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Erstes Kapitel.

§. ^ch folge der natürlichen Ordnung/ die
vom Wissen und Betrachten anheben soll/ und
alsdan zum Wirken und zum Arbeiten schreitet; und
da die zween vorhergehendenAbschnitte die Zeich¬
nung überhaupt/ und vornehmlichdie Begriffe des
Schönen zum Endzweke hat/ folglich auf die Male¬
rei zugleich mit der Bildhauerei angewendet werden
kan- so begreifet der gegenwärtigevierte Abschnitt
nur die Ausarbeitung allein/ und zwar desjeni¬
gen/ was modelliret/ geschnizet und gegos¬
sen worden. Es enthält dieser Abschnitt drei
Stüke/ von welchen das erste allgemein von der
Ausarbeitung der Bildhauer in verschie¬
dener Materie handelt. Das zweite Stük ge¬
het besonders auf die Arbeit der Münzen/
und das dritte ist eine Abhandlung von ge¬
schnittenen Steinen.

§. 2. In der Betrachtung über die Ausarbei¬
tung selbst glaube ich ebenfalls demjenigen Wege
zu folgen/ auf welchem die Bildhauerei von der
weichern zu der Härtern Materie/ und von dem
Thone bis zu dem festesten Steine fortgegangen zu
sein scheinet/ so wie ich im ersten Kapitel stufenweiS
die Materie/ in welcher die Kunst gewirket/ ange¬
zeiget habe; jedoch mit dem Unterschiede/daß ich
hier nur allein die Ausarbeitung in Werken berühre/
deren Arten sich erhalten haben! da nun von hölzernen

u B. Z K.Ü
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Figuren griechischer Kunst nichts übrig geblieben ist/
werden diese Arbeite» hier Übergängen.

Z. 3. Ich fange an von dem Thone/ als der
ersten Materie der Kunst/ und besonders von den
Modellen nebst der Arbeit in Gypse. Die Modelle

in Thon wurden/ wie noch izo geschiehet/ mit einem

Modellirsteken gearbeitet/ wie man siehet an der
Figur des Bildhauers AlcameneS auf einem kleinen
erhobenen Werk inderVilla Albani.i) Die Künst¬

ler aber nahmen auch die Finger mit zu Hülfe/ und

j) lDenkmal?/ Numero <86.^1

Nicht der griechische Bildhauer dieses NamenS/ son¬
dern O.uint us Lollius Alcamenes/ ein Römer
und vielleicht blos ein Dilettant in der Bildhauerei/
da er auch noch Decurio und Duumvir war. Ei¬
nige Altertumsforscher/ zu denen auch F e a gebort, wol¬
len nberhauvt bezweifeln/ daß Q. Lollius Alcame-
nes sich mit der Kunst beschäftigt habe/ und behaupten
iaher/ daß dieses Denkmal/ dessen im 8 B. 4 K. 5 §.
weiter gedacht wird/ nur in dem Jahre/ wo er jene
genanten obrigkeitlichen Ämter bekleidet/ mit Ansvielung
auf ihn verfertigt worden. Noch Andere/ und besonders
Marini (Inscri?. ^Ibane, cl.4. n, >o!>. x. g6')/ wollen
auf diesem Denkmale in der Hand des Alcamenes
keinen Model lirstok/ sondern eine Schriftrollo
sehen. Fea hingegen (p. 4Z5— 4^7) und Zoega
(Lassirilievi, tav. 2Z.Z sind der Meinung in Ansehung des
Modeliirstoks günstig. Dieses Monument wird wohl
immer Dunkelheiten in der Erklärung behalten. Meyer.

Auch Prometheus/ in der Bildung eines Menschen
begriffe»/ ist mit einem Modellirstabe in der Hand abge¬
bildet auf einem Carneol des stoschi schon Kabinets,
und eben so eine knieende Figur aus einem Basrelief
des Mnfei Cavitolini. (LurwU ^<Zn>ir. a>niq>
I^oiuan. toi). 65. ZVIvntkäuc. explic. t. 1. part. 2.
p. 24. ^IVIus.(ü.ipil.ol. t. 4. tav. 23. p. i lc). (rL.
leotti gemiuso ami>z. lilt. ti>b. Z. 11. 1.) Fea.
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sonderlich die Nägel/ einige feine Theile anzugeben
und mit mehr Gefühle nachzuhelfen. Auf diese fei¬

nen und empfindlichen Druke beziehet sich/ was der

berühmte Polykletus zu sagen pflegete, >) daß sich
alsdan die größte Schwierigkeit im Arbeiten äussere/
wen der Thon sich in oder unter den Nägeln seze:

«7-«v 5V SI-VX« <5 , oder «l> k<k
° ^°5 Dieses scheinet mir bisher» von
niemanden verstanden zu sein, und wen es Franz

ZulliuS Übersezet: cuin a<z un^oem exigitui- lutuin,
machet er den Aussprnch des alten Bildhauers da¬
durch nicht deutlicher. Das Wort

vvx-A», scheinet besagete leztern Druke der Bild¬
hauer mit den Nägeln in ibren Modellen anzudeu¬
ten. Das Modell der Bildbauer hieß xmvseA-x.

Auf eben dieses Endigen der Modelle gehet die Re¬
densart des Ho ratius:

— — — arl »NAuent
Iionio,

und was ebenderselbe an einem anderen Orte saget:
?erscclunt decies uo» acl

i) plutsrcli. 8^mpos. 1. 2. xi olil. 3. siniuo.) Oe xrotectu
virtut. in Lue. Fea.

Junius hat die übersezung Xvlanders befolgt. Fea.
3) ?ollux, I. 2. c. 4- 8l?Ain. 146. Meye V.

4) 8ulä. V. Fea»
5) 1^. 1. sat. 6. v. 32 — 33.

6) ^.6 pjs. v. 294.
Die Römer sagten im Svrichworte a6 unguem ohne

Beiwort. Dem von Dacier und Bentlen vorgeschla¬
genen scheint immer noch

.ill uiiZusm vorzugehen, welches auch von den mei¬
sten Handschriften unterftüzt wird. gehört na¬
türlich zu ca/'/tte«, und «^«6 hat die Bedeutung von
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und das eine sowohl als das andere scheinet so we¬
nig als jene griechische Redensarten verstanden zu
sein. Den man erkläret den Horatius von dem
Passen der Fugen der Steine oder des Marmors,
welches die Steinmezen thun/ und diese Meinung
wird von ErasmuS und Bentley angenommen;
ja/ dieser will in der zweiten Stelle pr-esectum, an¬
statt pei'iectum, lesen. Wen ich es besser getroffen
habe/ bleibet die alte Lesart ohne Änderung/ und
der Sin ist weit edler und füglicher. So wie mm
diese Redensarten von den Nägeln der Finger auf
Vollendung der Modelle zu deuten sind/ eben so
wird der Daum genennet/ wo der Arbeit in Wachs¬
bildern gedacht wird:

ut mores teneros ceu «lucat,
11t, si i^uis »u/tum ineit.
§. 4. Das Modellirc» im Thone aber ist eigent¬

lich nicht die Ausarbeitung selbst/ sondern die Zube¬
reitung zu dieser/ als welche von Werken von Gypse,
aus Elfenbeine/ Steine und Marmor/ von Erzte
und von anderer harten Materie zu verstehen ist.

e/ a-ico> (Oörenzi, a<1> Oic. <Ie ?in. I, >k. 5l.) Der
Siii wäre demnach: „Auch das, was für vollendet ge-
„ halten wird , muß die Zeit »och zehnmal durchprüfen. "
Siebelis.

j) ^suven. 7. v. 2^7 — 236.
Der ?lutvr scheint auf das Wort xollice zu viel Ge¬

wicht zu lege», wen er daraus auf eine verschiedene Be-
l>andlungsweise, die bei Wachsmodellen üblich war,
schließen will. Der Daum wird hier in eben dem
Sinne genant, in welchem oben bei Plutar cl>der N a-
gel, und ist wohl in Beziehung auf die Wachsmodelle
nur eine passendere Redensart. Me»er.

Die Stelle ist vielleicht so zu übersezen: „Fordert,

1, daß er die Sitten der Kinder wie mit dem Daunie»
„bilde, gleich einem, der Minen m Wachs nachbildet."
Si e b el is.
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Was die Ausarbeitung überhaupt betrist/ so ist uns
von einer besondern Art/ in welcher die griechischen

. Bildhauer verschieden von den neuern Künstlern/
und von unserer Vorstellung können gearbeitet haben/
nichts Besonderesbekant; gewiß aber ist/ daß sie zu
ihren Werken Modelle gemachet.

j) Einige antike Denkmale von gebraiiter Erde mögen
wohl zu Modellen für Marmorarbeiten gedient haben,
doch läßt sich dieses kaum wahrscheinlich machen. Aber
die Alten werden zuVerläßig nicht ohne Vorbereitung
und reislich durchdachte Entwürfe ihre Statuen ver¬
fertigt haben; woher käme sonst die bewundernswürdi¬
ge Kunst in der Anordnung ihrer Grupen? die unnach¬
ahmliche, nur aus einem klar und lebendig während der
Arbeit dem Künstler vorschwebenden Bilde entspringende
Sicherheit, welche man an ihren Schöpfungen wahr-
nimt? Es ist ausser Zweifel, daß die Bildhauer des
Altertums freier zu Werke ginge», als in unsern Tagen

» geschieht, wo man, streng genommen, nur Copien in
Marmor, nach vorher in Thon gearbeiteten Sriginalien,
Modelle genant, liefert, und wo gar in den von
Erzt gegossenen Bildern alles Geistreiche verloren geht
inrch mühsames Meißeln und Feilen, womit dem un¬
reinen Guß nachgeholsen werden muß. Anders verfuh¬
ren die Alten; den die antiken Marmorbilder scheinen
nicht blos die lezte Hand, sondern einen weit beträcht¬
licheren Theil der Ausführung unmittelbar durch den
Meister selbst erhalten zu haben, und dieser, ganz er¬
füllt von dem darzustellenden Gegenstande, arbeitete mit
einer Begeisterung, welche nur beim ersten ursprünglichen
Schaffen des Kunstwerks, aber im geringern Grade bei
Wiederholungen statt findet. Ohne diese Voraussezung
wäre durchaus nicht zu begreifen, warum an fo vielen
Antiken, selbst die vortreflichsten nicht ausgeuommen,
einzelne fehlerhafte Theile wahrgenommen werden, z. B.
ungleich große oder nicht in gleicher Richtung stehende

» Augen, zu koch oder zu niedrig gestellte Ohren, ungleiche
Füße -e. Versehen, wc>,H>-bei sorgfältig abgezirkelter
Nachbildung eines Mod""" köiiten begegnet fein.
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Ein berühmter Scribent glaubet/Diodorus

habe das Gegentheil anzeigen wollen/ wo derselbe
saget/ daß die ägyptischen Künstler nach einem rich¬
tigen Maße gearbeitet/ die Griechen aber nach dem ^
Augenmaße geurtheilet/ daß dieser Scribent habe
anzeigen wollen, die griechischen Künstler hätten
keine Modelle verfertiget. Das Gegentheil hiervon
aber kan ausser den wirklichen alten Modellen von
Thone/ die sich noch izo auch von frei stehenden Fi¬
guren finde»/ von welchen im ersten Kavitel mekrere
Nachrichten beigebracht worden/^) ein geschnittener
Stein des ehemaligen stoschi sch en Mu sei darthun/
wo Prometheus den Menschen/ welchen er bil¬
det / mit dem Bleie ausmisset. Man weiß / wie

Im Erzgusse ist die uns weit überlege»? Gewandtheit
der Alte» »och auffallender/ als im Marmor. Der grö¬
ßere Theil ihrer noch erhaltenen Arbeiten in Bronze kam/
wie der Augenschein lehrt, beinahe völlig rein aus der
Form, uud hat nur an wenigen Stellen geringer Nach¬
hülfe bedurft. Me »er.

1) Lzzlus zur izuclcz. xzssag. 60 klino, z>. 235.
2) I^> 1. e, gg.

Diodor redet offenbar von der Zeit des ersten Ve-
ginnens der Kunst bei den Griechen. Aber merkwürdig
bleibt diese Stelle Diodors für die Kunstgeschichte, in,'
dem sie beweist, wie die Griechen schon bei ihren ersten
künstlerischen Versuchen nicht mit ängstlicher Genauigkeit
nach einem vorgeschriebenen Maße, wie die Äg»Vtier,
fondern frei und unbefangen die Gegenstände in der Na-
tnr nachzuahmen strebten, indem sie das richtige Ver>
hältniß der einzelnen Theile an ihren Statuen nicht
durch ein in's Kleinliche gehendes Abmessen, sondern
«77-'. x-c-r-c >?!,>> st-ivr-t-v-tx zu erhalten suchten.
Mene r,

3) B. 2 K. 2 — 5 §,1

4) ^Beschreib, d, geschiiitt, Steine, z Kl. t Abth.
ö Nuni.Z
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hoch die Modelle des berühmten Zlrcesilaus, wel¬
cher wenige Jahre vor dem DiodoruS geblühet
hat/ geschäzet wurden; und wie viele Modelle von
gebrautem Thone haben sich erhalten, und werdeir
noch täglich gefunden! Der Bildhauer muß mit
Maß und Zirkel arbeiten: der Maler aber sollte das
Maß im Auge haben.

§. 5. Von Gypse waren ehemals die Bilder
der Gottheiten armer Leute gemachet; ?) und ver¬
muthlich waren auch die Bildnisse berühmter Män¬
ner, die Varro aus Nom in alle Länder verschikete,

1) Dieser Arcesilaus, ein Freund des bekanten Lucius
Lucullus, ist Von zwei andern Künstlern gleiches Na¬
mens wohl zu unterscheiden. Von dem hohen Preise
seiner Modelle spricht PNnius. (I,. Z5. c .12. 5«ct.45>5
Mey«r.

2) ?r»6ent. apvtlieos. v, ?2<Z.
Prudentius redet Von Julianus Apostat«,

welcher aus Ehrfurcht sein Haupt an eine Statue de§
Apollo »0» Gvvs zu legen pflegte:

Von Gvpsbildern spricht auch Arnvbius s->6v. Qent.
1.6. x. 20Z ), Juvenal (5.1t. 2. v. 4.) erwähnt viele
Gvvsbilder des Philosophen Chrysippus; Pausa-
nias (>. g. c. Z2) eine bemalte Bakchusstatue aus
dieser Materie, und Plinius (I. 36 c. 25. soct. 5g.)
erzählt/ daß man aus G>>ps kleine Statuen und Basre¬
liefs verfertigt/ um Gebäude mit denselben auszuzieren.
Fea.

Des Gipses bediente man sich auch zum Abformen
deS Gesichts bei Porträtfiguren seit den Zeiten des Ly-
sistratns aus Sicyon, der ein Bruder des Lysip-
PUs war/ und diese Kunst entweder erfand oder doch
merklich verbesserte. (?Iin. I. Z5. c. >2. »ect. 4/j.) Fea
liat die Worte: l>vir>!«is »Uten» imsßinein >! k»-
cie ip5-> primu, nmnium e!pr<?ssit, gemißdeutet, indem
er solche aus Formen zumC 0 piren der Statuen und
alsoaufdas Abgießen derselben beziehen will. Meyer.
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im Gypse geformet, i) Zzo aber sind nur erhobene
Arbeiten übrig/ unter welchen sich die schönsten an
den gemaleten Deken zweier Zimmer und eines Ba¬
des bei Bajtt/ ohnweit Neapel/ erhalten habend)
ich übergehe hier die schönen erhobenen Arbeite» in
den Gräbern bei Pozzuoli/ weil dieselben von Kalk
und Puzzolana verfertiget sind. Je flacher diese

>) ?I!n. I. 3Z. c. 2. sect, 2.
Es ist sehr wahrscheinlich, daß skizzirte, leicht hin¬

geworfene Umrisse zu verstehe» stnd/ mit welchen M.
Terentius Varro sein unter dem Titel llekiloma-

^«5 oder Ixi-igines bekantes Buch auszierte. Visconti
(Iconograpli. anc'ii?nne) gibt von dieser Stelle des Pli«
»ius dieselbe Erklärung. Ohne Zweifel bestand dieses
Werk des Varro aus mehrere» Theilen, wie wir aus
den Worte» des Pli»ius: voluminuw suoruiu

schließe» möchte», übrigens koilte» häufige Co-
pie» solcher Porträte, welche Varro in alle Länder
versandte, bei der Gewandtheit und Fertigkeit der Alten
im Zeichnen, und bei der Menge von Sklaven, welche
den Römern bei jedem Geschäfte zu Gebot standen, mit
leichter Muhe gemacht fein, so daß man nicht nöthig
hat, wie von mehrere» Gelehrte» geschehe» ist, seine
Zuflucht zu der wunderliche» Erklärung zu nehmen, als
hätten die Alten schon etwas unser» heutigen Kuvferab-
drüke» Ähnliches gehabt. Amoretti u. Meyer.

2) Diese Basreliefs, wie die erhobene Arbeit am Tempel
der Isis zu Ponipeji, wovon im Texte sogleich gere¬
det wird, sind Stuccatur. Fea.

Z) Zu den antiken Arbeiten in Gyvs sind auch zu zähle»,
die Tabula Jliaca im Museo Capitolino, und
die sogenante Vergötterung des Herkules in der
Villa Albani, weil G»vs die Hauptmaterie derselbe»
ausmacht. An der Vergötterung des Herkules/
welche ganz das äussere Ansehen eines marmornen Bas¬
reliefs hat, und sonst für ein Werk dieses Stoffes ge¬
halten worden, entdekte inan die Ähnlichkeit der Ma¬
terie mit dc»i gedachten kapitolinische» Denkmal erst

vor kurzer Zeit, (Aoega, LsssiriUevi, tav. 70.) Meyer.
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Arbeit gehalten ist, desto sanfter und lieblicher er¬
scheinet dieselbe; aber um den Figuren bei geringer
Erhobenheit verschiedene Abweichungen zu geben, ist
dasjenige, was aus flachem Grunde erhoben erschei¬
nen sollte, mit vertiefeten Umrissen angezeiget.
Selten scheinet eS mir, daß der Künstler der GypS-
arbeiten an einer Capelle in dem eingeschlossenen
Hofe (7--.--I/Z-X--5) des Tempels der Isis der alten
Stadt Pompeji, an den Figuren des Perseus und
der Audromeda sich einfallen lassen, die Hand
jenes Helden/ die das Haupt der Medusa hält,
völlig freistehend zu arbeiten. Diese Hand konte
nicht anders als um ein Eisen herum befestiget wer¬
den, welches noch izo zu sehen ist, da die Hand
selbst abgefallen.

§. 6. Was die Ausarbeitung im Elfenbeine be-
trift, wurde diese sowohl als die erhobene Arbeit
im Silber und im Erzte Toreutice genennet,
welches Worr von neueren nicht weniger als von
alten Auslegern und Sprachkundigen auf gedrech¬
selte Sachen ist gedeutet worden.?) ES sind aber

1) c»nk, ?SU5I>N. I. z, c, 27. c. 2g. Z2. Z4. Die Alten ar¬
beiteten auch in Schweiz (emüil, sinaliZu) und zwar Bas¬
reliefs, Köpfe und Figuren mit ihren in allen Theilen
der Natur ähnlichen Farbe», wie von Buonarroti
(Os»ci'va2. iütor. sopra alc. prela?. zi. 17. c. 20.)
an einem Faunskopfe, und a» einem Silenus«
köpfe bemerkt wird. Fea.

2) In der ersten Au s g a b e, S-252, war der Autor
gerade der Meinung, welche er hier bestreitet, wie fol¬
gende Worte bez?ug«n: ,, Elfenbein zu Statuen schei-
„ net auf der Drehbank gearbeitet zu sein, und da
,, Phidias sich vornehmlich in dieser Arbeit hcrvorge-
« than, welcher die Kunst, die bei den Alten Toreu-
„ tice, das ist: das Drechseln, Heisset, erfunden: so
„ koiite dieses keine andere Kunst sein, als diejenige,wel-
« che das Gesicht, die Hände und die Füße ausgedrech«
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die Worte , ^nxz^.sc (tcirsum» 7"0j!cl-7-s5
und die von dieser Arbeit und von den
Künstlern in derselben gebrauchet wurden, nicht von
i-sz-vs?, dem Werkzeuge zum Drechseln/ herzu¬
leiten/ und keine von den Stellen, die Heinrich
Stephan uS anführet / deutet etwas Gedrechseltes
an, so wie auch dieser gelehrete Mail anmerket/ son¬
dern das Stamwort jener Benennungen ist
deutlich, klar/ und wird eigentlich von der Stim¬
me gebrauchet. Es scheinen jene Worte angenom¬
men zu sein/ eine erhobene Arbeit zu bedeuten/
die verschieden von der auf Edclgcsteinen ist/ welche

hieß/ wie ich unten anzeigen werde; so
daß eigentlich eine Arbeit von hoch her¬
vorstehenden Figuren heissen würde/ das ist:
der Bedeutung des Worts gemäß/ die deutlich
vor Augen lieget. Eben so erkläre ich beim Dio

>, selt. Auf der Drehbank arbeitete man auch das
i, Schnijwerk an Gesäßen, wie dasjenige von dem gött.
i, lichen Aleimedon beim Virgilius war, welches
i> als ein Preis unter zween Schäfer ausgefezet wurde. "
Um nicht zwei sich widersprechende Meinungen, wovon
diese hier offenbar die irrige ist, im Texte vorzubrin¬
gen, haben wir die unhaltbarein die Anmerkungen
versezt. Meyer.

1) Virg. dulic. v. 66.
2) Wohl nicht i-oFn, klar, deutlich, sondern

dene Formen/denei/eine und dieselbe Bedeutung zum
Grunde liegt. Me»er.

Z) Dieser hier bestimte Vegrif von ist mir mehr
oder weniger Einscliränkunq u»d Erweiterung als der rich¬
tigste angenommen worden. Man vergleiche Hevnes
antiquarische Aufsitze (2 Th. 1S7 u. f. S.)
Schneiders Wörterbuch (v. -rofki/-.), wo Viel Neues
und Treffendes zur Erklärung diefes Worts beigebracht
ist! Veltyeim, über Memnvns Bildsäule!
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Cbrysostomus das' Wortwo er von Be¬

chern getriebener Arbeit redet, die k'x<x«? >.«-

7-oxx.«? haben, daö ist: die mit geschlungenen
Zieraten und mit anderer erhobenen Arbeit

gezieret sind, wo der Übersezer etwas Gedrechsel¬
tes verstehet. >) Da nun diese Kunst sich vornehm¬

lich mit kleinen Werken und Zieraten beschäftigte/
so verbindet PlutarchuS das Wort mit
dem Worte das ist: kleine Sachen ar¬
beiten, da wo er vom Alexander, dem dritten

Sohne des' lezten macedonischen Königs PerseuS
berichtet, daß derselbe zu Rom in dergleichen Arbeit
berühmt gewesen sei.

K. 7. Der allerälteste Künstler in dieser Art,
und sonderlich auf silbernen Gefäßen, würde Alkon
aus Mylä in Sicilien sein, wen dem Ovidius

zu glauben wäre, welcher ihn etliche Menschenalter
vor dem trojanischen Kriege sezet, da wo er unter

den Geschenken, die AniuS der König zu Delos
dem AneaS gegeben, eine Schale von dieses Künst¬

lers Hand, nebst deren vorigen Besizern anzeiget.
Der Dichter aber scheinet hier einen offenbaren Ana¬
chronismus begangen zu haben: den Mylä wurde

allererst einige Jahrhunderte nachher erbauet, wie
der Leser sich in des Clnverins Sieilia beleh¬

ren kan,^) welcher gleichwohl dieses Vergehen des

Ovidius so wenig als die Ausleger desselben be¬
merket hat. 4)

und Voff zu Virgils Eklogen. (III. v. 35— 3g.)
Me«e r.

>) Oriit. 3o. x. 307.

2) In p. 2^5.

Z) l.. 2 c. 5. x. oi.

4) MlNllluvrxli. I. >3. KSZ. Fast alle Handschriste»
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§. 8. Von der verschiedenen Materie zu Sta¬
tuen der Griechen sowohl als anderer Völker ist

überhaupt im ersten Kapitel eine historische Anzeige
gegeben worden; hier ist insbesondere von dem
Marmor zu reden. KaryopbilnS hat in einem
besondern Werke von den verschiedenen Arten Mar¬

mor/ deren die alten Scribenten gedenken/ mit um¬
ständlicher Anführung aller Stellen/ welche er finden

können/ nebst ihrer ttbersezung/ gehandelt/ und

dessen Arbeit wird vornehmlich von denen geschäzet/
die blos auf die Velesenheit gehen; mit aller Mühe
aber/ die er sich gegeben hat/ lehret er nicht/ worin
der Werth des schönsten Marmors bestehe/ und eS

sind demselben viel merkwürdige Stellen alter Scri¬
benten unbekant geblieben.

§.9. ES ist bekant/ daß die Antiquar»/ wen
sie den Werth einer Statue/ oder ihre Materie er¬
heben wollen/ sagen/ daß sie von parisch em Mar¬

mor sei/ und Ficoroni zeiget nicht leicht eine
Statue oder eine Säule an / die er nicht für pari¬
sch en Marmor hält. Dieses ist aber wie ein an¬

genommenes und geschworenes Handwerkswort/

und wen eS etwa zutrift/ daß es wirklich dieser
Marmor wäre/ so ist eS Zufall ohne Kentniß. Wo¬

her Belon wissen wollen/ daß die Pyramide/ oder
das Grabmal des CestiuS aus Marmor von

ThasuS sei/ ist mir unbekant.

K. 10. Die vorzüglichsten Arten des griechischen

lial'en I^ileus, statt IVI^Ieus z weßhalb H e i n si tt s IVilevs
lesen will. Meyer.

0 B. 2 K.ü

2) Wi der ersten Ausgabe steht im Terte Garofalo,
im Citate aber

Z) I)o opt.'i'. änlich. !. I. cl. 7. 255i. in Oroiiovii
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»veissen Marmors sind der parische/ von dc» Grie¬
chen auch von dem Gebirge Lygdos in
der Insel Paros, genant/ >) nnd der pentelische,
dessen Plinius keine Meldung thut/^) welcher bei
Athen gebrochen wurde; und aus diesem waren zehen
Figuren gegen eine aus jenem gearbeitet/ wie die
Anzeigen des PausaniaS darthun können.^) Den
Unterschied dieser beiden Arten aber wissen wir nicht
eigentlich.

§. 11. Es gibt weissen Marmor von kleinen und
großen Körnern/ das ist: aus seinen und gröberen
Theilen zusammengesezet;je seiner das Korn ist/
desto vollkommener ist der Marmor; ja/ es finden
sich Statuen/ deren Marmor aus einer milchigtett

>) palmer. exerc, in suct. Oricc. a<I Oio<lor. p. gg.
steht bei Diodor/ nicht Siebelis.

2) clo p. Z2.
Z) 2» Böttigers Andeutungen, S 71, sind die

Hauptstellen der Alten über den pentelische» Mar¬
mor angeführt. Meyer.

Ä Jezo bestimmen die neueren Altertumsforscher bei jedem
Monumente, welches sie beschreiben, ob es aus vente¬
lisch ein, pari schein, l u n ensi sch em, d. h. c agra¬
risch ein, oder einem andern Marmor bestehe. Wir
wollen nicht entscheiden, ob bei solchen Angaben nie¬
mals ein kleiner Irrtum unterlaufe. Dem Liebhaber
antiker Kunst genügt es zu wissen, daß der für pen-
telifch gehaltene Marmor bei milder Weiffc ein
zartes Kor» hat, und etwas blättrig ist, weßhalb
ihn die Jtaliäner cipolUu» nennen. Der parische
hat ebenfalls eine milde Weiffe und glänzendes
Kor», und ist unter dem allgemeinen Namen man»»
Lreco bckaiit. Der carrarische, Von den Alten lu>
nensis genant, ist zwar weisser als der pentelische
und parische, aber herberen Ansehens und auch wohl
spröder, unter diesen Hauptarten gibt es jedoch wie¬
der verschiedene Spielarten, welche die Bestimmung ost
erschweren und zwciftlhast machen. Meyer.



20 Geschichte der Kunst.

Masse oder Taige gegossen scheinet/ ohne Schein
von Körnern, und dieser ist ohne Zweifel der schön¬
ste.^) Da nun der pansche der seltenste war/ so
wird derselbe diese Eigenschaft gehabt haben. Dieser
Marmor Iiat ausserdem zwo Eigenschaften/ welche
dem schönsten carrarischen nicht eigen sind; die eine

ist dessen Mildigteit/ das ist: er lässet sich arbeiten
wie Wachs/ und ist der feinsten Arbeit in Haaren/

Federn und dergleichen fähig/ da hingegen der car-
rarische spröde ist/ und ausspringt/ wen man zu
viel in demselben künsteln will; die andere Eigen¬
schaft ist dessen Farbe/ welche sich dem Fleische nä¬
hert/ da der carrarische ein blendend Weis) hat.
Aus dem schönsten Marmor ist das erhobene Brust¬

bild des Antinous etwas über Lebensgröße in der
Villa Albani. ES ist also irrig/ wen JsidoruS
vorgibt/ der parische Marmor werde nur in Stäken

gebrochen von der Größe, welche zu Gesäßen dienen
können.-) Perrault/ welcher den großkörnichten
für panschen Marmor hält/ hat sich nicht weniger
geirret; er koiite aber dieses, ohne aus Frankreich

1) Eine sekr schone Art griechische» Marmors, auf welche
des Autors Beschreibung ziemlich paßt, wird noch in
Rom von den Arbeitern pzi-io genant; er ist
aber nach Visconti (HIus. ?iv-^Icin. t. p. 40.)
nicht der eigentliche varische, sondern der eorali ti¬
sche Marmor der Alten, (pli» l. 36 c 3 «-«et >3.)
Der soaenante niurnio pi>Im»Kü,o sieht »ugcsähr ans
wie eine milch artige Masse oder Taig, ohne
Sck'ei» von Korner». Er wurde zur Zeit der rö¬
mischen Kaiser manchmal zu Brustbildern gebraucht, die
aber nicht sehr angenehm in's Auge satten. Mever.

2) (Zri^in. I. >6. c. 5.

Auch Plinius erzählt dieses in der eben angesnhrten
Stelle, wie schon im 2 B. 4 K. 2 §. Note bemerkt
worden. Meyer.
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gegangen zu sein, nicht wissen, l) Die großen
Körner im Marmor glänzen wie Steinsalz, und
ein gewisser Marmor, welcher s->lii>um heisset, schei¬
net ebenderselbe zu sein, und seine Benennung
vom Salze bekommen zu haben.

K. 52. Die Ausarbeitung in Absicht auf die
Steine gehet vornehmlich den Marmor und die här¬
teren Steine, als den Basalt und den Porphyr,
an. Die mehresten Staruen von Marmor sind au6
einem einzigen Stüke gearbeitet; und Plato gibt
seiner Republik sogar ein Gesez, die Statuen aus
einem einzigen Sliike zu machen. Merkwürdig

1) p.ir.ill. <Ios ane. ei mo<Z. >1isl. z.

2) Der niiirnioSaUnn, d. H.Marmor mit groben, qlän>
zenden Körner», wie Salzkörner, möchte viel¬
leicht mit dem parischen verwandt, und auch von der
Insel Paros, aber aus einer andern Grube als der ge¬
wöhnliche niaruio Orc'co, herrühren. Den man findet
auch carrarischeu Marmor, der sich vom gewöhn»
lichen carrarischen aus gleiche Weise durch gröberes,
glänzenderes Korn unterscheidet, übrigens sind ei¬
nige vortresliche Antiken aus dem niarnio 8i>I>nu gear¬
beitet; er scheint eben des groben Korns wegen etwas
brüchig zu sein. Meyer.

Z) O« l. 12. p. 9Ü6. princ.
In der e rst e u A u s g ab e, S. 252, fährt der Autor also

fort: » Aus zwei St»kcu wäre», ausser dem im zweite» Ka-
,, vitel I2B. äK. 2 aiigesuhreten ägyptischen Anti-
>, no » s zwo Statuen, des Hadrianus und des A »ton i-
>, nus Pius, in dem Palaste^R u sv o l i, wie die deut-

liche Svnr der Fügung an dem erhaltenen übertheile
>, zeiget. " Allein dieser seiner sriiliercn Meinung wider¬
spricht er in den Anmerkungen, S. »0 : »Von Sta,
„tuen aus zwei Stiiken gearbeitet hatte ic» in der Ge>
„sckiichte der Kunst zwo angegeben; ich habe aber
»nach genauer Untersuchung gesunden, daß ich mich ge¬
lieret, und Aneere vor mir, und daß diese Statuen
v beschädigt gewesen, daher man dieselben bis aus d!?
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ist/ daß nicht selten an einigen der besten Statuen
in Marmor schvn anfänglich bei ihrer Anlage die
Köpfe besonders gemacher und eingefügetworden:
dieses ist augenscheinlich an den Köpfen der Niobe
und ihrer Töchter/ welche in die Schultern einge¬
füget sind, und es findet hier kein Verdacht einer
Beschädigung oder Ausbesserung Plaz. Der Kopf
der mehrmals angeführeten Pallas in der Villa
Albani/ und einer andern schönen Pallas an
eben dem Drte, ist ebenfalls eingesezet/ so wie die
Köpfe der vor wenigen Jahren gefundenen vier Ka¬
ryatiden. ES wurden auch zuweilen die Arme be»
sonders eingefüget/ wie gedachte beide Statuen der
Pallas und ein Paar gedachter Karyatiden die¬
selben haben, i)

ß. lZ. An der beinahe kolossalischenweiblichen
Figur eines Flusses in der Villa Albani/ welche
ehemals in der Villa des herzoglichen Hauses Este
zu Tivoli war/ siehet man / daß die alten Bild¬
hauer ihre Statuen/ wie die unsrigen zu thun pfle¬
gen/ angeleget haben: den das untere Theil dieser
Statue ist nur aus dem Gröbsten entworfen. Auf
den vornehmsten Knochen/ die das Gewand bedeket/
sind erhabene Punkte gelassen/ welches die Maße
sind/ die nachher in völliger Ausarbeitung wegge¬
hauen wurden/ wie noch izo geschiehet.

„Hülste und bis an den Panzer abgemeißelt, wie in dem
„zweiten Theile dieser Anmerkungen (S. 522.) ge-
„ zeiget ist." Mey>er.

j) Diese im Jahre 176t aufgefundenen Karyatide»
stehen in der Villa Albani. F ea.

2) Eine ähnliche Erhöhung, welche auch wohl anzeigen
dürste, die Arbeit sei vom Kunstler nicht völlig beendet
worden, nimt man am Kinne desjenigen von den beiden
Kolossen aus dem Monte Cavallo wahr/ den die In¬
schrift sür ein Werk des Phidias ausgibt. Zu den
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§. lä. Abgesonderte oder frei stehende Glieder ei¬

ner Figur wurde»/ wie es sich alleinigen Werken zei¬

get/ der heutigen Art gemäß/ durch eine Hältniß (xun-
telioZ mit der Figur selbst verbunden/ und dieses
bemerket man sogar/ wo es nicht nöthig noch üblich

scheinen konte / an einem Herkules in dem Gar¬
ten innerhalb des Palastes Borghesc. An dieser
Statue ruhet die Spize seiner Schaam auf derglei¬

chen Hiiltniß/ welche ein sauber umbergearbeiteteS
Stäbchen Marmor von der Dike eines dünnen Fe¬

derkiels ist / und zwischen dem Gliede selbst und den

Hoden stehen blieben ist. Diesen Herkules kan

nickit vollendet auf uns gekommenen marmornen Denk¬
malen der alten Kunst gehört auch das seiner Anlage
nach vortresliche Basrelief im M u se o Ca »itolino,
welches den sizend eingeschlasene» End»mion beinahe
in Lebensgröße vorstellt / und vermuthlich Bruchstük eines
größeren Werks ist. Der schöne Körper des Junglings
hat die lezte Pflege des Künstlers nicht erhalte»; Kovf
und Hände sind noch weniger ausgeführt; der Hund hin¬
gegen mehr, und dieser kan in seiner Art sür ei» Mei-
sterstük gelte». Zoega ^IZnzsirilicvi, t. >. p, 22. sin den
Denkmale» unter Numero S6.^I bemerkt, daß auch
das erhodene Werk in der Villa Albaui, aus welchem
Theseus vorgestellt ist, wie er in Gegenwart seiner
Mutter den Stein aufhebt, unter welche»! des Vaters
Sckube uud Schwert verborgen waren, nicht geendigt sei;
ebe» so eine große Schal ein eben gedachter Villa, aus-
wendig mit dem Herku l es unter Bakch anten her-
lich verziert. (Toi-Aa, Lassirilievi, tav. x l— 72.) Meyer,

t) Zum sichert Halt srei stehender Glieder haben die Alte»
sehr oft an Figuren von Marmor Stü;en spuni. Iü)
stehen lasse», stärker und größer, als die inigen Bild¬
hauer, ohne Tadel zu befürchte», wagen dürfe». Zum
Benviele mag diene» der ruhig stehende Diskobo-
loS im vatieanischen Museo; ei» anderer, der berühm¬
ten Bronze des M » r 0 » »achgeahniter Disk 0 0 l 0 s;
«»d eine lang bekleidete Diana in der Antikensamlnng
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man in Absicht seiner Erhaltung unter die seltensten
Figuren in Nom zählen; den es ist derselbe derma¬
ßen unverlezet/ daß nur die Spizen von ein paar
Zelien fehlen/ welche auch nicht würden gelitten ha¬
ben, wen dieselben nicht über den Sokel hinaus
stünden.

K. l6. Nach völliger Ausarbeitung der Statuen
wurden und blieben dieselben entweder völlig geglät¬
tet/ >) welches zuerst mit Bimsstein und hernach
mit Blei und Trivel geschiehet/ oder man überging
dieselben von neuem mit dem Eisen. Dieses geschah
Vermuthl'ch/ nachdem man den Figuren die erste Hand
der Glätte/ nämlich mit dem Bimssteine/ gegeben
hatte. Man verfuhr also/ theils um der Wahr-

z» Dresden. cAugusteum Von Becker, Taf. 4?.)
Me» e r.

t) Eben dieses sagt der Autor mir andern Worten und mit
Nükstcht auf das Alter dieser künstlerischen Manier in der
ersten Ausgabe, S 252, also: „Figuren von Marmor
z, wurden entweder mit dem bloßen Eisen geendiger, ohn«
„sie zu glatte»; oder sie wurden, wie izo geschiehet, ge-
„ glättet. Es ist nicht zu lagen, ov dieses oder jenes
„ älter sei, da die ältesten ägyptischen Figuren aus den
„ härtesten Steinen auf die mühsamste Art geglättet wor>
„den." Me»er.

2) Dieser Paragraph ist fast ganz nach der wiener Aus>
gäbe abgedrukt, weil wil glaubeu, daß die Gegenstände
desselben also von dem Autor felbst aus seinen Anmev
kungen zusammengezogen worden. Was wir aus seiucn
Anmerkungen in den Tert nicht einschalren konten,
inoge hier einen Plaz finden. — „ Es ist bereits in der
vGeschichte der Kunst über die Art, die Sternen
„ mir dem Eisen völlig auszuarbeiten, das ist: denselben
« die lezte Hand zn geben, geredet; es köiire aber diese
zi Anzeige vielleicht einigen Mißverstand verur achen, web

cher durch lolgende Erklärung gedol'en wird. Mau be>
„ merket wohl, daß alle Statue», die aus lesagete Weist

geenviget worden, dennoch den Pimsstein bekomme»
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heit des Fleisches und des Gewandes näher zu kom¬
men, theils weil die völlig geendigten Theile, wen

sie beleuchtet sind, einen so grellen Schein von sich
werfen, daß dadurch vielmals der mühsamste Fleiß

unsichtbar wird, und nicht bemerket werden kan.
Es ist auch zu besorgen, daß im Schleifen und Glät¬

ten der Statuen die gelehrtesten Züge und die fein¬
sten Druke verloren gehen können, weil solche Arbeit
nicht von dem Bildhauer selbst verrichtet wird. Es

haben daher einige alte Künstler, welche Muße und

Geduld gehabt, ihre Werke von neuem zu überge¬
hen, dieselben über der ersten Glätte von dem Bims¬

steine sanft mit dem Eisen übergearbeitet, theils um

ihnen selbst die lezte Hand zu geben, welches insge¬
mein von demjenigen muß gesaget werden, der sie
glättet, theils dadurch die Oberfläche des Raten¬

den sanft zu machen, und die Kunst in ihr völliges
Licht zu sezen. Unterdessen sind die mehresten Sta¬

tuen, auch die kolossalischen, völlig geglättet, >) wie

„ habe»; es ist aber mehr als wahrscheinlich, daß diesel-
„ ben, nachdem sie mit dem Eisen geendiget gewesen,
„ und weiter nichts als die Glätte sehlete, mit BimS«
»stein Übergängen worden, welches, mit unsern Kunst«
„lern zureden, die lezte Hand geben heisset, und
i, das, alsdeii das ganze Werk von neuem mit dem Eisen
„ sanft überarbeitet sei. Wen aber Figuren von Marmor
„die völlige Glätte haben sollen, ist der Bimsstein
„ nicht genug, sondern es werden dieselben zulezt mit
„ Tripel und Blei gerieben, um ihnen den Völlige»
>, Glanz zu geben. Dieser Glanz wirst auf diejenige»
„Theile, welche beleuchtet sind, einen so grellen Schein,
>, daß dadurch vielmals der mühsamste Fleiß linsichtbar
„ wird, und nicht bemerket werden kaii, weil das starke
„ zuriikprellende Licht u»ser Auge verworren machet. "
Me»e r.

I) Geglättet stnd auch die Statuen zweier Gefangenen im
Hofe des Palastes der Conscrvatore» zu Rom, und zwar
so sehr, daß man sich in ihnen spiegeln kaii. F e a.

Winckelman. S> 2
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die Stüke eines vermeintlichen kolossalischen Apoll»

zeige»/ von welchem im Campidoglio beide Füße/

Gtüke von den Armen/ und eine Kniescheibe übrig
sind/ die von dem KolossuS des Apollo/ welchen
LuculluS aus Avollonien noch Nom fnhrete/ sein

sollen, l) Die Fiiße sind neun Palme lang/ und
die Nägel der großen Zehe achthalb Zolle/ und diese
Zehe selbst hat im Umkreise über vier Palme. Eben

so geschliffen sind am Fleische zween kolossalische Köpft/
die Tritonen vorstellen/ und die kolossalischen Köpfe
des Titus und Trajanus in der Villa Alb li¬

tt i. Weil also der Philosoph Lacydes/ da er die

Einladung des Königs ArtaluS ausschlug/ sagete:
man müße die Könige nur von weitem sehen/ wie die

Staruen/2) kan dieses nicht ans alle und jede Sta¬
tuen gedeutet werde«/ so wie es von allen Königen
j^auch nichts völlig wahr sein kanz den die angeführe¬

ten großen Werke sind dergestalt geendiget/ daß sie
wie ein geschnittener Edelstein können betrachtet
werden.

§. l6. ES finden sich aber einige der schönsten
Statuen in Marmor/ denen die lezte Hand blos mit

'dem Eisen / ohne Glätte/ gegeben worden / wie die
Arbeit am Laokoon/ an dem borghesischen

») I^Iia. I.4. c. iZ. sect. 27.
Plinius ll. 36. c. 7. soct. >o.) sagt, daß sich die Künst¬

ler, um ihre Statuen zu glätten, des Nariums, ei¬
nes Steines aus der Insel C»»rus, bedienten, der
nachher vom a r m e»i scli e n verdrängt worden. Fea.

lMan vergleiche den t7§.)

2) Diogenes Laertius (I- 4 segm 6>.) erzählt die¬
ses vom Philosophen Lak» des, dem Stifter der neuern
Akademie, welcher in 4 Jahre der Olmnviade starb.
?ittalus ist der dritte König dieses Namens von
Pergamum/ dessen Reich und Schäze die Römer erbten.
Meyer.
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Fechter des Agasias/ an dem Centaur in eben
der Villa/ an dem MarsyaS in der Villa Medi-

ciS/ und an verschiedenen andern Figuren zeiget.
Von Statuen, die völlig mit dem Eisen überarbei¬
tet worden/ ist derLaokoon die schönste; und hier

sonderlich kau ein aufmerksames Auge entdeken , mit
was für meisterhafter Wendung und fertiger Zuver¬
sicht das Eisen geführet worden/ um nicht die ge¬
lehrtesten Züge durch Schleifen zu verlieren. Die

äusserste Haut dieser Statue/ welche gegen die geglät¬
tete und geschliffene etwas rauhlich l) scheinet,
aber wie ein weicher Samt gegen einen glänzenden
Atlas/ ist gleichsam wie die Haut au den Körpern

der alten Griechen/ die nicht durch beständigen Ge¬
brauch warmer Bäder/ wie unter den Römern bei

eingerissener Weichlichkeit geschah/ aufgelöset / und
durch Schabeisen glatc gerieben worden/ sondern

auf welcher eine gesunde Ausdünstung / wie die erste

Anmeldung zur Bekleidung des KinS, schwam. ?)

t) lIianchlich stekt in allen Ausgabe», sowohl liier als
in der zunächst folgenden Anmcrkung des Au>
tors; aber es muß offenbar rau blich heissen.Z

2) Diese Vergleichungen köüten zum Verständniß des bis¬
her nicht verstandenen Ausdruks im Dionvsius von
H a l i k a rn a ssu s (I^pist. Oll. I^vnipej. «Ze p.
204, et ile vi lliccnili in Oenivsrb. Zo3.)

und 0 -I^xc in Abstcht der
Schreibart des Plato, und einiger andern gleich¬
bedeutenden Stellen, als z. V. littcru: beim
Cicero v̂ ttic. I. 14. exist, 7,), vielleicht mehr Deut¬
lichkeit gebe», als die gelehrt«, und hcstigen Streit¬
schriften des Salmasius (not. in ^ertull. <ie
pall. p. 27Z. Lonsut. sniiullllv. ^»>Ir. Lercoztii, p. 172
et lög.) und des Paters Petavius (^Vn-Ii-. cercwtii

(petavii) Slastigopl». xni-t, 4. p. jvg .i über diesen Srt.
Man könte gedachte Redensart, allgemein genommen,
„das sanfte Nauhliche und Gefalbete des
Altertums" übersezen. Das Wort nehme
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Die zween großen Löwen von Marmor/ welche am
Eingänge des Arsenals zu Venedig stehen, und von

man nicht, wie jene, in seiner entfernteren, sondern in
seiner ersten und natürlichen Bedentung, nämlich der
sich meldenden Bekleidung des Kins, und man
halte sie zusammen mit meiner Anwendung dieses Bil>
des auf die bearbeitete Oberhaut des Laokoons, s»
wird es scheinen, Dionysins habe eben dieses sagen
wollen. Hardion (sur une leltre >Io Oenz-5 6Hs>ie.
su Pumpes, p. 128 ), welcher diese Stellen nach beiden
angeführeten streitigen Gelehrten hat erklären wollen, läs,
set uns ungewisser als vorher. Eben dieses Vild gibt das
Wort x/uc- in welcher es von andern Scribenten ange>
wendet worden, als vom Aristovhan es Mul>. v. 974.),
die wollichte Haut der Äpfel anzuzeigen. Winckel-
man.

Es scheint, Dionysius wolle in jener Stelle auf
uichts anderes als darauf hindeuten, daß Plato durch
sein häufiges Anführen von Stellen aus Sängern und
Dichtern der Vorzeit, durch den Gebrauch veralteter
Wendungen und Worte, welche er leise und unvermerkt
-seinen Schriften einverleibt, seiner Sprache einen sanf¬
ten Anhauch von Al t e rtü m l i chke it, und ein fri¬
sches, blühendes, Iugendsülle athmendes
Colorit gebe, indem jene aus der Kindheit und Ju¬
gend der griechischen Sprache entlehnten Worte und Re¬
densarten auch den Charakter ihrer Zeit, wo mehr das
Gefühl als der Begrif, melir die Phantasie als
der Verstand das griechische Volk beherfchte, dem
Style des ohnehin in dem m»thifchen Zeitalter mir
Freude verweilenden Plato verleihen und aufdrüken»
Diefes Altertümliche, vermöge feiner Natur unpo-
lirt und rauh, ist so innig in den
Styl des Plato verwoben, daß es leise und heimlich,

x--, unsichtbar sichtbar durch
seine Schriften durchläuft und ihnen iene
kräftige, jugendliche Farbe, eine Eigenschaft der
Sprache in ihren frühesten Zeiten, wiedcrverleiht,
„ so daß uns aus dem Plato wie ans den dustreichsten
« Wiesen eine süße Morgenluft entgegenweht:" «>5--/
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Athen dahin gebracht worden/ sind ebenfalls mit dem
bloßen Eisen ausgearbeitet/ so wie es die Haare und
die Mähnen des Löwens erfordern; es ist aber diese Art
solchen und so großen Werken in Marmor mehr ei¬
gen. Die Geschiklichkeit und Fertigkeit der Ausar¬
beitung mit dem bloßen Eisen hat nicht anders als
durch lange Übung erlanget werden können/ zu wel¬
cher unsere Zeiten nicht Gelegenheit genug haben, ^

K. 5 7. Die mehresten Statuen in Marmor aber
wurden geglättet/ und man wird ohngefähr auf eben
die Art/ wie iz»/ verfahren sein. Einer von den
Steinen/ welcher zu Glättung dienete/ kam aus der
Insel NaxuS/und PindaruS saget/ er sei der
beste hierzu. 2) Alle Statuen werden/ wie bei den
Alten/ noch izo mit Wachs geglättet: aber dieses
Wachs wird völlig abgerieben/ und bleibet nicht/ wie
ein Firniß/ eine Oberhaut auf demselben.^) Die
angeführeten Stellen sind von allen irrig vom Ab-
puzen der Statuen verstanden worden.^)

§. 58. Der schwarze Marmor/ von welchem eine
Art auf der Insel Lesbos gebrochen wurde/ kam spä-

Meyer.
l) ?Iin> I. Z6. c. 7. sect. 10.

Nicht die berühmte Insel Naros, sondern eine
Stadt auf Kreta, wo dieser Wezstei»/ den man auf
Cyprus grub, zum Gebrauche zubereitet wurde. (Sui-
^»5, V. >1F e a.

z) Isl>m>. VI. v. lv?»
Das AZort ist Von vielen Erklärer» irrig auf

die kyiladische Insel Naros bezogen. Meyer.
ZZ An einigen Statuen l>at man dennoch einen Wachsfir«

niß wabrnehmen wollen. Meyer.
-j) Viuuv. 1.7. c. 9. ?I!n. I.ZZ. c. L. scct. 40. luvcn. cat'

10. ?. SZ. sat. 12. v. 33. Meyer.
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ter als der weisse Marmor in Gebrauch; es fand
sich jedoch eine solche Statue bereits von einem alten
äginetischen Künstler gearbeitet. Die härteste und
feinste Art desselben wird insgemein Paragone/
ProbirsteiN/ genennet. Von ganzen griechischen
Figuren aus diesem Steine haben sich erhalten: ein
Apollo in der Galeria Farn esc/ der sogenaütc
Gotr A v e n t i n u S im Museo Capitolino / beide
größer, als die Natur;^) zween bereits angeführete
Centaure, unter Lebensgröße/ die ehemals dem
Cardinale Furietti gehöreten und izo gedachtem
Museo einverleibet sind/ deren Meister AristeaS und
PapiaS/ aus Aphrodisium/ ihre Namen auf den
Sokel dieser Statuen gesezet haben. Hn LebenS-

1) 60 vit. 8opl>. I. 2. n. 1.
Andere an, tänarischcn Vorgebirge lind noch be¬

rühmtere in Afrika. (?I >II, I.Z6. c. lg. sect. 29.) Fea.

2) Dieser Apollo ist eine schöne große Figur in Form
und Charakter. Von dem sogenanten Aventinus inr
Museo Capitolino läkt sich weniger Gutes sagen.
Seine ganze Gestalt ist unangenehm und die kolossale
aufgedunsene Caricatur eines Kindes mit bekränztem
Haupte, die Löwenhaut um die Schultern, in der eine»
Hand Äpfel, in der andern den Erif einer Keule hal¬
tend. Das Ganze stellt stch ungefähr vor,' wie ein
mißrathener Amor mit der Beute des Herkules.
Me >>e r.

Beide stnd aus grünem Basalt. Aus Probir-
stein ist die Statue eines nakte» Heros mit einer
kleinen in einen Mantel gehnllten Figur zur Seite, in
dem Gartenhause der Villa Negroni auf dem esgui-
linischen Berge. Diese Statue ist bemerkenswerth troz
der Unwissenheit ihres Ergänzers. Fe a.

Auch dieser Heros wird gleich den meisten andern
Denkmalen der alten Kunst, welche stch ehedem in der
Villa Negroni befanden, den Weg nach England ge¬
nommen haben. Meyer.

Z) Der beiden Centauren wird im t^B. l K. §.
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große sind ein junger tanzender Satyr, nebst der
Statue eines RingerS/ welcher ein Ölfläschchen
,n der Hand hält: l) beide befinden sich in der Villa
Albani/ und wurden von dem Herrn Cardinal

Alexander Albani/ dem Erbauer derselbe» / in
den Trümmern der alten Stadt Antium ausgegraben,

wo dieselben/ nebst einem Jupiter und einem Äs-
kulapiuS aus eben dem Steine und in gleicher
Größe/ in einem runden Zimmer ohnweit dem
Theater daselbst/ standen. Ausser diesen Statuen

griechischen StylS sind aus eben dem Marmor gear¬

beitet diejenigen/ die nach ägyptischer Art vorgestel¬
let/ und in der Villa Kaisers Hadrianus bei Ti-

voli entdeket worden/ von welchen im zweiten Ka¬

pitel gehandelt ist.
Dieser Marmor ist von ungleicher Härte; der mil¬

deste aber ist der allerschwärzeste/ welchen wir vero

!>nüco nennen: derjenige/ welcher noch izo gebrochen

wird/ pfleget spröde zu fein wie GlaS. Der Marmor

gemeldeter Centauren wurde wegen seiner Härte
von vielen für einen ägyptischen Stein gehalten / die
aber durch die geringste Probe widerleget wurden.

§. t9. Noch härter als der gewöhnliche weisse
Marmor ist der orientalische Alabaster; und weil

derselbe, wie aller Alabaster/ aus blättrigen Lagen
bestehet/ und nicht wie der weisse Marmor eine ein¬

förmige Masse ist: so wird die Bearbeitung desselben
dadurch schwerer/ indem dessen Blättex leichtlich aus-

zedacht. Sie lind aus dunkelgrauem Marmor (blxlo
nioi'ato) gearbeitet. Meyer.

t) » Band, 115 S-?
2) Dieser Juvirer und Äskulavius von schwarzem

Marmor, befinden sich im M ^ seo Cavitolino und
sind zwar gut, aber nicht vorzüglich gearbeitet. Meyer

Z) L2 B. Z K. S §.)
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springen. Völlig ganze Figuren scheinen aus kei¬
ner Art Alabaster verfertiget worden zu sein, so viel
wir aus denen, die uns übrig geblieben sind/ urthei¬
len können; sondern die äusseren Theile/ nämlich
der Kopf/ die Hände und die Füße waren aus an¬
derer Materie/ und vermuthlich aus Erzt Hinzuge-
sezet. An mänlichen und bärtigen Köpfen ist das
Fleisch polirt/ der Bart aber rauhlich gelassen;
von dieser Art aber/ und überhaupt von Köpfen hat
sich nur ein einziger in Nom erhalte»/ und zwar das
Vordertheil oder das Gesicht eines Kopfes des H a-
drianus/ welcher sich im Museo Capitolino
befindet. Z)

Z. 20. Von ganzen Figuren sind in Nom geblie¬
ben zwo Dianen unter Lebensgröße/ die größere
im Hause Vcrospi/ die kleinere in der Villa Bor-
ghese; das ist: wie ich gesaget habe/ nur das Gewand
derselben; Kops/ Hände und Füße aber sind neu
und von Erzt. Beide sind von der Art Alabaster/
den man -»z-nino zubenamet/ weil derselbe dem Agath
Ähnlich ist/ und diesem Steine an Härte nahe komt;
und an beiden ist das Gewand wunderbar schön auS-

<) Der Albaster wird von den Griechen nicht selten
und von den Römern Marmor On)?clntes genant,

durch welche Bemerkung manche Stelle der Alten, wo
man ihn für den Edelstein Snvr genommen, richti¬
ger kan verstanden werden. Me»er.

l2 B. 4 K. tt §.1

2) IHier stand wieder rauchlich,)

Es ist treflich gearbeitet und bis aus die restaurirte
Nasenspize auch wohl erhalten. Das angesügte Hinter-
hanvt, Shren und Hals von weissem Marmor sind mo¬
dern, aber vo» einem guten Künstler verfertigt. Die
wahrscheinlich antike Brust mit Gewand besteht aus schö¬
nem streifigen Alabaster. Meyer.
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gearbeitet.^) In der Villa Albani befindet sich
die obere Hälfte ebenfalls von einer Diana/ deren
untere Hälfte ergänzet ist. Die größte Statue
aus Alabaster aber ist ein schöner geharnischter Sturz
von großer Kunst/ welcher mit dem Museo Odes-
ealchi nach S. Jldefonso in Spanien gegangen ist/
und den Kopf/ die Arme und die Beine von ver¬
goldetem Erzte eines neueren Meisters hat: der Kopf
soll den Julius Cäsar vorstellen. Ich gedenke
hier nicht der sizenden ägyptischen Statue/ über Le¬
bensgröße/ von weißlichem thebanischen Alabaster in
der Villa Albani/ die im zweiten Kapitel angefüh¬
ret worden/^) als welche die größte unter allen sein
würde/ weil wir hier allein von griechischen
Werken handeln.

j) Von der Diana im Hause Verospi lind der Kops,
die Hände und Fuße von Bronze späterbin abgenommen,
durch marmorne ersezt worden und das Werk ist »ach
Frankreich gegangen. Die Abbildung von der Diana
in der Villa Borghese ist in den Sculture <IeIIa Villa
kiilciima , stsii?» g. n, 11. Fea.

2) Auch eine Pallas mit Gewand Von Alabaster befindet
sich in der Villa Albani. Beider Figuren gedenkt der Au¬
tor im §. 2t. des nächsten Kapitels unter den Werke»
von Erzt, weil die äusseren Theile aus diesem Metalle
gegossen sind. Meyer.

Z) Augenzeugen reden »o» zwei solchen zu S. Jldefonso
in Spanien befindlichen Statuen, an denen die äussern Theile
von vergoldeter Bronze/ und der Sturz von Alabaster sein
soll; die eine wird Julius Cäsar, die andere Au-
gustus genant. Es gibt übrigens noch in mehrere»
Samlungen in und ausser Italien Gewänder zu Brust¬
bildern, Sturze von Figuren, Hermen :c. aus Alabaster
gearbeitet. So hat z. B. das Museum zu Dresden ver¬
schiedene solche Denkmale auszuweisen. Meyer.

4> lZ B, ZK. ll §.Z
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§.21. Zu den Figuren gehören die Hermen und
die Brustbilder. Vier Herme» in gewöhnlicher Grö¬

ße von geblümtem(Loriw) Alabaster, mit alten Köpfen

von gelbem Marmor/ ziere» die Villa A lba n i/ und
inisser diesen sind mir keine Hermen dieser Art bekant.
Von Brustbilder»/ oder eigentlicher zu reden/ von
der bekleideten Brust solcher Bilder siehet man
fünf Stlike in dem MuseoCapitolino; die Brust

eines HadrianuS/ einer Gabi na/ und eine?

Geptimiu 6 SeveruS von agathmWgem Alaba¬
ster; die Brust des Julius Cäsars/ und eine an¬

dere der älteren Faustina/ l) imgleichen eine Brust
von schlechterem Alabaster/ auf welche ein Kops de§

PcscenniuS Niger gesezet ist/ sind von geblüme-
ten Alabaster. In der Villa Albani befinde» sich
dreizehen solche Brüste: drei derselben sind in Lebens¬
größe/ und von diesen sind zwo aus einem Alabaster/

den man cowAnino nennet/ weil dessen Farbe einer

gekochten O.uitte/ cotoxn», gleichet; und von
eben dieser Art ist gedachter Sturz zu S. Zldesyuso.
Das dritte dieser Stükc sowohl als die übrigen zehen

Brüste/ die unter Lebensgröße sind/ sind von agath-
mäßigem Alabaster. Eine andere solche Brust/ mit

einem weiblichen Kopfe ist in dem Hause des Mür-
chese Patrizi - Montorio.

l) Wohl richtiger der Lucilla; den das Brustbild dieser
lczteren zu S»>»rna, wie man sagt/ gefunden/ hat ci»
Gewand von gelben» Alabaster mit rothbraunen Streifen.
Was vom Unterkleide sichtbar wird, ist von den« bellen
durchsichtigen Alabaster, den der Autor a g a t b m ä ß i g e n
neiit, mit weißliche» Querstreisen. Es ist diefes eben
das schon im 6 B. 2 K. It ». erwähnte Brustbild,
dessen Haare beweglich von schwarzem Marmor. Kovf
und Hals aber allein von weissem gearbeitet sind.
Me»e r.

Z) Noch eine/ auch mit einem weiblichen Koxfe, aus
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§.22. ZnBasalt/ sowohl in dem eisenfärbi-

gen, als in dem grünliche«/ haben sich die griechi¬
schen Bildhauer zu zeige» gesuchct: von ganzen Sta¬
tuen aber ist nur eine einzige bekant/ nämlich ein

Apollo/ größer als die Natur; aber von mittel¬

mäßiger Kunst/ welcher in einem alten Kupfer als
ein Hermaphrodit angegeben ist/nnd daher

als ein solcher von dem würdigen Graven Caylus

gehalten worden. Diese Statue ist von schwärz¬
lichem Basalte; von grünlichem Basalte aber findet

sich ein Sturz einer mänlichen Figur in Lebensgröße
in der Villa Medicis/ und dieser Nest zeuget von

einer der schönsten Figuren aus dem Altertume; man
kan denselben sowohl in Absicht der Wissenschaften/
als der Arbeit/ nicht ohne Verwunderung betrach¬

ten. 2) Die übrig gebliebenen Köpfe von diesem
Steine veranlassen zu glauben/ daß nur besonders

geschikte Künstler sich an denselben gemachet haben:

orientalischem Alabaster, und sehr gut erhalten, besaß
ver Ritter von Azara. Man glaubt darin die ältere
Antonina vorgestellt. Fea.

5) lEs ist ebenderselbe, dessen schon oben S. Zi>. gedacht
worden.)

Z) Dieser Sturz befindet sich jezo in der florentlnischen
Galerie. Er ist Von einer nakten jugendlichen Figur,
vermuthlich von einem Ninger, kräftig und Von schönen
edlen Forme». Die Arbeit ist so ungemein fleissig, daK
z. N. die Haare um die Sckaam fast einzeln angegeben
sind. An eben dem Orte steht man auch einen Bak-
chuskovi, nickt ganz lebensgroß, von Pafalt, einer be¬
kleideten Brust von schönem Alabaster aufgesezt; ferner
die Figur eines Knaben mit der Toga bekleidet, wahr,
scheinlich eine Arbeit aus der Römerzeit; der Kopf, die
linke, eine Schriftrolle haltende Hand, nebst den Füßen
können modern sein. Meyer.
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den es sind dieselben in dem schönsten Style/ und
auf das feinste geendiget.

K. 23. Ausser dem Kopfe des Seipio, von
welchem ich im Folgenden Meldung thue/ war im
Palaste Verospi ein Kopf eines jungen Helden/
welchen izo der Herr von Breteu il, malthesischer
Gesandter zu Rom/ besizet, und in der Villa Al-
bani befindet sich ein weiblicher idealischer Kopf auf
eine alte bekleidete Brust von Porphyr gesezet; >)
der schönste aber unter diesen Köpfen wurde der von
einem jungen Menschen in Lebensgröße sein, wel¬
chen der Verfasser besizet, woran aber nur die Au¬
gen, nebst der Stirn, das eine Ohr und die Haare
unversehrt geblieben sind. Die Arbeit der Haare an
diesem sowohl/ als an dem verospischen Kopfe,
ist verschieden von der an den inänlichen Köpfen in
Marmor, das ist: sie sind nicht, wie an diesen, in
freie Loken geworfen, oder mit dem Bohrer getrie¬
ben, sondern wie kurz geschnittene und hernach fein
gekttmmete Haare vorgestellet, so wie sie sich insge¬
mein an mMichen idealischen Köpfen in Erzte fin¬
den, wo gleichsam jedes Haar insbesondere angedeu¬
tet worden. An denen in Erzt aber, welche nach
dem Leben gemachet sind, ist die Arbeit der Haare
verschieden, und Marcos AureliuS zu Pferde,
und Septimins Severus zu Fuß, dieser im
Palaste Barberini, haben die Haare lokicht, wie
ihre Bildnisse in Marmor. Der Herkules im
Cawpidogliohat die Haare dik und kraus, wie am
Herkules gewöhnlich ist. In den Haaren des zu-
lezt genanten verstümmelten Kopfs ist eine aufferor-
dentliche, und ich möchte fast sagen, unnachahmliche

Zwei weibliche Kövse von Basalt Ware» i» der Villa
Albani Man sehe 4 B. 2 K. ! S §. Me >>e v.

Z) B. 4K. 10 §.1
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Kunst und Fleiß: fast mit eben der Feinheit sind

die Haare an dem Sturze eines LöwenS von dem
härtesten grünlichen Basalte, in dem Weinberge
Borioni, gearbeitet.^) Die ausserordentliche Glätte,
welche man diesem Steine gegeben, auch geben müßen,
nebst den feinen Theilen/ woraus' derselbe zusammenge-
sezet ist, haben verhindert, daß sich keine Rinde,
wie an dem glättesten Marmor geschehen, angesezet,

und diese Köpfe sind mit ihrer völligen ersteren Glätte
in der Erde gefunden.

tl Dieser Sturz, iezo ergänzt, steht in der Villa Alba-
»i, der Statue eines sizenden gefangenen Kö-
nig § von äg»ptischer Breccia gegenüber, l 2 B. -i K.
tS §.Z Fea.

Z) Man könte leicht eine ziemlich anschliche Liste von
antiken aus Basalt gearbeiteten Kunstwerken zusammen¬
tragen, doch schränken wir uns nur auf einige der vor¬
züglichsten ei». Zwei große, einander ganz ähnliche
Vasen gehören, der Kunst und dem Uinsange nach, zu den
allerbedeulendsten Denkmalen in dieser fast unbezwinglich
festen Steinart. Die eine wurde um 1780 im Garte»
des Klosters S. A n dr ea auf M o n t e C av all o zu Rom,
vom Feuer beschädigt und in viele Stüke zerbrochen,
ausgegraben, aber sauber zufammengefügt und im vati-
canischen Museo aufbewahrt. (Mus. tücn. t. 7. tav.
ZS.) Die andere ist noch Völlig ganz und dient in der
Domkirche zu Neapel als Taufstein; Constantin der
Große schenkte sie in die von ihm zu Neapel erbaute
Kirche Sant» k.csuluti>> Jede dieser Vasen ist samt dem
Fuße (welcher an der römischen modern und von marma
I-iZio ist) über sechs Palm hoch, von schwarzem äg»ptischen
Basalt, auswendig mit Masken, Thyrsusstäben und ge¬
schlungenen Zieraten geschmükt, und eben so vortreflich
gearbeitet als geschmakooll erfunden. Zweier großen Ur¬
nen aus eben diesem Steine ist im 2 B. 4K. tll §. ge¬
dacht worden, wo der Autor auch de» Kopf eines Ju¬
piter Serapis aus Basalt in der Villa Albani
ansührt. Ein Kops des Augustus, sonst in der Villa
Aldobrandjni zu N»m, verdient unter den vorzüz-
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Z. 24. Von der Arbeit in Porphyr habe ich

bereits im zweiten Kapitel Meldung gethan/ i) ,„,d
angezeiget/ auf welche Weise und mit was für Ar¬
ten von Eisen dieser Stein gebandiget wird/ wo
auch zugleich die schönsten porphyrnen Figuren grie¬
chischer Meister/ die sich erhalten haben/ angezeiget
"worden. Auf dieses beziehe ich mich hier/ und füge
eine Widerlegung eines gemeinen Vorurtheils hinzu/
nebst einer Anzeige von der Arbeit porphyrner Gefäße.

§. 25. Verschiedeneunwissende flattrige Scri-
benten/ welche glauben/ daß die heutigen Künstler
den Porphyr nicht zu arbeiten verstehen/ sind übel
berichtet worden/^) und Vasari/ wen er vorgibt/
daßKosmuS/ Großherzog von Toscana/ ein Was¬
ser erfunden/ diesen Stein weich zu mache»/ leget
seine kindische Leichtgläubigkeit an den Tag. Die

kicksten Werken in Basalt noch genaür zu werden. Durch
die Härte und Widerspenstigkeit des Steins ward der
treslicke Künstler nicht verhindert, alle fleischigen Theile
weich und zart, die Haare leicht gelvkt vorzustellen; je¬
nes ist ihm vorzüglich an den Wangen und um die
Mundwinkel gegen das Kin gelungen, und der Haarbusch
über der Stirn dürste nicht geringere Kunst ersodert
haben. Nase und Kin sind modern; die Liren und die
Öhren beschädigt und wieder ausgebessert; vielleicht ge¬
hört die übrigens gut gearbeitete und aus schon geflektem
Jaspis bestehende Brust nicht zum Kopfe. Meyer.

B. 4K- §.1

2) ^uven. Larlcvcas, üsszis sur Iliistvire 6es Iiellcz
iLNr. t. 4. mecllsn. 2g5 — 296.

Vasari sagt blos, daß, da zur Vollendung der Künste
die Kciitniß fehlte, den Porvh»r vollkommen zu be¬
arbeiten, Kosinus aus gewissen Kräutern einen Saft
von so großer Vortreflichkeit ziehen lassen, daß glühende
Eisen, in diesem Safte abgelöscht, eine sehr harte Stäh¬
lung erhalten haben. Fea.

Der Autor hat den Vasari früher ganz richtig ver-
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Arbeit in dem Porphyr ist den neuern Künstlern
niemals ein Geheimniß gewesen, und >cs sind se-

henswürdige Werke aus demselben auch zu unsern
Zeiten verfertiget worden, unter welchen man den

schönen Dekel der herlich großen alten Urne in der
prächtigen Capelle Corsini, zu St. Johaii Late¬
ran, anführen kan. ES ist bekant, daß dieses

Gefäß vorher unter dem PorticuS des Pantheons

stand; daher zu glauben ist, daß es in den Bädern
des M. Agrippa, die mit diesem Tempel vereiniget
waren, gedienec habe; und da Gefäße von dieser
Form als Wannen in den Bädern gebrauchet wor¬
den, und folglich ohne Dekel waren, so wurde der¬

selbe zu jenem Gefäße, um eS als eine Begräbniß-
urne Pabsts Clem ens XII, anzubringen, von neuem
gearbeitet. Ausserdem hat man im vorigen Zahr-

standen, wie folgende Stelle aus der ersten Ausgabe,
S. 256, beweist : „Die heutigen Künstler, so weit sie
»in Bearbeitung des Por»h»rs gelanget sind, haben daS
„Wasser nickt, welches Kosinus, Großherzog von
»Toscana, soll erfunden haben, die Eisen zu Härten,
»sie verstehen aber dennoch diefen Stein zu bändigen."
M e»er.

t) Weit merkwürdiger ist die um t780 gemachte Ergän,
zung an der Urne der h. Helena, wo viele Figuren
und Pferde fast ganz erhoben gearbeitet sind. Heut zu
Tage wisse» die Künstler Roms den Porphyr in fo klei¬
nen Massen zu bearbeiten, daß sie daraus Tabaksdosen
und Uhrgehäuse Verfertigen. Fea.

Eine wiewohl nicht vorzügliche Abbildung der Urne
findet sich bei Piranefi. (^nücli. koniane. t. Z. tav. ig.)
M e >>er.

Z) Vafari (I. c.) glaubt, daß diefes Gefäß zu einer Ve>
gräbnißurne diente, welches auch wegen feiner Gestalt
und Höhe wahrscheinlich ist, und weil es nirgends eine
Ösnung hat, wie man doch an Badewannen zu sehen
pflegt. Aber die Muthmaßung der Alterumsforscher zu
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Hunderte, da der Porphyr i» größerer Menge zu
Rom war, Köpfe aus demselben gehauen, unter
welchen die Köpfe der zwölf ersten Kaiser in der
Galerie des Palastes Borghese sind.

K. 26. Jene Scribenten aber scheinen nicht die¬
jenigen Werke beobachtet zu haben, die in der Ar¬
beit die schwercsten, und man könte sagen, un¬
nachahmlich sind. Dieses sind Gefäße mit einem
hohlen Bauche, die in der Dike einer dünnen Schreib¬
feder ausgetrieben worden, mit ihren Falzen und
Hohlkehlen am Rande, am Fuße und am Dekel, so
daß dieselben augenscheinlich aus der Drehebank auS-
gedrechsclt geachtet werden müßen. Hierin sind un¬
sere Künstler weit unter den Alten, nicht, daß jene
den Porphyr gar nicht zu arbeiten verständen, son¬
dern darin, daß die Alten hier mit größerer Leich¬
tigkeit, und mit uns unbekanten Vortheilen zu
Werke gegangen sind, und besondere Vortheile in
dieser Arbeit erlanget gehabt. Von diesen Gefäßen
besizet der Herr Cardinal Alexander Albani in
seiner Villa die schönsten in der Welt, und zwei
unter denselben sind über zween römische Palme hoch,

den Zeiten des Flaminio Vacca, welche, wie er
(Meniorie, v, ZS-) erzählt/ meinten, dieses Gefäß habe
vor Alters oben auf dem Portico der Notonda mit der
Asche des M. Agrivpa gestanden/ kaii ich nicht an<
nehmen, da wir aus dem Dio Cassius (I. ?4- c 2S.)
wisse»/ daß August us den Agrivva in dem Grab¬
male, das er für fi ch bestimt hatte, beisezen ließ. Viel¬
leicht mochte das gedachte Gefäß ehemals zu einem Brun¬
nen Vor dein Pantheon gedient haben/ in welchen
das Wasser durch die zwei dort zugleich aufgefundenen
Löwen von Bafalt/ welche späterhin von Sirtus V.
an der Fontana Felice ansgesteltt worden / wie eben¬
falls ZZacca berichtet/ geworfen ward. Fea.

sMuß wohl nicht Pfalzen heissei», wie in den frühern
Ausgaben steht.)
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von welchen das eine vom Pabst Clemens XI. mit
dreitausend Scudi bezahlet worden. Diese Gefäße

sind in alten Gräbern im Travertinsteine eingefaßet
gefunden worden, und eben daher so vollkommen er¬
halten/ wie man dieselben siehet.

§. 27. In kleineren Arbeiten hat man zu un¬
sern Zeiten angefangen, diesen Stein zu drehen;

aber größere Gefäße sind entweder nicht hohl gema-
chet, wie die im Palaste Verosvi von grünlichem
Porphyr sind, oder, wen sie hohl sind, wie die im

Palaste Barberini, und in der Villa Borghese,
so sind sie ohne Bauch, und ohne Falze und Hohl¬
kehlen, eylindrisch ausgedrehet, welches vermittelst
einer Röhre von Kupfer geschiehet, die die Wette
der vorgesezeten Höhlung des Gefäßes hat; und mit
einem Seile, ohne anderes Gestelle, gedrehet wird.
Daß aber das elliptische Ausdrehen der Gefäße von

Porphyr, nach Art der Alten, kein verlorenes Ge¬
heimniß sei, hat der Herr Cardinal Alexander

Albani in einem wohlgelungenen Versuche zeigen
lassen, welcher der Arbeit der Alten nichts nachgibt,
indem der Porphyr bis auf die Dikc eines Feder¬
kiels ausgedrehet ist: aber das Ausdrehen kostet drei¬
mal so viel als die äussere Form des Gefäßes, und

e§ ist dasselbe dreizehen Monate auf dem Drehge¬
stelle gewesen.

t) In der wiener Ausgabe stellt, S- 52^, noch Folgen¬
des : ,, Alle übrigen Gesäße von Porphyr, die sich
„in Palästen und Villen befinden, sind neue Arbeiten
„von schlechter Forin." Diese Worte, als eine offen«
bare Abkürzung dessen, was wir zu Ansänge dieses Pa-
ragraphs aus der ersten Ausgabe wieder dem Terte
einverleibt, haben uns der Ausnahme unwertli geschie¬
nen.— Was aus diese eben angeführten Worte noch
in der wiener Ausgabe solqt, ist schon srüher ein-
geschoben, wie überhaupt die,er Paragraph mit viele»
andern das Loos theilt, aus den zwei verschiedene»

2'*



Geschichte der Kunst.
ß. 28. Man merke hier, daß sich an Statue»

von Porphyr weder Kopf/ noch Hände und Füße
aus eben demselben Steine finden, den sie hatten
diese äusseren Theile von Marmor. In der Galerie
des Palastes Cbigi, welche izo in Dresden ist, war
ein Kopf des Caligula in Porphyr; er ist aber neu,
und nach dem von Basalt im Campidogliv gemachet;
und in der Villa Borg hese ist ein Kopf deSVes-
pafianuS, welcher ebenfalls neu ist. ES finden
sich zwar vier Figuren, von welchen zwo und zwo
zusammenstehen,aus einem Stiike, am Eingange
des Palastes des Doge zu Venedig , welche ganz und
gar aus Porphyr sind; es ist aber eine Arbeit der
Griechen aus der spätern oder mittleren Zeit, und
HieronymuS MagiuS muß sich sehr wenig auf
die Kunst verstanden haben, wen er vorgibt, daß
es Figuren des HarmodiuS und Aristogiton/
der Befreier von Athen, seien. ?)

deutschen Ausgabe» der Kunstgeschichte und ans den
Anmerkungen zn derselben, gleich einer mnsivi¬
schen Arbeit / zusammengesezt zu sein. Me»er.

1) Der Autor gedenkt im 10 V. 2 K> 16 §. eines erhoben
in Porphyr gearbeiteten sogenanten PurrhuskopsS
in der Villa Ludovisi, wen nicht die Angabein Zwei«
sel gezogen werden darf, indem sich daselbst zwar ein
sogenanter Pyrrhuskops erhoben gearbeitet/ aber
nicht in Porphyr, sondern in Marmor befindet.
In das vaticanische Museum ist aus der Samlung des
Palastes Barberini ein antikes Brustbild von Porvbur
gekommen. Nach Visconti sNus. Pio-L>om. t> 6.
tav, ÜH. p, 72 — 7Z,) wäre solches ein nicht zu be-
zweiselndes Bildnis; des junger» Philipp» s, und
hülse also bezeugen, was die folgenden Zeilen des xer-
tes andeuten, daii Kövse ic. erst zur Zeit des stukeuden
oder schon gesunkeneu Geschmaks aus Porphyr gear¬
beitet worden. Meyer.

2) Aisck?», I. », >v 6.
Ausser den hi» und wieder im Texte und in den
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§. 29. Daß die alten Künstler Gefäße auch aus
anderen Steinen auSgedrechselt/ berichtet Plini-

Anm erkungen erwähnten aus Porphyr mit guter
Kunst gearbeiteten Figuren/ deren äussere Theile von
weissei» Marmor sind/ befand sich »och um das
Jahr t7S0 im Palaste Farnese eine solche w e i h < i ch e
sizende Figur mit vortreflichcm Gewände. Schon
Bafari (Vlte ile' piltori, >»irvllu?i. ^>. Z7.) gedettkt ih¬
rer und sagt/ sie habe sonst in casa <Ii L^i6io e tll I'Ä-
Ilio Sasso gestanden/ sei 3 eine halbe Braeeia hoch (ver¬
muthlich dachte er sich dieselbe ausgerichtet) und
sei zu feiner Zeit in den Palast Farn e fe verfezt worden.

mzundern »lochte man sich/ daß der Autor/ indem er
von den verschiedenen Steinarten handelte/ aus welchen
Werke im griechischen Style gearbeitet sind/ nicht auch
der Arbeiten aus rothem Marmor (ro^so »»tico)
gedacht hat/ deren er doch ohne Znieisel mehrere kaiite.
Im vaticanischcn Museo befindet sich der Kovs einer
wilden Ziege/ oder/ »ach Visco»tis Meinung
(Au». t, 7. tav. 32.) derjenigen Gattnug wil¬
der Ziegen/ welche die Griechen nanten;
die Statue eines Fauns in Lebensgroße/ und das
Gegenstuk zu demselben im Museo Cavitolinv/ wo
uberdem noch das Basrelief einer der H»gieia opfern¬
den weiblichen Figur ist. Die Nilla Albani besaß eine
Statue des Antinous im ägyptischen Geschiuake,
und ein Basrelief/ welches den Dädalos und Ika¬
ros vorstellt. IZ^ssirilievi, ti>v. sD e » k »I a l?/
Numero 95.^ Die Villa Ludovisi bewahrt eine ko¬
lossale in Basrelief gearbeitete Maske aus dieser Mar-
morart; die Billa Panfili einen schön gearbeiteten
jungen Bakchus, an welchem die äusser» Theile mo¬
derne Erganiung stttd; auch die Autikc»samlung in Dres¬
den prangt mit zwei schöne» Köpfe» von rotheni Mar-
»>o r/ nämlich mit de»> sogenaiiten Ptolemäue Phil-
adelphus (Augusteum/ S5 Tas.)< den wir für ei¬
ne» jungen Herkules halten möchte»/ und einem für
das Bruchfink von einem S phinr gehaltenen Kopse/ mit
der ägypti.che» Haube bedekt (Augusteuni />, Taf.),
welches wahrscheinlich ein BiidniA des AntinonS ist.
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u s i), und die Nachricht/ die er uns von hundert und
fünfzig Säulen des Labyrinths in der Insel LemnuS
gibt/ die alle gedrechselt waren, ist ein Beweis der
großen Erfahrung der Alten in dieser Art Mecha¬
nik, und zwar in den ältesten Zeiten, als dieses
Gebäude angeleget wurde. Diese Säulen hingen
in einem besondern Gestelle, welches auch ein Kna¬
be drehen konte.^)

§. 3». In obgedachter verschiedenen Materie fin¬
den sich erhobene Bilder gearbeitet, bei welchen ich
mich insbesondere aufhalte, da ich nöthig finde, ei¬
ne Vertheidigung der alten Künstler ju führen über
eine gewöhnliche Beschuldigung ihrer erhobenen Ar¬
beiten, welche darin bestehet, daß sie in denselben
keine Abweichung beobachtet, und allen Figuren ei¬
nes Werks gleiche Erhobenbeit gegeben haben. Eben
dieses hat Pascoli in der Vorrede zu seinen

In den HIonumens anti^ues Napoleon findet
sich (t. 4. xl, 53.) das Brustbild eines ägyvtischen Prie¬
sters, ohne Angabe, woher dasselbe gekommen; es war
also wohl schon seit längerer Zeit in Frankreich.— Vis¬
conti (Nus. -dlem. t. !. P. 64. 65. lali. 47.) will
vermuthen, die Bildwerke aus roth e m Marmor moch¬
ten sämtlich nicht sriiher als zu Hadrians Zeit entstan¬
den sein, und in der That wußten wir keines zu nen¬
nen, welches auf ein höheres Alter hindeutet; auch durste
diese Muthmaßung viel Wahrscheiulichkeit dadurch erhal¬
ten, daß die meisten in der Villa des Hadrianus un¬
ter Tivoli ausgegraben find. Meyer.

?) I,. 36. c, 22. soct. 44.

2) l^> Z6. c. >Z. soct. ig. n. Z.
Zmilus, Rhodus und Theodorus waren die

Erbauer dieses Labyrinths, von welchem Plinius noch
Trümmer gesehen. Im 2 B. 4K. §. find theils i»
dem Tertc, theils in den Anmerkungen verschiede¬
ne Gefäße von schönem orientalischen Alabaster genant,
und zwar ei» im Jahre 1777 entdektes Gesäß, welches



7 Buch, 1 Kap.

Lebensbeschreibungen der Maler von neuem
wiederholet. >) Ich kan mich über die Blindheit die¬

ser Tadler nicht genug verwundern/ da das Gegen¬
theil vor Augen lieget/ und man möchte mich ta¬
deln/ daß ich wider Blinde einen Beweis zu führen

gedenke. Ich will mich nicht einlassen/ erhobene Ar¬
beiten / die an öffentlichen Orten in Rom und vor

jedermans Auge stehen/ hier anzuführen; ich will
nur einige andere bemerken/ die verschiedene Stu¬
fen von Abweichung in ihren Figuren haben. Von
dieser Art ist eines der schönsten Werke in Rom
im Palaste Rufpoli/ welches in meinen Denk¬

malen des Altertums bekant gemachet worden
ist.^) Die vornehmste Figur dieses WerkS/ der
junge TelephuS/ ist dermaßen erhoben gearbeitet,
baß man zwischen dem Kopfe und zwischen der Ta¬

fel/ aus welcher diese Figur herausgemeißelt ist/
mit ein paar Fingern hineinfahren kau. Neben
und unter dem TelephuS stehet ein Pferd/ welches

nothwendig flacher erhoben sein muß/ da dasselbe
weiter hineingehet/ und vor dem Pferde stehet ein

betageter Waffenträger des >ungen Helden/ welcher
noch flacher ist. Gegen den TelephuS über sizet
dessen Mutter Auge/ welcher iener die Hand gibt/

und diese ist erhobener als der Waffenträger und
als das Pferd/ aber etwas niedriger als ihr Sohn

gehalten/ wenigstens in Absicht des Kopfs. Über

vielleicht unter allen das kostbarste ist und von Visconti
(Klu5. 7. p. 60 — 64 u>I>.Z6,) für die Ur¬
ne der Flavia Domitilla, der Gemahlin des V es>
pasianus (Hust, in c> 3.) gehalten wird.
Ein anderes fast eben so großes Gesäß wird in der flo-
rentinischen Galerie aufbewahrt, Meyer,

j) cs B. Z K. »u Ende.Z

2) lNumero 72.Z
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derselben hänget ein Degen und ein Schild/ di? am
siachesten angedeutet sind. >) Eben solche Abweichung
hat in der Villa Albani ein Faun beinahe in

Lebensgröße, welcher mit einem Hunde spielet; und
ein kleines Ovser, ungleichen ein Opfer, welches Ti-

tus verrichtet auf einem Werke/ das in meinen
Denkmalen des Altertums befindlich ist.

ß. cji. Zu der Ausarbeitung der alten Werke
von Marmor sowohl als von andern harren Steinen

gehöret auch die Ausbesserung derselbe»/ da sich
viele Figuren finden/ die vor Alters beschädiget und
wieder hergestellet worden sind. Diese Ausbesserung
und Ergänzung aber ist von zwofacher Art; zum
ersten beschädigter oder mangelhafter Stel¬
len in Marmor/ und zweitens der Verstümme¬

lung. Was jene betrift/ geschah dieselbe mit fein

gestoßenem Marmor/ vermittelst eines Äütts/ mit
welchem ein Loch oder eine Vertiefung angefüllet
wurde/ wie ich bemerket habe an dem Baken eines
Spuinx unter den Zieraten eines zerbrochenen Al-

tarS/ welcher im Herbste 1767 in der Lnfel Capri/
des neapolitanischen Meerbusens/ entdeket wurde/
uud sich in dem Museo des großbritannischen Mini¬

sters zu Neapel/ Herrn HannltonS/ befindet.
tz. Z2. Die Ergänzung der verstümmel¬

ten Theile geschah/ wie betaut ist/ und noch izy
geschiehet/ vermöge eines Stabes/ welcher in die
Löcher gesezet wurde/ die in dem beschädigten und

mangelhaften Theile sowohl als in dem neueren Zu-

1) Nach Andern ist in diesem Basrelief nicht Auge
und Televhus, Indern Proresilaus vorgestellt,
welcher, bereit mit den, griechischen Heere gen Troja zu
ziehen, von seiner Gemahlin Laodamia Abschied nickt.
M e»e r.

2) »Numcro 7 der Faun, und das Spser.Z
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saze gebohret wurde»/ um das Anzusezende z» be¬
festige». Dieser Stab war vielmals vo» Erzt/
zuweilen aber ist derselbe von Eisen/ wie unter an¬
dern bekanten Statnen hinten an dem Gesäße des

Laokoons zu sehen ist. 2) Das Erzt wurde vorge¬
zogen/ weil dessen Rost dem Marmor nicht schädlich
ist/ da hingegen das Eisen nicht selten Rostfleke zu
verursachen pfleget/ sonderlich wen einige Feuchtig¬

keit hineindringen kan^) und diese Fleken greifen

t) Späterhin befestigte man den neuen Justiz an dem be<
schädigten Theile durch Blei. Man vergleiche Paulus
zu den Pandekten. 6 tit. I. l!e rtü vinclic. l. In rein
cctio -z, 5. Ite,» 5 ) Von eben diesem Rechtsgklehrten
und von Pomponills (in le^e: <;i Ltaluinn 14. Os
Auro, -li-gi-llto etc. le^aw.z wissen wir, daß man die Sta¬
tuen durch Arme, Beine oder andere Theile von andern
Statuen genommen, zu erganzen pflegte. Fea.

2) Eisen wurde öfter gebraucht als Erzt. Reisende er¬
zählen, am Giebel des M in er v a t e m p e l s zu Athen
seien die großen Marmortafeln, so wie die Blöke des
Gesimses nicht mit Klammern und Bolzen von Erzt,
sondern von Eisen befestigt. Hieher geHort auch, was
Vifconti (Aus. piu-LIei», I. Z. j>, ,8 .1 an den Sta¬
tuen des Me »anders und des Posidippus be¬
obachtete, daß allen beiden eiserne Bolzen im Haupte
gestekt, woran ehemals der Nimbus, oder die runde
Scheibe befestigt war, welche die im Freien stehenden
Statuen gegen Regen uud Beschmuzung der Vögel schiizte.
Aber der Rost dieser Bolzen spaltete die Gesichter von
den Hinterhäuptern. Me»e r.

An dem Gruvo des Laokoon bemerkt man blos
einen Stab oder eine Klammer (per»«) aus Erzt, hinter
dem linken Arme der Hauptfigur, um denselben mit
dem rechten Arme des einen Sohns zusammcnzuhalteu,
wo der Marmor gebrochen war. Allein diese Befesti¬
gung kaii nicht alt sein. Fea.

N Ca»lus (Rec. il'unliis. t. s. ^ntics, princ. p.
27Z.) macht die nämliche Bemerk»»!:. PliIIiIIs (I. Z4.
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mit der Zeit weit um sich, welches augenscheinlich ist

an den verstümmelten Figuren eines Apo llo und einer

Diana, die zu Baiä entdeket worden, und deren ich
oben Erwähnung gethan habe. Den sonderlich an
jener Statue hat das noch izo sichtbare Eisen, wor¬
auf der ehemals ergänzete aber verlorene Kovf befe¬

stiget war, die Hälfte der Brust gelb gemachet. Die¬
ses zu verhüten, sezete man sogar Säulen und Pila-
ster von weissem Marmor, mit Stäben von Erzt
in ihre Basen ein, wie unter anderen an den Basen

der Pilaster des Tempels des SerapiS zu Pozzuoli
noch izo kan bemerket werden.

§. 33. Man wird hier billig fragen, zu welcher
Zeit so viele Werke der Kunst zerstümmelt und vor
Alters ergänzet worden. Den es muß fremde schei¬
nen, daß dieses zu der Zeit geschehen, in welcher

die Künste geblüyet haben, welches gleichfalls unläug-
bar ist. Diese Zerstummelung muß eines Theils be¬

reits in Griechenland geschehen sein, entweder in
dem Kriege der Achäer wider die Ätolier, wo beide
Völker wider die Werke der Kunst wütheten, wie im

Folgenden angeführet wird,!) oder bei Abführung
dieser Stüke nach Rom; andern Theils aber in Nom

c> g, sect. 2>,) sagt, daß die volirte Bronze leichter an«
lause als die unpolirte, imd daß die Alten, um die
Bronze vor Rost oder Grünspan zu schüzen, sie mit Ol
oder flüssigem Peche zu bestreichen pflegten. Fea.

j) Polnbius erzählt, daß Skovas, Anführer der Ätolier,
zu Dios, einer Stadt Pieriens, die Temvel, Statuen und
Weihgeschenke der Götter verwüstet, und alle Porträtsta¬
tuen der Konige umgeworscn. (I. 4 x. ,?2ii >>>,Z.'i 1,) Mir
gleicher Wuth verheerten sie den Temvel des Jupiters
zu Dodona, vrrliranten aus Befehl ihres Anführers Do¬
rt machos die Säulcngänge, vernichteten viele Weil>-
geschenke und zerstörten von Grund aus den ganzen hei¬
ligen Ort. Meyer.
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selbst. 2) Die Zerstümmelung in Griechenland selbstwird sonderlich durch die zu Bajä cntdekcten Sta¬
tuen wahrscheinlich:den an diesem Orte/ wo die
prächtigsten Lnsthäuser der Römer waren, ist von
der Zeit an, da die Künste unter ihnen eingeführet
worden/ bis zu ihrem Abfalle keine Feindseligkeit
verübet worden. Da nun die Künste nach den An¬
te »inen von ihrem Glänze plözlich abfielen, und
folglich auch an Wiederherstellung der Werke dersel¬
ben nicht wird gedacht worden sein: so ist glaublich,
daß diejenigen, die so, wie ich gesaget habe/ be¬
schaffen sind/ und künftig zu Bajä und in dortigen
Gegenden möchten entdeket werden/ bereits verstüm¬
melt aus Griechenlandgebracht worden/ und nach¬
her ergänzet werden müßen. Eben dieses könte man
zum Theil von solchen Werken der Kunst in Rom
sagen: hier aber werden dieselben auch nachher in
dem großen Brande zur Zeit des Nerv/ und in
den vitellian ischen Unruhen gelitten habe»/ wo
wir wissen/ daß man sich auf dem Capitolio durch
Statuen/ die herunter geworfen wurden/ verthei¬
digte.

j) Wie es sich von dem zur Zeit der Eroberung Griechen¬
lands noch rohen Wesen sast aller Römer, die von der
Kunst und ihren Werken nickt nur wenig wußten, son¬
dern sie geringschäzten und verachteten, erwarten läßt.
Die Drohung des Mummius an die Schiffer, welche
die Kunstschaze des eroberten Korinths nach Italien brin¬
gen sollten, ist aus Nellejus (l.i, c. iZ.) bekaiit ge¬
nug und mag statt alles weitern Beweises dienen.
M e»e r.

2) Luct. in c. ZS.
Vitellius lief, den Tempel des Jupiters auf dem

Capitolio in Brand steten und den darin befindlichen
Flapius SabinuS nebst seinen Anhängern verbren¬
nen. (Suel. in Vitell. c. >5. Inst. l. Z. c. 7 l —

72. ?I>n. I. Z4. c. 7. zect, >7.) F ea.
Winckclman. 5. 3
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s- .Z4. Meine Absicht war/ hier allein von den

zerstümmelten und vor Alters von neuem ergänzeten
Werken zureden/ nicht aber von den.»/ die völlig

zerstümmelt auSgegraben worden / als welche in den

Überschwemmungen der nordischen Völker und in
den Verwüstungen der Stadt Rom sowohl als d'S

ganze» LatiumS und anderer Länder von Italien/
um von Griechenland nicht zu reden, vernichtet worden
sind. Die ttberdenknng bieser Wuth veranlasset trau¬

rige Betrachtungen; und wir reden hier vom Aus¬
arbeiten/ nicht vom Zernichte n,

K. ^5. Zulezt gehöret hierher das Mechanisch e
geschnittener Edelsteine/ oder die Art/ dieselben zu
arbeiten; den diese Arbeit ist eine Bildhauerei zu
nenne»/ und man kan mit Recht von nur verlange»/

diesen Theil der Kunst hier nicht zu übergehen; ich

hiiigegen könce den Leser ans das Werk des Herrn
Mari ette von geschnittenen Steinen ver-
weisen/ indem nach dessen umständlicher Untersuchung

wenig Besonderes zu erinnern übrig bleibet. ES
hat dieser Scribent nicht allein von allen Arten

der Edelsteine gehandelt/ in welchen diese Kunst sich
gezeiget und geübet hat/ sondern eS hat auch der¬
selbe theils die Art und Weise anzugeben gesuchet /

wie er sich vorgestellet/ daß die alten Künstler die
Edelsteine geschnittn!/ theils ist der Weg/ den die

heutigen Arbeiter hier nehmen/ deutlich erkläret.
§, 56. Die bckantestcn und häufigsten Edelstei¬

ne/ die durch Bilder griechischer Kunst noch mehr
veredelt worden/ sind der Earniol, der Chalcedonier/

nebst den, Hyacinth/ und der Agath nebst dem Agath-
onyx;^) diese beiden dieneten zu erhobenen Ar-

>) IVaiti- üus picrrcs A>'sv«e5. lol, 2. vol. >760.
ü) Und »och viele anders Edelsteine, wie Plinius lehrt,

(l^. Z7. c. 3. »ect. 14.) Me»er.
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betten oder Cameen/ und jene Arten zu tief ge¬
schnittenen Figuren. Aber wem ist dieses nicht
bekaut? ES ist hingegen noch nicht allgemein ent¬
schieden/ wie die Edelsteine der Alten geschnitten
wurden. Daß sich ihre Künstler kleiner Spizen von
Diamanten in stählerne Hefte gefasset / bedienet ha«
ben/ wissen wir aus dem PliniuS;^) es meldet
aber derselbe nicht/ ob man mit diesen Spizen nach
Art derer/ die Zieraten in Holz auSschueideN/ ge¬
graben/ oder ob man die eiiigefasseten Diamanten
in einem Rade befestiget und vermittelst desselben
gearbeitet habe/ als welche Art die gewöhnlichste
unserer Künstler ist.Diese sowohl als jene/ die
kein Rad gebrauchen/ behaupte» ein jeder/ seine Art
zu verfahre» in den geschnittenen Steinen der Al¬
ten zu entdeken;-') es kvmt mir also nicht zu/ hier
zn entscheiden: ich würde mich jedoch für das Rad
erkläre»/ welches man zu entdeken scheinet an den¬
jenigen Steinen/ deren Arbeit nur entworfen ist/
und nicht ausgeführet worden. 4)

>) 1^. Z7. c. 4. -ieci. 16. i» kne.
Z) Heut zu Tage wirst man Diamantenstaub, mit Sl an¬

gefeuchtet, auf das kupferne oder stählerne Nad, und ver¬
mittelst dieses Rades, welches gedrehet wird, bearbeitet
man den Stein, (kaillou, Aem. p. 17 ,.) Fea.

Z) M a r i e t t e (l. l.'. t. I. p. Natter (l'r.'nte. p. Z.)
und Livpert (im Vorb. zur Dakt»l. Z2 S- 1 Th.
ZLt Num. bemerken und glauben erwiefen ;u haben,
das; die griechische» Steinschneider auch der bei den heu¬
tigen Kunstlern dieser Art üblichen und gewöhnlichen
Methode «zesvlgt. M. e « e r.

lMan Vergleiche vorzüglich über diese Materie Lcs-
sings Briefe antiguarische» Inhalts, 27 —
Z4. Vr.Z

4) lbcssing hat den Gebrauch des Rades bei den nlten
Steinschneidern im 2S der Briefe a n ti g u ari fchei»
Inhalts erwiesen.^
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ß. 37. Ich bisize selbst einen solchen erhoben

geschnittenen Agathonyx / von anderthalb Zollen im
Durchschnitte/ den man vor ein paar Jahren in den
Katakomben gefunden hat/ und zwar in derjenigen
Erde/ die vorher aus dem Orte selbst durchgesuchet/

und nachher/ damit nicht vermeinte heilige Über¬
bleibsel verloren gehe»/ zu den Capucinernonnen ge¬

tragen wird/ welche dieselbe von neuem durchsieben;
und diese fanden im Durchsieben gedachten Stein.

Es ist derselbe nicht allein wegen der schönsten Far¬

be selbst schäzbar/ sondern vornehmlich wegen der
Vorstellung/ die sich / so viel mir bekant ist, bisher
auf keinem alten Denkmale gefunden hat. Es bil¬
det dieselbe den PeleuS/ des Achilles Vater/

wie er/ vom AkastuS auf der Hagd im Walde zu-
rnkgelassen/ vom Schlafe überfallen wurde/,'wo ihn
die Centauren töden wollten; und hier ist einer
von ihnen im Begris/ einen großen Stein auf ihn

;u werfend) Chiron aber wekte ihn auf/ und
rettete ihn/ welches an diesem Bilde Psyche thut/

wodurch dessen beschultes Leben hier angedeutet wird;

dieser Stein wird künftig iu dem dritten Bande
meiner alten Denkmale erscheinen.^)

§. 38. Daß die Alten zu dieser Arbeit Vergröße¬

rungsgläser gebrauchet haben/ ist aller Wahrscheinlich¬

keit gemäß/ ob wir gleich davon keinen Beweis habend)

t) ^xolloä. I. 3. c. 12. §. 3. Lckol. Neiu. IV.
V. g5.

2) tMan sehe den Br. an Muzel-Sto/ch, V. S Mai,
u. an Mechel, v. Mai t767,Z

Z) Mehrere von D o m e n i c o M a ria Manni angeführte
Gelehrten !. occiüilli, t. 4. kacc. cl'opil'C.
scicnt.) glaubten mit unserm Autor, daß sich die Alten
schon der Vergrößerungsglase r bedient. Sie woll¬
ten ihre Meinung begründen durch eine übel verstandene
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ES wird diese nüzliche und nöthige Erfindung/
n>ie viele andere/ verloren gegangen sein/ so wie es

Stelle desPlinius (I. 7, c, 83. sect, 84,), durch einen
dem Pläntus unterschobenen Vers, lind durch eine
falsch erklärte Inschrift bei Aldus Manutius, Rei¬
ne fius, Gruter u. f. w. in welcher eines gewissen
Patroklus kakri ocul-iriarii Meldung geschieht. Wahr¬
scheinlich waren den Alten die eigentlichen Vergrö¬
ßerungsgläser unbekant, und sie bedienten sich statt
derselben einer gläferne» mit klarem Wasser angefüllten
Kugel, von Seneca (pulest. n»t. I. 1. e. 6.) pila ge-
Nallt, welche sie zwischen das Licht und die zu erhellen¬
den oder zu vergrößernden Gegenstände stellten, wie anch
einige Handwerker noch zu thu» pflegen. M a n n i ll. e.

2.) hält den Salvin 0 d'Armato degli Ar¬
mati, welcher zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts
in Florenz lebte, sür den Erfinder der Augengläser.
Sein Zeitgenosse, Alessandro Svina, ersand kurz
nachher ebenfalls die Kunst, folche Augengläser z» verfer¬
tigen, und er war es hauptsächlich, der dieselbe verbrei¬
tet hat. Man findet indessen, daß Noger Baco schon
vor dem Salvino d'Armato degli Armati der
Linsen und Augengläser gedenkt. (Opus rr>!>jus, öisiinct.
penult. c. ult. p. 352.) M. Varro (<1e
I. 6. princ.) erzählt, daß die Alten, um Gegenstände
Von weisser Farbe, wie kleine Arbeiten in Elfenbein,
besser zn sehen, sich der schwarzen Seide bedienten,
aber er gibt nicht an, wie. Dutens (Vrigine 6es ä>--
couv. atti-il,. ÄUX. rno<l. i. 2. part. 3. csikiji. 10. Z. 276.)
will Linsengläser der Alten im königlichen Muse»
zu Portiei gesehen haben, welche stärker waren als die
von den heutigen Künstler» gebrauchren; ja, er besaß
nach seiner Versicherung selbst ein solches, wen gleich
weniger starkes, zu Hereulanum gefundenes Glas. Die
alten Steinfchneider pflegten, nach Plinius l>. 3?, c. 5.
sect. 16.) und Theophrast sde I->p, p. 6.), wen ihre
Augen durch Anstrengung erblödet waren, dieselben auf
einen Smaragd zu richten und also zu stärken, weil das
sanfte Grün müde Auge» erauikt. Ainoretti.

Bei Aristophanes (Nul>. v. 766.) sagt Strex-
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unter anderen mit dem Pendul geschehen/ dessen
sich bereits die Araber in der mittlern Zeit bediene-
ten/ die Zeit durch dessen gleiche Schläge zu messe»/
so daß wir ohne den gelehrten Eduard Bernard/
welcher dieses in den Schriften dieser Nation ge¬
funden/ glauben würden, eS habe Galilei diese
Entdekung zuerst gemachet/ so wie er insgemein als
der Ersinder angegeben wird.

siades, er wolle mit einem Glase die Buchstaben
der gegen ihn gerichteten Schriften auf eine Entfer¬
nung anzünden , und also sich seiner Schuldner entle¬
digen. Dieses sei eine Erfindung des Sokrates. Al¬
lein hieraus möchten wir »och nicht schließen, daß die
Alten schon die li»sen sö r m ig en Gläser gskant, da
AristopHa»es, Vermöge seiner Absicht, durch diese
Komödie den Sokrates lächerlich zu machen, dem
S trev s> d i a n u s auch wohl Prahlereien in den Mund
legen konte, die nicht zu bewerkstelligen waren. Daß
die Alte» die Wirkungen der g l ä se r n e n K ug e ln zum
Brennen gekant, erhellet aus PlininA fl> Z?. c. 2.),
aber die Brillen und Vergrößerungsgläser wa¬
ren ihne» wohl unbekant, theils weil sie vermuthlich das
Glas nur >u Kugeln geblasen, theils weil sie solche
Forschungen, zu denen wir unsere Auge» bewasnen mü¬
ßen, entweder gar nicht angestellt, oder weil, wen sie
es thaten und wen ihre Künstler nnd Handwerker sehr
kleine und seine Arbeiten unternahmen, es vermöge ih¬
rer ganzen Lebensart wahrscheinlich ist, daß sie sich mit
der natürlichen Stärke und Schärfe ihrer Augen behal¬
fen, und sich auch leichter behelfen konten als wir, da
sie alle Sinne zu einem höhern Grade der Vollkommen¬
heit ausbildeten. Mever.

Im ersten Buche des zweiten Theils seiner Geschichte
der Mathematik gibt Montucla Nachricht von
demjenigen, was Eduard Bernard über die in Or-
ford vorhandene», die Astronomie betreffenden arabischen
Manuscripte ( plnlosopliical Iransaclivas) gesagt. Den
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K. 3!). Zu dieser Bemerkung / über die Art in
Edelsteine zu schneiden/ will ich einige besondere
Nachrichten beifügen/ als erstlich/ daß die Alten ge¬

wohnt waren/ Edelsteine mit einem unterlegeten
Goldblättchen einzufassen. PliniuS saget dieses

von dem Chrysolith/ welcher nicht sehr durchsichtig
war/ um demselben nrehr Glanz zu geben; >) es ge¬
schah dieses aber auch mit Steinen/ die keinen frem¬

den Glanz nöthig kalten / wie einer der schönsten
Carniole zeiget/ dessen s?ener einem Rubine glei¬

chet/ in welchen Agathangelus/ ein griechischer
Künstler/ den Kopf des Sextus Pompejus ge¬
schnitten hat. 2) Die/cr schöne Stein wurde/ in

einen Ring gefasset/ dessen Gold eine Unze wog,
niit einem solchen Goldblatte in einem Grabe ohnweit

dem Grabe der Cüeila Metella gefunden/und nach
dem Tode des Antiquarius Sabbatini/ welcher
der Besizer desselben war, für 200 Scudi verkaufet
an den Graven Lüneville, dessen Tochter/ die
Duchessa Calabritto zu Neapel/ denselben be-
sizet.

Gebrauch des Penduls zur Zeitmessung bei den Ara¬
bern hält M 0 ntncla nicht für erwiesen , da sich in den
bekant gewordenenSchriften der größten arabischen Astro¬
nomen keine Spur von diesem Gebrauche zeige. Meyer.

») I/. Z7. c. y. seet. 42.
Ein Blättchen Messing, sagt Plinins. Fea.

2) ist aus dem Stiine angegeben. Die
wiener Herausgeber haben daraus Archangelus ge¬
macht. (Beschreib, d. zuschnitt. Stein?/ 4 Kl.
2 Abth. t86 Num.) Dieser schöne Stein mit dem muth-
maßlichen Bildnisse des Sertns Pompejus ist sväter
in die Hände des Landschastmalers Philip Haiert
gekommen, und nach dessen Tode an einen seiner Erben
in Berlin, den Hosrath Behrendt. Mever.
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§. äv. Nach dieser Anzeige von der Art der Al¬
ten in Edelsteine zu schneiden/ habe ich geglaubet/
der Liebhaber der Künste werde einige der schönsten
Steine namhaft zu wissen verlange»/ um vermittelst
derselben/ da deren Abdrüke zu haben sind/ gleich¬
sam als nach einem Muster durch Vergleichung von
dem Grade der Schönheit in anderen geschnittenen
Steinen/ die vorkommen/ zu urtheilen; hier aber
muß ich mich einschränken auf diejenigen/ die ich
selbst oder doch in richtigen Abdrüken gesehen habe;
und zwar zuerst von der vertieften/ und hernach
von der erhobenen Arbeit:

Z. Unter den tiefgeschnittenen Steinen/
und zwar zuerst von Köpfen/ merke ich hier vorzüg¬
lich an den Kopf einer Pallas mit dem Namen
des Künstlers Aspasius/ in dem kaiserlichen Mu-
seo zu Wien; ferner den Kopf eines jungen Herku¬
les im ehemaligen stoschischen Mnsev/ und son¬
derlich den Kopf desselben in gleichem Alter in ei¬
nen Saphir^) geschnittenvon GnaioS oder Cne-
juS/ welcher sich im Museo Strozzi zu Rom be¬findet/ und als der höchste Begrif der Schönheit in
dieser Kunst kan betrachtet werden. Aus eben die¬
sem Museo wird billig hier angeführet der Kopf ei¬
ner Medusa/nicht der berühmte Chalcedonier des
SolonS/ indem derselbe vielmehr eine bestinite schö¬
ne Person/ als eine idealische Schönheit abbildet/2)

1) Lext. IZmp, I> 2. c, 5, piinc.
2) Weryll.z
Z) Der Autor gedachte dieses Carncols schon einmal

(5 B. 2 K. 20 §,) mid gab auch dort seine ungün¬
stige Meinung über ihn zu erkennen. Uns scheint dieses
Werk vortreflich. Zwar kail die natürliche Gestalt der
untern Theile des Gesichts die Vermuthung, diese M e?
du>'a stelle vielmehr eine bestimte schön» Person
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sondern ein kleiner Kopf derselben in Carniol. Eben

diesen Rang kan behaupten ein irrig sogenanter
PtolemciuS AuleteS im Museo des Königs von
Frankreich/ welches, wie ich im zweiten Theile die¬
ser Geschichte zu erweisen suchet) Herkules in
Lydien ist; ungleichen der Kopf des PompejuS/

vom Agathangelus in einen Carniol geschnitten,

dessen Besizerin die Duchessa Calabritto zu Nea¬
pel ist. Nicht geringeren Werth hat der Kopf der
Julia/ des Titus Tochter/ vom Evodus in

einen großen Beryll geschnitten, welcher sich in

dem Schaze der Abtei St. DenyS zu Paris befin¬
det, y

§. 42. Von tief geschnittenen Figuren sind be¬
sonders merkwürdig Perseus von der Hand des
DioSkorides/ in dem königlichen sarnesischen
Museo zu Neapel; man muß aber nicht nach dem
Kupfer urtheilen/ wo die Form desselben nichts Ju¬

gendliches hat. Neben denselben istHerkules und

Jole/ von Teueer geschnitten/ im großherzogli¬
chen Museo zu Florenz zu sezen; wie auch eine Ata-
lanta des stoschischen Musei/^) und ein ent¬
kleideter Jüngling/ einen Trochus oder runden

Spiel reifen von Erzt auf der Achsel tragend/

als eine idealische Schönheit vor, in etwas entschul¬
digen; allein der starre Blik, der gcösnete hauchende
Mund/ und die Gestalt des ?luge»knocheus / der Stiri»
und der Nase zeigen deutlich genug/ dasi der Künstler
eine ideale Gestalt und einen idealen Charakter/
nicht aber ein Bildniß beabsichtigte. Meyer.

1) sZB. 5K. l2§.Z

2) iiloscli, pierr. grav<!cs xl. ZZ.

Z) ^Beschreib. d. ge schnitt. Steine/ Z Kl. t Abth.
122 Niim.Z
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in einem durchsichtigen weiffen Carniole, dessen Be-

sizer Herr Byres, ein schottischer Baukunstbeflissener
zu Nom ist. Diese edle ,vigur, die das schönste
Ohr bat/ welches ich mich in Steinen dieser Art

gesehen zn haben erinnere, ist von mir bekant ge¬
macht! worden: das Kupfer aber erreichet nicht die

Schönheit des Originals.^)
§. 43. Unter den erhoben geschnittenen Stei¬

ne»/ die Köpfe berühmter Personen vorstellen/ kan

voranstellen das Brustbild des Augustus in einem

fleischfarbenen Chalcedonier/ welches über einen rö¬
mischen Palm hoch ist/ und mit dem Museo des Car-
dinals Carpegna der vaticanischen Bibliothek ist
einverleibet worden. Buonarroti gibt von dem¬
selben die Abbildung und die Beschreibung. Auch

gehöret merher der Caligula/ welchen der Herr Ge¬
neral Wall modeii/ großbritannischer bevollmächtig¬
ter Minister zu Wien/ in Rom erstanden hat.

§. Von erhobenen Figuren in Edelsteinen

O sDenkmale, Nunicro

Dieser Stein ist il e»/ und von P i ch l e r d e u, Z nnge r n,
einem der vorzüglichsten Künstler seines Faches, geschnit¬
ten. Er wurde ihm gestohlen und als antik dem Eng¬
länder B»res verkauft. Vielleicht würde er immer für
antik passirt sein, wen er nicht wieder an Pichler zu-
rükgekommen wäre, der ihn sogleich erkante und versi¬
cherte, daf, es sein Werk sei. Weil unter so viele»
Kennern, durch deren Hände dieser Stein gegangen, kein
einziger gewesen, der die Arbeit als eine neue erkant,
so hätte der" Abate Bracci »vprü uu
voliv. prüf. p> 7>) von Win ekel man nicht so straks
behaupten sollen, „ dan derselbe aller nöthigen Kent-
, Nisse, die ein geschikter Antiquar besizen müße, beraubt
^ sei. " F e a.

lMan vergleiche die N iograpkic, S.
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können / ausser zween Tritonen Herrn Hennings/
bemerket werden: Jupiter/ welcher die Titanen
erleget/ vom Atheniön geschnitten/ in dem kö¬
niglichen farne fischen Museo zu Neapel; ferner
Jupiter/ wie er zur Semele komt/ in dem Mu¬
seo deck Prinzen Piombino zu Rom, Allen Wer¬
ken der Kunst aber in dieser Art können zween Stei¬
ne den Rang streitig machen; und diese sind Per-
seuS und Ändromeda/ beide auf einem Bette
sizend vorgestellet/ und dergestalt erhoben gearbeitet/
dasi beinahe der ganze Umriß der Figuren von der
schönste» weissen Farbe/ über den dunkeln Grund
des Steins hervorlieget; der Besizer desselben ist
Herr Meng 6.2) Der andere bildet das Urtheil
des Paris in fünf Figuren ab/ und besindet sich in
gedachtem Museo P i o in bi n o; und in beiden ist
Zeichnung und Arbeit so vollkommen/ als es unser
Begrif erreichen mag, In eben diesem Museo ist
eine sizende Nymphe aus einem Agatbonyxi) ge¬

ll Oder vielmehr auf eine», Felsen. Fea.
2) Nach seinem Tode wurde dieser Stein an die Kaiserin

von Rußland für 3000 römische Scudi Verkauft. Feq.
Z) Dieser zweite Stein kömt dem erste» an Kunst nicht

bei. Fea.
4) Es ist ein chaleedonartig geäderter Carneol. Fea.

Beiläufig ist noch zu erinnern/ daß überhauvt unter den
Denkmalen der Steinschneidekunst die erhoben gear-
beireten / L->mc>, seltuer und daher gesuchter sind als
die vertieft geschuitteuen, Int.iglj, und daß diejenigen,
auf denen die Künstler ihre Name» geschrieben, sie mö¬
gen nun vertieft oder erhoben gearbeitet sei», m beson¬
derem Werth stehen, wiewohl auch selbst die ächten al¬
ten Namen (viele sind in neuerer Zeit fälfchlich hinzuge-
sezt) nicht immcr große Kunst verrathen So weicht z.
B. die berühmte Gemme i» der florentinischen Samlung,
welche die Strafe des Marsyas vorstellt und ge>
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schnitten/ etwa einen kalben Palm hoch/ vielleicht
das einzige und schönste Stük in seiner Art auf
der Welt.

wohnlich das Sigel des Nero genaiit wird/ an
Schönheit gewiß keiner andern, wiewohl der Künstler
seinen Namen nicht beigesezt, Ähnlich verhält es sich
auch mit einem andern Stnke derselben Samlnng/ einem
Amethyst, in den ein Paar Tritonen ncbst ihren Jun¬
gen vortreslich geschnitten sind. Meyer.



Zweites Kapitel.

»

§. i. Was endlich die Arbeit in Erztbctrift,

so werde ich dem Leser einige Bemerkungen mitthei¬
zen, zum ersten über die Zubereitung des Erztes
zum Gusse / ferner über die Formen, in welche

gegossen wurde, alsdan über die Art zu gießen,
und den G u ß z u sa m m e n z u se ze n, und von F e h l-

güssen, nicht weniger über das Lothen, und auch
über eingelegete Arbeit in Erzt, und zulezt
über das, was mir den Rost nennen, das ist: die

grünliche Bekleidung des alten Erztes.
§. 2. Zum ersten wurde das Erzt, wie »och

izo geschiehet, mit Zin versezet,^) um dasselbe
leichter zum Flusse zu bringen, worin es sich den¬
noch zuweilen verhält (welches unsere Künstler in.

L-Utare nennen)/ wen das Zin - nicht reichlich znge-

») ?Iin. I. Z4, c. 8. sect. 20.
In dieser von Fea angeführten Stelle, welche zu

den schwierigsten im ganzen Plinius gehört, ist frei¬
lich von Verfezung des Kupfers mit andern Metallen die
Rede; ob aber unter xlur»l>um argüntarium unser Zin
zu verstehen >ei, wie Harduin meint, oder silber¬
haltiges Blei, wie Andere wollen, möchte schwer zu
entscheiden sein. Wir verstehe» unter pluml-um orgci-
tarium die Mischung aus gleichviel Zin und
Vlei, vermöge eiuer andern nicht weniger dunklen
Stelle des Plinius. (1^. Z>. c, >7. »ect> 4g,) Zin in
unserm Sinne hatten die Alten vielleicht gar nicht, we¬
nigstens in nicht so großer Menge, als man gewöhnlich,
durch eine falsche Erklärung der Wörter und
rl!>nnull!verführt, wähnet, Meyer.
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sezet ist; daher erzählet Bciivcnuto Cellini/
ein berühmter und erfahrner Künstler in dieser Ar¬

beit/ da er eine Statue zu gießen hatte, und be¬
fohlen/ den Ofen des geschnwlzenen Erztes zum

Gusse zu öfneii/ während der Zeit er zu Mittage
essen wollte/ und die Arbeiter ihm meldeten/ daß
sich der Guß verhalte/ habe er sogleich seine Schüsseln
nnd Teller von Zinne ergriffen und in das glühende

Erzt geworfen/ wodurch unverzüglich der Guß flüssi¬
ger geworden. Aus dieser Ursache/ und um den
Guß solcher Werke leichter und sicherer zu mache»/
wurden zuweilen Statuen aus Kupfer gegossen/ weil

eS geschmeidiger ist, wie wir von den vier Pferden

zu Venedig wissen, deren ich nachher gedenke.
Das' Kupfer scheinet auch gewablet zu sein zu Sta¬

tuen, welche vergoldet werden sollte»/ weil es mit
diesen eine »»zeitige Verschwendung gewesen sein
würde/ ein schönes Erzt mit Golde zu überziehen;

t) Cellini in seiner Viogra v h i e s/«B. 6K. I76S. der
Übersezung von Goethe erzählt, das, cr, beschäftigt mit
dem Gusse seines Perscus, bemerkt habe, wie das Me¬
tall nicht fließe, weil das Zin durch das Feuer verzehrt
worden. Datier ließ er alle seine zinnernen Teiler, ??ä-
Vl'e und Schusseln, ungesäbr zweiliundert, herbeischaffen
und brachte eine nach der andern vor die Kanäle; zum
Theil ließ cr sie auch in den Ösen wersen, so daß nun¬
mehr das Erzt leicht schmolz und der Guß zu Stande
kam. F e a,

2) Da Kuvser der Grundstos dessen ist, was wir Erzt,
Metall oder Bronze nennen, und da zugeseztes Zi»
das Schmelzen und Fließen befördert, so können die
Alten unmöglich in der Absicht, den Guß leichter und
sicherer zu machen, zuweilen blos Tupfer zu ihren Sta¬
tue» genommen haben: auch werden die Vier Pserde
zu Venedig wohl nicht nur aus Knpser gegossen
sein, sondern dieses wird blos in der Mischung vorwal¬
ten. Meyer.
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ausserdem ist bekant/ daß das Kupfer leichter aio das
Erzt zu vergolden ist.

ß. .Z. Der nöthige Zusaz des Zins hat in dem
Erzte, wen er vor Alters im Feuer gelitte»/ ver¬
ursachet, daß an demselben ganz kleine Löcher/ wie
Bläschen entdcket worden. Den das Zin, als die
flüssigere Materie/ ist durch die Hize des Feuers ver¬
zehret worden/ und hat das ohne seinen Zusaz sprö¬
der gewordene Erzt gleichsam wie einen Bimsstein
zurükgclasscn, daher dergleichen Erzt leichter am Ge¬
wichte als gewöhnlich ist. Dieses verminderte Ge¬
wicht ist greislich an den Münzen der größten Form,
die wir Medaglioni nennen , und die im Feuer
gewesen sind/ weil man sie nach anderen wiegen,
oder aus lauger Erfahrung das gewöhnliche Gewicht
derselben durch das Gefühl abmessen kan: wen solche
Münzen/ die des ZinS/ als gleichsam ihres ölichten
Theils beraubet worden/ nachdem sie ausgegraben
worden, einige Zeit an der Luft oder in der Feuch¬
tigkeit liegen/ pfleget dieselben ein grüner Alisschlag
zu überziehen/ wodurch das alte Erzt zerfressen und
zermalmet wird.

Z. 4. lun zweitens von den Forme»/ welche
die Künstler zu Statuen in Erzt zubereiteten/ etwas
anzumerken, bringe ich liier die Beobachtung bei, die
an den gedachten vier alten Pferden, .über dem Por¬
tale der St. Markuskirche zu Venedig gemacher
worden, nämlich daß diese Figuren eine jede in zwo
Formen gegossen gewesen; die in der Länge dieser
Pferde ziisammenpasscten/ so daß man nicht nöthig
hatte / die Formen nach vollendetem Gusse zu zer¬
schlage»/ wie mu andern Güssen gescheycn muß.

l) Um die Formen zu machen, bedienten sich die Alten
des Tlions vermischt mit Wai z en i» eb l, wie P l i-
nins (I. lg. c. I». 5eoi. 2«. >1. 2.) und auch der Autor
«m i B. 2 K. 7 §. bemerkt. Fea.
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K. L. Die dritte Bemerkung, von der Zlrt zu
gießen, und den Guß zusa mm enzu sez e n, füh¬
ret uns bis zu den ersten Versuchen und in die ältesten
Zeiten zurük. Schon lange vor dem Phidias waren
viele Statuen in Erzt gearbeitet, i) und Phrad-
mon, welcher älter als jener war,^) hatte zwölf
Kühe in Erzt gemachet/ die von den Thessaliern als
Beute entführet, und am Eingange eines Tempels
gestellet wurden. In den ältesten Zeiten und vor
dem Flore der Kunst wurden, wie PausaniaS be¬
richtet, Figuren von Erzt aus Stüken zusammenge-
sezet, und durch Nägel verbunden, wie ein Jupi-

t) Aber alle früheren Werke aus Erzt wurde» durch den
Phidias übertreffen; fo daß P l i n i u s (I. 36. c. 5. secr.
4. nicht ganz ohne Grund den wahren Negiii dieser
Kunst vom Phidias her rechnen dnrfte: <>u->run>utr->-

cum plnclia cozpit. Ohne Zweifel ist unter 5t!>tu!»'i!>
die Kunst/ eherne Figuren zu verfertigen / und unterste-
tuarius ein Meister in dieser Kunst, nicht nur in der
eben angeführten Stelle, sondern auch überall, wo er
jene Worte braucht, zu verstehen. M e»e r.

2) Er wird von Pausanias (I. 6. c, S,), Columella
(X. Zo.) und Plinius (l, Z/». c. g. sect. Ig.1 erwähnt,
und war/ wen anders die Lesart an der eben angeführten
Stelle des Plinins die richtige ist/ nicht älter, sondern
jünger als Phidias, da er zu denen gezählt wird,
welche um die 87 Sl»mpiade blühten; die Blüthe des
Phidias aber ohne Zweifel um etwa drei ülympia-
den früher fällt. Me»er.

Indes Plinius Stelle lesen einige Handschriften
pkragnion, und einige habe» den Namen gar nicht.
S i e b eli s.

3) Holzten, »ot. lv Ltexlian. V, <-!-«>>,p, 1Z1.

Daselbst theilt Lukas Holstenius ein bis dahin un-
bekantes ^Evigram des T he 0 d ori d as auf zwölf eherne,
der ?ZIi n er v a geweihte Kühe mit, welche eine Arbeit
des Phradmon waren. Wir möchten gerade diefc
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ter zu Sparta war/ den Learchus aus der Schule
desDipönuS und SeylliS gearbeitet hattet) Die¬
ser leichtere Weg/ Statuen zu gießen, blieb noch
m späteren Zeiten üblich/ welches sechs hereulani-
sche weibliche Figuren von Erzt/ in und unter Lebens¬
größe/ zeigen/ den der Kopf/ die Arme und die
Beine sind besonders gegossen, und der Rumpf selbst
ist kein Ganzes. Diese Stiike sind bei ihrer Ver¬
einigung nicht gelöthet, als wovon sich beim Aus-
puzen derselben keine Spur gesunde»/ sondern sie
sind durch eingefügete Hefte/ welche in Italien 2)
von ibrer Form Schwalbenschwänze, cc>-

«Ziioncli»« heissen/ verbunden. Der kurze Mantel
dieser Figuren/ welcher ebenfalls ans zwei Stükcn
bestehet, einem Vorder - und Hintertheile/ ist auf
den Achsel»/ wo derselbe geknöpft vorgestellet ist/
zusammengesezet.

Z. 6. Durch diesen Weg versicherten sich die al¬
ten Künstler vor Fehlgüssen/ welche in ganzen Sta¬
tuen und aus einem einzigen Gusse nicht leicht zu'
vermeiden sind, und dennoch bemerket man nachge-
holfene Ausfüllungen, die auch in dem Kupferstiche
gedachter Pferde zu Venedig angezeiget worden, wo
die eingesezeten Stiike bereits vor Alters mit Nägeln
befestiget zu sehen sind. Ich selbst besize ein Stiik

Arbeit für ritten neuen Beweis ansehe», des Phrad-
mon »ach dem Phidiaö gelebt habe. Meyer.

1) I., Z. e. >?.
2) Mnd auch in Deutschlands
3) Nach Philo voll Vnzauz Sk'plem orli. s^ect. e 6.

x, >^!.) machten die Alten keine ihrer großen Statuen von
Er;t aus eineck einigen Kusse; sottdern sie goßen solche
Glied für Glied, und vereinigten diese Theile nachher; ob
aber durch Nagel oder durch Lothen, bestiiiit er nicht.
Der Koloß zu Rhodus ward nuch theilweise gegos-

3 '
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eines vermuthlichenFehlgusses, welches nebst dem
Kopfe in Lebensgröße sich allein von einer jugend¬
lichen mänlichcn Figur erhalten fand; der Kopf war
ehemals in dem Museo der Carthäuser zu Rom, und
befindet sich izo in der Villa Albani. Gedach¬
tes Stük ist die Schaani/ welche besonders einge¬
füget war; und welches vermuthlichein wiederhole-
ter Guß sein wird und eS ist merkwürdig/ daß an
der innern Seite/ da wo auswärts der Haarwachs
sein wurde/ drei griechische Buchstaben!INX, von
einem Zolle lang stehe»/ die nicht sichtbar fein kon-
teii/ als diese Figur ganz war. Montfaucon ist
übel berichtet worden/ wen er sich sagen lasse»/ daß
die Statue desMarcus Aurelius zu Pferde nicht

sen, aber aus eine andere Weise; erst goß man die
Beine/ wie Philo erzählt, und nach diesem Theile des
Körpers, nachdem man ihn ganz mit Erde umgebe»/
goß man den zweiten und so sort; woraus zu schließen
ist, daß die Alten die Kunst besaßen, au? das schon er¬
kaltete Erzt srisch anzugießen, ein Verfahren, welches
auch in neuern Zeiten dein sranzöstschen Bildhauer le
Meine soll geglnkt sein; der an einer zu Bourdeaur
errichteten Statue zu Pferde die obere Hälfte, welche
sich anfänalich nicht ausgegossen harte, vermittelst eines
zweiten Gusses dem übrigen ansägte. Fea.

t) Alonum. Q Lorioni collecl. s>. »4. Von denen, welche
die alten Köpfe zu kennen und zu taufen behaupten, wird
dieser Kops P t 0 l e in ä u s, Sohn des lezten mauritani-
schen Königs Juba, genant. (Laos, k'icoroni ko>u.
rno-i. p. 55,) Winckelman,

Ich habe die Halste vom Fuße eines Pferdes gesehen,
beinahe in naturlicher Größe, woran viele fehlerhafte

>» Stellen des Gusses mit kleinen länglich vierekichten, sau¬
ber eingelötheten Stiiken von demselben Erzte ausgebessert
waren, und das Lothen schien mit demselben Metall ge¬
schehen zu sein, wie man sagt, daß die Alten zn thun
pflegten. Fea.
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gegossen/ sonder» mit dem Hammer getrie¬
ben worden sei.

Z. 7. Das Lothen an den Figuren der Alten
worauf die vierte Bemerkung gebet/ siebet man an
den Haaren und an frei hängenden Loten/ welche in
der ältesten Zeit der .Kunst sowohl als in der Blüthe
derselben pflegeten angelöthet zu werden. Das äl¬
teste Wert dieser Art/ und überhaupt eines der äl¬

testen Denkmale der Kunst/ ist ein weibliches Brust¬
bild des herculanischen Musei zu Portiei/ welches

vorwärts über der Stirn bis an die Ohren fünfzig
Loken/ wie von einem starken Drathe hat/ der bei¬
nahe in der Dike einer Schreibfeder ist; und diese
hängen/ eine lange und eine kurze/ angelöthet neben
und über einander/ eine jede von vier bis fünf Rin¬

geln; die hintern Haare sind in einer Flechte um
den Kopf herum geleget und machen gleichsam das
Diadema.

Von diesem Gebrauche in der schönsten Zeit der

Kunst ist der Beweis ein anderer mänlicher Kopf
daselbst mit einem langen Barte/ welcher etwas' von
der Seite gewandt ist/ unte'rwärtS siebet/- und die

krausen Loken an den Schläfen ebenfalls angelöthet
hat. 2) Dieser idealische Kopf/ welcher mit dem

i) Oiir. Il.il, c. >z. princ, x. igg.
21 Das Lothen, leri'iumnnli-,, wird häufig von

Pausanias und Plinius als eine gewöhnliche Sa¬
che erwähnt. Glauins von Chios kan wohl nicht
für den ersten Erfinder desselben gehalten werde», wie
Einige aus einer irrig verstandenen Stelle des Hero-
d vt n s ^1, i. c. 2!>,) und P a n sa ni a § (I, >c>. ig.) schlie-
Ken wollen, da an dieser Stelle unter das D a>
masciren angedeutet ist. Me»er.

Z) Von dem Nechtsgelehrten Paulus in der oben S. 47
angestihrten Stelle wissen wir, das; die Alten auch die
Arme, Beine und andere ergänzte Theile an den Sta-
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Slawen deSPlato bezeichnet wird/ ist für ein Wun¬
derwerk der Kunst zu achten / und wer denselben selbst
nicht aufmerksam betrachtet/ dem kan kein Begrif
davon gegeben werden. Das seltenste Stiik aber mit
angelötheten Haaren ist in eben diesem Museo ein
mänlicher jugendlicherKopf/ und eine Abbildung
einer bestimten Person/ welcher acht und sechzig an-
gelöthete Loken um den Kopf herum hat/ so daß
diejenigen/ die hinten im Naken nicht frei hängen/
mit dem Kopfe aus eben demselben Gusse sind. Jene
Loken gleichen einem schmalen Streifen Papier/
welcher gerollet/ und hernach in Gestalt einer Spi¬
ralfeder aus einander gezogen würde; diejenigen/
die auf der Stirne hängen / haben fünf und mehr
Windungen; die im Naken haben deren bis an zwölf/
und auf allen laufen zween eingefchnittene Züge an
dem Rande herum. Man köilte glauben/ es sei ein
PtolemäuS Apio»/ welchen man auf Münzen
mit langen hängenden Loken siehet.

§.8. Zum fünften ist der eingelegeten Ar¬
beit von Erzt mit ein paar Worten zu gedenken.
ES haben sich einige Stüke mit Silber durchbrochen >)
erhalten/ wie das Diadema des Apollo Sauro.k«

tuen lütheten, und daß sie es entweder mit Blei (plnmkum)
thaten, worunter Paulus Vielleicht das Zin (»wn-
nuni) versteht, (plin. I. Z4. c >7. Sl>ct 4g,) oder mit
demselben Metalle. Aus gleiche Weise pflegte man
«uch das Silber zu lothen, wie aus einer Stelle des
Poinvonius sin <)ui6cjuili 27. princ. ss.
-6c,»ir r<>i-. 60m.) hervorzugehen scheint. Nach Pli,
nius (I. z?. c. 5, s<?ct, 20.) löthete man das Gold mit
Chrysokolla, welche aus Grünspan, Knabe n-
Urin und Nitru in zubereitet wurde. Fea.

Mit Silber durchbrochen, gibt einen unrichtigen
Begrif Besser hätte der Autor geschrieben: mit Sil¬
ber eingeleget, welches Wort er auch zu Msang
i»«les Kapitels und des ParagraphS braucht. Me>.'^'.
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tonus in der Villa Albani, und die Basen
verschiedener Figuren des herculanischen Mufti sind. >)
Man pflegete auch zuweilen die Nägel an Händen
und Füßen von Silber zu machen/ welches man an
ein paar kleinen Figuren in dem herculanischen Mu-
seo siehet/ und Pausanias gedenket auch einer
Statue mit silbernen Nägeln. 2) Hier sind die vier
vergoldeten Pferde anzuführen/ die der berühmte
und reiche Nedner HerodeS AtticuS zu Korinth
sezen ließ/ deren Huf von Elfenbeine war.

§. 9. Da nun endlich die Farbe/ welche da6
Erzt durch die Länge der Zeit bekam/ die Schönheit
solcher Statuen erhob/ so ist zum sechsten diese Farbe/
welche eine grünliche Bekleidung des ErzteS
ist/ zu bemerken, die desto schöner wurde/ je auser¬
lesener das Erzt war/ und hieß bei den Römern
-eruAo; uodilis »!iuj;c> saget HoratiuS. Das

>) Luonaii', x>c5. allu »zscrv, sopra alcun. «>e<lagl> p. i<).
2) I.. 1- c,

EineS der beträchtlichste» Stnke solcher mit Silber ein¬
gelegten Arbeit befindet sich in der florenrinischcn Sani-
lung antiker Bronzen; es ist ein Gnrtelstük oder Bau ch-
schirni von Erzt/ ungefähr eine Elle lang nnd sechs
bi§ acht Zolle breit. Die auf demselben eingelegten sil¬
bernen Zieraten stellen eine Jagd vor, nnd sind vo»
dem besten Gefckmake. Daselbst gibt eS auch ei» Paar
kleine Tiger vo» Bronze, an welchen die Streifen deS
FellS mit eingelegtem Silber nachgeahmt sind. Meyer.

Eine Büste, vo» welcher P a ei a ud i'W>i»un><»nr. ?e-
lop, t, -> p, 6>) eine Abbildung gibt, hat silberne
Lipen. Fea.

Nebe» diesen Pferden staxde» zwei Tritone», Vo»
eben dem HerodeS ?lttieus geweiht, welche bis auf
die Hüfte vou Gold w ire» ; aber der übrige Körver war
von Elfenbein. M e»er.

4) ^Zruizo noliUjz möchte schwerlich bei einem guten römi¬
sche» Autor vorkomme». Horaz gebraucht es »ie,
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korinthische Erzt nahm eine hellgrüne Farbe an, die
sich an Münzen und einigen kleinen Figuren zeiget, i)
Die Statuen und Köpfe de6 herculanischen Mufti

haben eine dunkelgrüne Farbe, die aber nachgemachet
uud nnliil!» scheint erst in spätern Zeiten, seitdem man
die alte Müniknnde ausbildete, ein Beiwort von s-ru^o
geworden zu sein, um dadurch die äct'te grünliche Farbe
von der nachgemachten zu unterscheiden. So nent
Prudeutius (ps^cliviiiacli. V. K02.) die Münzen viri¬
les. Meyer.

l^Horaz braucht das Wort -erugo zweimal (sst.I. 4.
IN>. !»I piü. V. 33«.) metaphorisch für Gist, und der

Scholiast sezt bei: in id^ni <^uud in

1) plin. l. 3?. c. >0. secl. 5ü.
Dieses Erzt nal»n später als andere Arten die grünli¬

che Bekleidung an, welche die Jtaliäner pülina nen¬
nen; ^Lic. I'nscul. I 4. c. 14. k^Iutorcli. dur nune

nnn reä^at orac. princ.) und Plutarchus sucl/t
den Grund aus, weßhalb es jene grünliche Beklei¬
dung erhalte. P li n i u s (l. Z4. c. >l, secl.-k.) erwähnt
verschiedene Arten , dergleichen künstlich zu bewirken; aber
er sagt nicht, daß man sich ihrer bediene, um Kunstwerke
»u särben. Fea.

Wie das kori nth i sch e Erzt entstanden, aus welcher
Mischung es zusammengesezt, und wodurch es sich von
andern Arten unterschieden, wissen wir nicht genau zu
bestimmen, und die Stelle» der Alten, wo von demsel¬
ben gehandelt wird, (?>in. I. g. c, /jo, sect. 64. I. 34.
c. 2. 5ec>, 3. I. 37. c 3. s^ct. 12. 1'iularcl,, !, c,i zeigen
deutlich genug, daß sie es in den spätern Zeiten eben so
wenig gewußt. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die
Verfertigung des korinthischen Erztes selbst den Künst¬
lern der übrigen griechische» Städte ein Geheimniß blieb.
Die schone hellgrüne Bekleidung, welche wir an Mün¬
zen und kleinen Figuren zuweilen wahrnehmen, scheint
durch die Wirkung zusällig günstiger umstände so s»ö»
und so gleich geworden zu sein, weil Münze» von den»
selben Gepräge sie ost haben und ost auch nicht. Non
größeren Werken sinden sich nur einige wenige, wo sie
recht schön glatt und hell zu Stande gekommen. Meyer.
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ist: den da alle diese Stüke sehr beschädiget und zer¬
trümmert gefunden worden, und von neuem im

Fcuer gelöthct und ergänzet sind/ ist der alte Rost
abgesprungen, und man ist genöthiget gewesen, diesen
Stüken einen neuen Anstrich zu geben. Weil nun,

je Alter die Werke von Erzt, desto schöner die grün¬
liche Bekleidung war, so wurden auch aus diesem
Grunde die alten Statuen den neueren von den Al¬

ten selbst vorgezogen.

§. 10. Viele öffentliche Statuen von Erzt wur¬
den vergoldet, wie das Gold noch izo zeiget, welches
sich erhalten hat an der Statue des Marcus Aure-

lius zu Pferde, an den Stüken von vier Pferden
und einem Wagen, die auf dem herculanischen Thea¬
ter standen, >) sonderlich an dem Herkules im

Campidoglio, 2) und an gedachten vier Pferden zu
Venedig. Die Dauerhaftigkeit der Vergoldung
an Statuen, welche viele hundert Jahre unter der

Erde verschüttet gelegen, bestehet in den starken Gold-
blättern: den das Gold wurde bei weitem nicht so

dünne, als bei uns, geschlagen, und Buonarroti

j) Scipio Metellus ließ eine ganze Schaar solcher
Vergoldeten Statuen zu Pferde im Capitoliv ausstellen,

.".tl l. 6. epist. I.) Fea.
silber die h e r cu la ni scb e n Pserde von Bronze

vergleiche man das Sendschreiben an den Graven
Brühl, H. z? und G- d. K. 5 B. 6 K. 2t §. Note.Z

Z) In Veleja, einer Stadt zwischen Piacenza und Parma,
welche wahrscheinlich im zweiten Jahrhunderte von einem
Berge verschüttet und zusällig vor mehreren Jahren ent-
dekt und zum Theil ausgegraben worden, fand man ver¬
schiedene Bronze»/ welche späterhin »ach Parma gebracht
wurden. Unter diesen ist ei» kolossaler Kops des Kaisers
Hadrianus vo» vergoldetem Erzte, dreizehn Zollhoch,
welcher zu einer Statue gehörte, von der man nur eine
Hand, einen Fuß und einen Theil des Mantels gesun¬
den. Zea.
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zeiget den großen Unterschied des Verhältnisses, i)
Daher siehet man in zwei verschütteten Zimmern des

1) Aus Plinius (I. 33. c- 3. sect, I g>) geht hervor/ daß
zu seiner Zeit die Goldschlägerei iu Rom schon so ausge¬
bildet war/ daß man aus einer Unze Gold 75a Nlättcr
und mehr/ deren jedes vier Quadratzolle groß war/ schla¬
gen koiite. Ja man schlug das Go>d in Rom so diin,
daß es Luerez (I. 4, v, 7Z0,) mit Spingeweben/
und Martial s s S- v-33.) mit einem Nebel ver¬
glichen ; aber man Pflegte sich dieser sehr binnen Gold¬
blätter (bractea quWitoi-i.'l) nicht zum Vergolden zu
bediene»/ weil das Queksilber/ welches man unter die
Goldblätter zum festeren Anhalten strich/ der Vergoldung
eine blasse Farbe gab. Daher »al»n man dikere Gold-
blätter (druct?» prseiil^tina)/ oder man nahm auch die
dünneren dopelt. Die Vergolder / welche zu dünne Gold¬
blätter zur Vergoldung gebrauchte»/ und ans diese Weise
betrügen wollte»/ nahmen statt des Quekstlbers Eiweiß
oder Hu drarg»ru>»/ ein künstlich zubereitetes Quek¬
silber/ um dadurch die dünnen Goldbbätter zu verber¬
gen/ wie Plinius zu sagen scheint- 33. <7.6.
sect, 32-) Allein diese Stelle des Plinius/ der wahr¬
scheinlich das Technische der Vergoldung selbst nicht ver¬
stand s?I/ hat große Schwierigkeiten. Wir möchte» glau¬
ben/ daß er unter der Betrügerei der Kunstler die kalte
Vergoldung verstanden/ wo man die Blätter mit E i-
weiß austrägt/ und diese kalte Vergoldung ward viel¬
leicht für die F en e rv e rg 0 >d u ng betrnglich ausgege¬
ben. In der Regel vergoldeten die Alten mit Queksilber
und dike» Goldblätrer» / wie Plinius lehrt (I. 33.
c- 3 5ect. 2».); weuigsteus war dieses in den früheren
Zeiten, ehe man jene eben erwähnte Verfälschung durch
Eiweiß oder H»drarg»rum entdekte/ das üblichste. Fea
u. Meyer.

Zo. p. !?o — 3? >- ) hat das Verhältniß alfo bestimt,
daß das Gold, welches zur Feuervergoldung am Ende
des siebzehnten Jahrhunderts/ da er schrieb/ i» Rom
geschlagen worden sei/ sich wie 6 zu t/ und das/ was
zur Vergoldung des Holzes und anderer Sachen, ohin
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PalastcS der Kaiser/ auf dem Palatino in der Villa
Farnese/ die Zieraten von Golde so frisch/ als
wen dieselben neulich gemachet worden/ ohngeachtet
diese Zimmer wegen des ErdreichS/ womit sie be-
dckct/ sehr feucht sind; die himmelblauen und bo-

genweiS gezogenen Binden mit kleinen Figuren in
Golde können nicht ohne Verwunderung gesehen wer¬
den. Auch in den Trümmern zu PersepoliS hat

sich noch die Vergoldung erhalten. 2)
§. 11. In Feuer vergoldet man auf zweierlei

Art/ wie bekantist; die eine Art heissetAmalgama/
die andere nennet man in Nom alloSvadarv/ das

ist: nach Schwertfeger Art. Diefe geschiehet
mir aufgelegeten Goldblättern/ jene Art aber ist ein
aufgelösetes Gold in Scheidewasser. In dieses von

Gold schwangere Wasser wird O.neksilber gethan/ und
alsden wird eS auf ein gelindes Feuer gefezet/ da¬
mit das Scheidewasser verrauche / und das Gold ver¬

einiget sich mit dem Queksilber/ welches zu einer Salbe
wird. Mit dieser Salbe wird das Metall/ wen es

vorher sorgfältig gereiniget worden/ geglühet bestri-

chen/ und dieser Anstrich erscheinet alsden ganz
schwarz; von neuem aber auf'S Feuer geleget/ be-

komt das Gold seinen Glanz. Diese Vergoldung ist
gleichsam dem Metalle einverleibet/ war aber den

Alten nicht bekaiit; sie vergoldeten nur mit Blätter»/

nachdem das Metall mit Queksilber beleget oder gerie¬

ben war/ und die lange Dauer dieser Vergoldung

Feuer damals gebraucht ward, sich wie 22 zu l ver<
halte gegen das Gold, was zur Zeit des PliniuS
geschlagen worden, übrigens haben alle Handschriften deS
Plinius (I- ZZ. c. Z üect, lg.) S<!>>ting>?na5, und nicht/
wie Buonarroti überleite, septusgeiiss. Meyer.

t) Diese Beschreibung ist nicht durchaus richtig; die Ver¬
goldung aber hat sich noch sehr wohl erhalten. F ea.

2) Lraeve, Oescriplion lies cle I?er5cpv1is, p. 2Z.

Winckelniun. ?. ^
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lieget/ wie ich gesaget habe/ in der Dike der Vlä't-
ter/ deren Lagen noch izo an dem Pferde des Mar«
enS AureliuS sichtbar sind.

§. 12. Ans den Marmor wurde das Gold mit
Eierweiß aufgetragen /'') welches izo mit Knoblauch
geschiehet/ womit der Marmor gerieben wird, und
alsden überziehet man den Marmor mit dünnem
Gypse/ auf welchen die Vergoldung getragen wird.
Einige bedienen sich der Milch der Feigen, welche
sich zeiget/ weil sich die Feige/ die zu reifen anfängt/
von dem Stengel ablöset/ als welche eine von den
schärfsten und fressendensten Säften in der Welt ist.
An einigen Statuen von Marmor finden sich noch
izo Spuren von Vergoldung an den Haaren/ und
an der Bekleidung/ welche an der schönen Pallas
zu Portiei/ bei deren Entdekung/ sehr sichtbar war;
ja / es finden sich Köpft/ die ganz vergoldet waren / und
unter andern ein Kopf des Apollo imMuseo Ca-
pitoli nv/^) und vor vierzig Jahren fand sich das

1. 3?. c. 6. 5ect. Z2.
Da die Alten das Ainalgamiren, das heißt: das

Vereinigen des O.ueksilbers mit edlen Metallen zu einem
Taige, welcher durch ei» Leder gedriikt wird, so daß
stch die edlen Metalle von ihrer Beimischung sondern,
und endlich das Gold und Silber mit wenig Queksilber
in dem Leder zurükbleibt, ohne allen Zweifel kanten:
so möchten wir die Stelle des Plinius (I. ZZ. c, 6.
ü?ct. Z2.), wo er ganz klar von diesem Ainalgamiren
redet: et cuniinaui.nilui'. sukliuun Iiracteiz
xertiuacissime retinst, aus die in unsern Zeiten übliche
Vergoldung im Feuer, durch Amalgam a, beziehen.
Auch Vitruvius (I. 7. c. S.) und I si d 0 r (di-igw.
I. 16. c, >S.) können zum Beweise diene», daß das
Ainalgamiren keine so neue Erfindung ist. Me»er.

2) ?Ii». l. ZZ. c. Z. sect, 20.
Z) Im 6 N. 2 K. §. redet der Autor ebenfalls von der

Vergoldung an dem Apollo im Mu sc0 Eaxit 0 lin 0,
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Untertheil eines Kopfs/ welcher einem Laokosn

ahnlich war/ mit Vergoldung; diese aber ist nicht
auf Gyps/ sondern unmittelbar auf den Marmor

gesezet.
K. 13. Zu den Anmerkungen von dem mechani¬

schen Theile der Bildhauerei gehören insbesondere
die eingesezeten Augen/ die sich an Köpfen sowohl
von Marmor als von Erzte befinden. Ich rede hier

nicht von den silbernen Augen kleiner Figuren von

Erzte / deren verschiedene in dem herculanischen Mu-
seo sind/ noch von Steinen/ die in dem Augapfel

einiger großen Köpfe von Erzt/ die Farbe der Iris
nachzuahmen/ eingesezet worden / wie von der Pal¬
las deSPHidias von Elfenbein/l) und von einer
andern Pallas/ in dem Tempel des Vuleanus

zu Athen/ bemerket wird/ als welche blaue Augen
hatte: -r-«? ; ^) den dieses ist all-

bereits von Anderen berühret worden/ und nichts

Besonderes. Meine Bemerkung gehet auf ganze
eingefezeteAugäpfel/ welche an Köpfen/ die dieselben
haben/ von einem schneeweissen und weichen Marmor/

den man Palombino nennet/ verfertiget worden.^)

und an der Pallas im Museo zu Portier, doch so,
als ob ehemals nur die Haare vergoldet gewesen. Aus
dem hier Gesagten kan aber geschlossen werden, da«
Gold habe sich noch weiter verbreitet. Me»er.

>) ?Iat. Uipp. m-ij, p. 2g<>. sMan sehe §. 15.Z

Z) Eingesezte Augäpfel Verschiedener Art finden fick
an alte» Denkmale». Ein weiblicher Kops im Musco
Capitolino, im Zimmer der Philosophen, hat solche von
Chaleedon, und Spuren, das heißt: ausgehöhl¬
te Augen, worin ehemals Au gä pse l vo» anderer Ma¬
terie gestekt, find an unzähligen antiken Kopsen zu sehen.
Aber man glaube nicht, daß diese Augäpfel ursprünglich an
allen solchen Denkmalen gewesen; im Gegentheil ergibt fick
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Diese Augäpfel wurden zuweilen besonders befestiget,
wie sich an einem schönen weiblichen Kopfe, welcher
idealisch ist, bei dem Bildhauer Herrn Cavaceppr
zeiget, an welchem man in den hohlen Augen, so¬
wohl im Grunde als unterwärts, gebohrete Löcher
siehet. Es wmden solche Augen nicht allein den
Göttern, sondern auch Bildnissen berühmter Männer
und anderer Personen gegeben, H wie theils die Augen
beweisen, die aus der Statue eines Hiero von
Sparta herausfielen, vor der Schlacht beiLeuktra,
worin derselbe blieb, welches auf dessen Tod gedeu¬
tet wurde;ö) theils sich zeiget an verschiedenen
Köpfen des herculanischen Musei; den solche Augen

aus dem Augenscheine,daß es ein meistens in sväterer Zeit
hinzugefügter Schmuk war, von eben der Art, wie die
vergoldeten Haare und die Ohrgehänge. Den gar oft
sind die Aushöhlungen von ungeübten Händen sehr wenig
reinlich cingehauen, so daß den Augenliedern bald et¬
was weggenommen, bald auch von» Marmor des Aug>
avfels etwas stehen geblieben. Me»er.

5) Unter den oben erwähnten Bronzen von Velleja ist ein
weiblicher anderhalb Palm hoher Kovf mir Augeu von
Alabaster, und ein kleiner wenig über einen Palm
hoher Uerculos kiklix, mit Augen Von Silber, auf dessen
Sokel man folgende bis izo nicht bekaiite Inschrift liest:

soo^i-icio. «vi.roi>.
vciZimvs.

SL6V7.VI0. L0A.

A m o r e t t i.

z) Ja auch den Bildnissen der Thiere. Jener marmorne
Löwe am Grabmale des Königs Hermias auf der J»>
sel C«»ros hatte Augen von Smaragd, welche so
leuchtendwaren, daß vor ihrem Anblike die Thunfische
im Meere flohen. I, Z7. c.5, sect. 17.) Fea.

Z) plutai-ch, Cur nunc, non rLiläst »rac. x. Zg7-
I^t. 7. p. 56Z. cäit. ^
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hat nicht allein das größere von zween Brustbildern

des Herkules/ sondern auch ein kleiner mänlicher

jugendlicher aber unbekaiiter Kopf/ ungleichen ein
weibliches Brustbild und der ohne Grund so genante
Gene ca. Diese sind unter den bereits an das

Licht gestellten Köpfen; nachher aber ist ein Kopf
mit Ahnlichen Augen entdeket worden/ nebst der

Herme von Marmor/ worauf derselbe stand/ an wel¬
cher man den Namen <m> noxi»«!, sokicus, eingehauen
liefet.

§. tä. Eine besondere Art von eingesezeten Au»
gen zeigen sich an dem über allen Begrif schönen
kolossalischen Kopfe des Antinons zu Mondragone
bei Frascati/2) nnd an einer Muse über Lebens¬
größe im Palaste Barberini/ von welcher im
Folgenden gehandelt wird. An jenem Kopfe ist der

Augapfel aus gedachtem Marmor gedrehet/ welcher
weiß wie Milch/ aber verschieden von der Weisse
des Kopfes selbst/ aus parischen Marmor ist/ dessen
Farbe an alten Statuen einer weissen Haut näher

koiiit. An dem Rande dieses eingesezeten Augapfels
und an den Augenliedern umher ist eine Spur von

sehr dünnem Gilberbleche geblieben/ womit vermuth¬

lich der Augapfel/ ehe man denselben eingesezet /
völlig bekleidet worden; wovon die Absicht etwa ge¬
wesen/ durch den Glanz des Silbers die wahre

Farbe der glänzenden weissen. Hornhaut des Auges
nachzuahmen. Dieses Silberblättchen muß vorne an

dem Augapfel/ so weit als der Zirkel der Iris gehet,
ausgeschnitten gewesen sein: den es ist dieser Zirkel

in dem Auge vertiefet; und in dem Mittelpunkte

desselben ist ein noch tieferes Loch ausgehöhlet/ um

">) Im fünften Band?/ oder im ersten Bande der Bron¬
zen diefts Mnfcnms. Fea.

2) lD e n km a lc, Z Th. 14 K> Numeros
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sowohl die Iris als den Stern des Auges zu be¬
zeichnen/ welches mit zwo verschiedenen Edelsteinen
geschehen sein wird/ die die wahren Farben sowohl
der Iris als des Sterns nachgeahmet. Von eben
diesem schneeweißen Marmor/ und auf eben die Z»'rt
sind die Augen gedachter Muse eingesezet worden/
wie der Rand eines dünnen Silberblechs einwärts
an den Augenliedernumher schließen lässet.

§. 15. Eingesezete Augen waren/ wie bei ägyp¬
tischen Künstler»/ also auch in der griechischen Kunst
bereits zu des Phidias Zeiten im Gebrauche: dcii
Pausanias beschreibet die Augen der berühmten
Pallas dieses Künstlers von Meersarbe/^) da¬
her dieselben von einem Steine/ welchen wir
in^rina, Meerwasser/ nennen/ gewesen zu seinscheinen. Ja / es ist aus den Muthmaßungen/ die
über die Statue der Muse mit eingesezeten Angen/
im Palaste Barberini/ im Folgenden vorgebracht
werden/ zu schließen, daß dergleichen Augen schon
vor dem Phidias gearbeitet worden; den es ist
wahrscheinlich/daß diese Statue Von der Hand des
AgeladaS/ des Meisters des Polykletus sei/
von welchen dieser noch alter an Jahren als Phi¬
dias war. 2)

K. 16. Da min unter allen alten Denkmalen
die von Erzt die seltensten sind/ hoffe ich nichts
Überflüssiges zu thun / wen ich hier ein Verzeichniß
beibringe von den merkmiirdigsten Stüken/ die sich

1) pzu>!!>n. 1. I> e. 14. — Die Minerva dieses Künstlers
im Temvel Vulcans. Auch hatte dessen Minerva
im Parthenon Me»er>

2) Es scheint, daß es besondere Künstler gab, die sich
einzig mit pem Einseze» der Angen beschäftigten, wie
sich aus der oben S. SZ erwähnten Inschrift schließen
läßt. (Lpoii. Hlisce». sect, 6. p, 2Z2, IZuonarr. Os»
serv. islvricli. zoxi-a »Ic. luecl. xrek. p. 12.) Feg.
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erhalten habe»/ deren Anzahl geringe gewesen sein
würde vor den Entdekungen/ die an den Orten ge-

machet sind/ welche durch den Vesuvins verschüttet
„nd versenket worden. Meine Absicht ist nicht/ und

kau auch nicht sein/ alle merkwürdigen Entdekungen
dieser Art/ die sich in dem herculanischen Museo

befinden/ anzuzeigen/ wie ein jeder begreifet/ der

einigen Begrif von diesem Schaze der Altertümer
hat/ dessen Reichtum in Denkmalen von Erzt beste¬
het. 'Ich will mich also hier auf einige der vor¬
nehmsten Statuen in Lebensgröße einschränken/ da
ich vieler andern Werke dieses Musei an andern

Orten dieser Geschichte gedenke. Da aber in Rom
und noch mehr anderwärts alte Werke von Er^r
eine Seltenheit sind/ will ich alle Köpfe und Sta¬
tuen/ die mir bekant sind/ anführen; so daß ich hier

kleine Figuren/ die nicht über ein paar Palme hoch
sind/ ausschließe. Den an kleinen/ sonderlich hetru-

rischen Figuren/ ist kein Mangel. Ich werde jedoch
einiger Figuren/ die nicht über einen Palm sind/ er¬
wähnen/ weil sie von griechischer Kunst und von großer
Schönheit sind.

§. 17. Unter den Statuen des herculanischen
Musei in Lebensgröße sind die merkwürdigsten ein
junger sizender und schlafender Satyr/ wel¬

cher den rechten Arm über sein Hauvt geleget/ und
den linken Arm hängend hat; >) ferner ein alter

trunkener Satyr auf einem Schlauche liegend/
unter welchem eine Löwenkaut geworfen ist. Er

stiizer sich mit dem linken Arme/ und zum Zeichen
der Fröhlichkeit schlüget er mit der erhobenen rech¬
ten Hand ein Schnipchen / so wie die Statue des

SardanapaluS zu Anchiale in Cilicien gebildet

2) lUcl. wv> .<2 —.j,?, Fca.
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war/5) und wie noch izo in einigen Tänzen ge¬
wöhnlich ist. Noch größeren Beifall findet insgemein
ein sizender Mercurius mit vorwärts gekrümme-
tem Leibe/ welcher das linke Bein zurükgesezet hat/
und sich mit der rechten Hand stüzet/ in der linken
aber ein Stük vom Cadnceo hält. Ausser der

Schönheit machet sich die Statue merkwürdig durch

«inen Häft in Gestalt einer kleinen Rose mitten un¬
ter den Fußsohlen und auf den Riemen der an den

Füßen gebundenen Flügel/ welche/ da sie verhindern
würden/ den Fuß/ ohne sich wehe zu thun, auf die

Erde zu sezen/ anzudeuten scheineil/ daß dieser M e r-
curiuS nicht zum wandern/ sondern zum fliegen
gemachet sei. Das unterwärts eingedrillte. Kin des¬

selben habe ich schon oben angezeiget.^) Von dem
Caduceo ist in der linken Hand nur ein Ende ge¬
blieben; das übrige hat sich nicht gefunden/ woraus

zu schließen ist/ daß diese Statue auswärts herge¬
bracht sei/ wo dieses Stük muß verloren gegangen

sein: den da dieser Mercurius/ den Kopf ausge¬
nommen/ ohne alle Beschädigung gefunden worden/
hätte sich auch dessen Stab finden müßen. Später

als diese drei Statuen sind entdeket worden zween
junge und unbekleidete Ringer/ ebenfalls in Lebens¬
größe/ die einander gegenüber stehen und mit auS-
jgestreketen Armen im Begriffe sind/ sich am vortheil-
ihaftesten zu fassen. Diese Statuen haben ihren
Plaz in dem Museo selbst/ eine jede in einem be¬

sonderen Zimmer/ und können mit Rechte unter die

z) Lli'ok. I. 14. p. 986. plutarek. 6e iorüt. ^Iexan6r!,
orat. 2. p. 336. I. 12. c. 7. 3g. ^rrian.
exxelüt. Xlex. 1. 2. c. 6.^

2) l'av. 29 — 32. Fea.
3) V. 5K- 23 §.Z

4) I'av. 63 — 69. Fe a.
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größten Seltenheiten unserer Zeit gezählet werde»/
sowohl als die vier oder fünf bekleideten weiblichen
Statuen/ die wie im Tanzen vorgestellet sind und

auf der Trepe stehe«/ die zu dem Mufto führet;
nicht weniger die kaiserlichen Statuen beiderlei
Geschlechts/ die größer noch als jene sind/ und nach
und nach ausgebessert werden. Ich wiederhole/ daß

ich nur Statuen dieses Musei in Lebensgröße anzu¬

zeigen gesonnen bin; und ich übergehe also den ver-
meineten Alexander und eine Amazone, beide

zu Pferde/ die an drei Palme hoch sind / imgleichen
einen Herkules/ wie auch viele Silene/ die auf
Schläuchen theils sizen/ theils reiten/ und zu Spring¬
brunnen dieneten/ nebst vielen anderen Figuren von
gleicher oder naher Größe; die kleineren Figuren
nicht gerechnet. Eben so übergehe ich vier und

zwanzig Brustbilder theils in Lebensgröße/ theils über
dieses Maß/ und andere die kleiner sind/ die alle in
dem fünften Bande des herculanifchen Musei an das

Licht gegeben worden sind.
§. Ich unterstehe mich nicht/ zu behaupten,

ob in ganz Rom und in allen Palästen und Muftis
ein so großer Schaz von alten Figuren in Erzt zu¬
sammengebracht werden könne; ich glaube jedoch/
daß hier jenes Museum den Vorzug behält/ auch
wen wir allein von Statuen reden. Ich will das

Merkwürdigste von diesen seltenen Werken in Nom
anzeigen/ und vom Campidoglio anfangen. Ausser
der beinahe kolossalischen Statue des Marcus Au-

relius zu Pferdes) auf dem Plaze des Campidoglio/
stehet in dem innern Hofe zur Rechten ein irrig ver-

meineter kolossalischer Kopf des CommoduS/

t) lMan vergleiche S V. 6. K. 2t §.Z

2) ct2B. 2K. S §.1

Z) Der Mein»n>;, daß dieser Kopf nicht des Commvdus
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ncbst einer Hand/ deren Größe glaublich machet,
daß sie zu eben der Statue gehöre/ von welcher
dieser Kopf ist. In den Zimmern der Conservatori

Bildniß sein könne, ist auchVi sc o u t i. ?!c>-LIcm.
t. 6. p> 66.) Aber er tadelt Winckel ni a n mit Unrecht, als
habe er dieser hergebrachten Benennung nicht geradehin
zu widerspreche» gewagt; den die unbestimte Äusse-
rung über diesen Kolossalkopf fällt Feas Übersezung zur
Last, indem diese des Autors Worte: „ein irrrig ver-
„mein et er kolofsa lisch er Kops des Commo-

verwandelte. Wir aber möchten Visconti einer irri,
gen Meinung beschnldigen, weil er geneigt ist, die Ent¬
stehung dieses Denkmals in die Zeiten der römischen Re¬
publik hiuaufzurükeu, u»d es siir eine Arbeit hetruri-
scher oder römischer Künstler zu halten. Seine Wor-
te lauten: „Wer weiß, ob dieser große Kopf nicht zu
„ einem der Kolosse gehörte, welche Italien häufig zu
» mache» pflegte : kclitavit colossos et Iliili-I, I. Z-j.
„ c. 7. sect, lg.) und welche hervorgebracht wurden zu den
„ Zeiten der Republik, entweder vo» toscanischen Künst-
»lern oder auch pon römischen." — Allein die Ar¬
beit hat keine Ähnlichkeit mit tosc attischen oder he-
truri scheu Werken, sondern deutet auf Zeiten, wel>
che von dene» des Conimodus nicht weit entfernt sein
dürsten. Die Behandlung zeugt im Ganzen von vielem
Fleiß; alle Gefichtstheile sind gerundet, weich uud flei¬
schig; das Werk ist ein gntes Bildniß, und weil
es nie mehr zu fei» verlangt hat, war es auch immer
ein löbliches Kunstwerk. Eine beträchtliche runde Osnung
oben auf dem Wirbel macht es wahrscheinlich, dieses
Haupt oder die Figur, von welcher es herrührt, habe
sonst eine runde Scheibe (nn»I>u„>) gelragen, wie
man den Statuen im Freie» zu geben pflegte, um sie vor
Neriittreiuiaung zu bewahren, und woraus wohl der
Kreis um die Häupter der christlichen Heiligen cntfprun-
zen. Unsere Meinung erhält noch ein wenig mehr Wahr¬
scheinlichkeit dadurch, daß jenes mangelnde Slük oben
aus dem Haupte nicht ausgebrochen scheint, sondern ins
Gusse schon beabsichtigt worden. Meyer.

I) Die Form dieser Ha»d ist zierlich; die Gelenke und Beu-
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eben dieses Palastes befindet sich ein bekanter Her¬
kules über Lebensgröße/ welcher annoch völlig die
alte Vergoldung erhalten hat/ nebst der Statue ei¬
nes sogenanten Camillus oder OP fe rkn a b e n s/ 2)
im bloßen Unterkleide/ welches aufgeschürzet ist/ so
wie diese Knaben auf verschiedenen erhobenen ^Wer¬
ken abgebildet worden sind. In eben dem Zimmer
mit dieser Figur siehet man einen sizenden Knabe»/
welcher sich einen Dorn aus dem Fußc ziehet;

gungeu sind kräftig angedeutet, und daS Ganze wohl
verstanden. Inwendig an dem flachen Theile ist ei» be¬
trächtliches Stük ausgebroche» ; es fehlen zwei Glieder
des Zeigefingers und eines vom Mittelfinger; auch am
vierten Finger wird vorn, soweit der Nagel reicht, ei»
Stük vermißt. M e« e r.

j) Dieser Herkules soll nicht den göttliche» Helden
selbst, sonder» unter seiner Gestalt eine bestimte Per¬
son , etwa einen r ömischen Kaise r vorstellen; deii die
Züge des Gesichts scheinen viel eher ein ideales Nild »ig
als das bekaiite Herkulesideal anzukündigen. In
Hinficht des Kunstwerths im Ganzen kaii man »war die
Stellung frei, edel, rüstig nennen; auch haben die Formen
manches Gnte; doch ist alles nicht in dem Maße vorzüg¬
lich, daß dem Werke ei»e Stelle unter den Antiken des
ersten ober zweiten Ranges einzuräumen wäre. M e » e r.

2) Er hat eine einfache anmuthige Stellung, besonders
eine» reizenden Kopf, und sehr zierliche Glieder. Auch
ist das Gewand i» gar niedliche aber vielleicht etwas zu
häufige u»d kleine Falten gelegt, welche zuweilen sogar
tie Massen unterbrechend über hohe Stellen der Glieder
weglaufe». Me»er.

sMan vergleiche 5 B. 2 K. i2§.Z
Z) Die rührende Einfalt in seinem ganzen Wesen, die un¬

schuldige, reizende Schönheit aller Formen, der Sanni
um die Liven, und die überaus fleissig und zierlich gear¬
beiteten Haare scheinen in ihm ein griechisches Werk
und zwar aus der besten Zeit anzuzeigen. f>
p!»' k»l,ill»r,l pcranvNIe, I>vr>i,, 44,) Diese drei in de»
lezten Noten gedachte» Kunstwerke sind abgebildet in

n-x-ccilta u» iitstue , 20. 24 — 2Ü. M el) e r.
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und beide sind groß wie die Natur dieses Alters.
Ausserdem stehet daselbst die hetrurische Wölfin mit
dem Romulus und NemuS, die im dritten Ka¬
pitel dieser Geschichte angeführet worden/nebst
einem Brustbild-/ welches unter dem Namen des
Brutus gehet; imgleichen zween vergoldet gewe¬
sene Gänse/ oder vielmehr Enten. In dem
Museo Capitolinv/ ,enem Palaste gegenüber/
befindet sich eine vergoldet gewesene vian» li-ikoi-mis,
die/ weil sie nicht über einen Palm hoch ist/ nicht
hierher gehöret. Diesen öffentlichen Werken von
Erzt füge ich bei zwo gleichfalls vergoldet gewesene
Pfauen/ die in dem vatikanischen Palaste neben dem

I) s3 B. 3 K. Ij «. IS §, z

2Z Es ist darin ein fester, sehr ernster/ ja strenger Cha¬
rakter wahrhast ausgedrukt, was vielleicht auch die ein¬
zige Ursache des ihm beigelegten Namens ist. Alle For¬
men sind bestimt angegeben/ streng, doch ohne Steifig-
keit; das Gewand ist breiter und mit besser»! Geschmake
geleget als an den meisten konsularischen Statuen und
Brustbildern. Diese Umstände berechtigen vielleicht, das
Werk für eine Arbeit älterer Zeiten als die der römi¬
schen Kaiser zu halte». Meyer.

Z) Sie sind recht gut gearbeitet. Me»er.

4) Sie besteht ans drei, wohl etwas mehr als einen rö¬
mischen Palm hohen, iiiit dem Zinken gegen einander
gekehrten Standfigure», deren zierliche Gewänder sich
in häufige kleine Falten brechen, welche selbst ein Paar
von den Füßen durchschneide». Alle änssern Theile köii-
ten auch sorgfältiger ausgearbeitet fein. Im Ganzen
aber ist die Grupe herlich angeordnet, und die Gestalte»
find von fehr edlen Verhältnissen. Beträchtiche Reste al¬
ter Vergoldung haben sich noch an diesem Denkmale
erhalten. (I.» Lhausse IVlus. kvm. t. I. sect. I I. tav. 20,
21 , 22.)

Der Autor vergaß f?) die berühmte vom König Mithri>
dates Cuvator in ein Gvmnafium geschenkte Vase.
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großen Tannenzapfen von Erzte stehen, welches
der Zierat auf dem Gipfel des Begräbnisses des H a-

drianuS gewesen ;u sein scheinet: den er hat sich

in demselben gefunden, t)

deren in Hinsicht aus die Aufschrift schon im zweiten
Bande S. iZ Erwähnung geschehen, und welcher auch
im l» B. Z K- lZ §. wieder gedacht wird. Sie ist im Hasen
zu Antium gesunde»/ ungefähr drei römische Palm hoch,
und überhaupt von sehr zierlicher Form. Henkel und
Fuß sind moderne Arbeit. Me»er.

j) Flaminio Vacca berichtet (iVIemorie, n. 61>), dieser
Pinienapfel tnicht Tannenzapfens fei bei der
Gründung der alten Kirche S. Maria della Tras-
xontina am Fuße vom Grabmale des HadrianuS
gefunden, und glaubt, derselbe sei die Svize des gedach¬
ten Grabmals gewesen, als das Wapen oder Sin-
bild (inipreza) des Kaisers. Andere sind der Meinung,
er habe zur Pyramide der Scipionen gehört; noch
Andere eignen ihn dem Grabmale der Honvrius
zu. Fea.

Wir erinnern in Betref diefer Angabe», daß Vacca
sich nicht so bestimt ausdrükt, als es nach Feas Wor¬
ten scheint: „Ich habe immer sage» gehört, der große
„Pinienavfel von Bronze sei gesunde» worden, als
„ die alte Kirche della Traspontina gebaut wurde
„u. s. w. " Man darf alfo die Nachricht des Vacca
nicht für widerstreitend mit dem Inhalt der folgenden
Anmerkungen halten, oder glauben, sie könne einigen
Zweifel dagegen erweken.

Die beiden ehemals vergoldeten Pfauen, jeder fünft-
halb römische Palm hoch, sind feit etwa Z00 Jahren
nebst dem römische Palm hohen Pinien - oderFich-
tenapfel zur Verzierung der großen Nifche von Bra-
»lante am Ende des belvederifchenGartens aufgestellt.
Unter den, Pinienapfel lieft man aus dem Reife den Na¬
men dessen, der ihn verfertigte: >>.ciixuvs. e. i.. s^vivs.
lücir. Die Erhaltung dieses Denkmals verdanken wir
dem Pabste Svmmachus, welcher schon im Anfange
des sechsten Jahrhunderts einen großen Brunnen im Vor«
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§. 59. Andere römische Galerie»/ Musea und

Villen haben nur einzelne oder doch wenige Stä¬
ke auszuweisen/ unter welchen in dem Palaste
Barberini des SeptimiuS SeveruS Sta¬
tue die bekanteste ist/ an welcher die Arme und
Fuße neu sind. >) Hier befindet sich auch die oben
angeführete hetrurische Figur/ die ein neues Frucht-
Horn hält/ und in dem Museo dieses HauseS wird
ein schönes weibliches Brustbild verwahret.

§. 20. Ausser diesem Palaste ist innerhalb Rom
das einzige Museum der Jesuiten/ wo Werke von
Erzt und zwar in großer Anzahl sind / in deren
einzelne Anzeige ich mich nicht einlassen kan/ weil
die mehresten kleine Figuren sind; die größten
sind ein Kind und ein BakchuS/ die nebst ihren al¬
ten Sokelii/ auf welchen sie stehen/ über drei Pal¬
me hoch sind/ ungleichen ein schöner Kopf eines
Apollo in Lebensgröße/ dessen ich bereits Erwäh¬
nung gethan habe/ nebst dem vergoldeten Kopfe ei¬
nes jungen Menschen/ welcher unter Lebensgröße ist.
ES bleibet nichts übrig anzumerken als die Figur
eines laufenden Knabens^) von etwa vier Palmen

Hofe der vaticanischen Basilika, (jezo Peters kirche)
mit demselben verzieren ließ. Wen es sehr wahrschein¬
lich ist, daß der gedachte Pinienavfel ursprünglich die
Svize auf dem h adrianische n Grabmal gewesen sei, so
mögen wohl auch die beiden Pfauen aus jenem pracht¬
vollen Mausoleo, worin die Asche so vieler Kaiser
und Kaiserinen beigesezt war, herrühren. (Vigcnmi, Mus.
I?io-Öle»,, t. 7. p> 49, 74 — 75. tav.27. 4Z.) Me»er.

!) MB. 2 K. t? §. t2 B. Z K. 7 §. Z B. 2 K. lv §.Z

2) Sie sind zum Theil in Kuvser gestochen und beschrieben
vom Pater Coutucci im ersten und zweiten Bande
der Beschreibung der Bronzen im Museo der
Jesuiten, Lollegio liomnno. Fea.

Z) Oder vielmehr in einer Stellung, als suche er sich im
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hoch/ die der ehemalige AntiquariuS Sabbatini
besaß/ und von dem Handelsman Belisario Ami-
dci/ dem izigen Besizer/ für 360 römische Thaler
erstanden ist.

K. 2 t. Was die Villen in und ausser Nom be-
trift/ sind hier nur drei derselben zu merken/ die
Villa Ludovisi/ Mattei und Albani. In
der ersten befindet sich ein kolossalischer Kopf des
MarcuS AureliuS/l) und in der zwoten ein
vermeineter beschädigter Kopf des Gallienus. 2)

Gleichgewichte zu erhalten, und unterstuze ein Laub - oder
Blumengewinde, oder anderes dergleichen. Vermuthlich
stand dieser Knabe aus der Eke irgend eines Tempels und
hatte eine ähnliche Figur sich gegenüber. Fea.

t) Er ist weit über Lebensgröße, aber zeichnet stch nicht
durch vorzügliche Kunst aus, so daß es unter den mar-
niornen Bildnissen dieses Kaisers ohne Zweisel manches
bessere gibt; doch gehört er nicht iu den mittelmäßigen
Werken. Er ist vielmehr ganz gut gearbeitet, nur zu-
verläßig nicht Von der Hand eines der besten Meister
der damaligen Zeit. Die Brust von Porph»r, welcher
dieser Kopf ansgesezt ist, gehörte vielleicht ursprünglich
nicht zu demselben. Me»er.

2) Jezo im Museo des Vaticans. Visconti (Älu«, pio-
dem, t. 6, p. 74. tav,6o,) meint, er stelle den Tre-
bonianus Gallus, den Nachfolger des Trajanus
Decius vor, und die alabasterne Brust sei in den Nach¬
grabungen beim Lateran gesunden. Auch Fea (t. 2. x.
4S,) ist dieser Meinung, aber von der alabasternen
Brust sagt er, ste sei bei den lezten Nachgrabungen in
der Villa Negroni aus dem Esauilino gesunden. —
Ein anderer Kopf von Bronze, erst nach Winckelman
in der Vigna Casali ausserhalb der Psorte S. Se-
bastiano zu Rom gesunden, ist ebenfalls im Museo
Vaticano. Visconti (AIus. pio-OIem. t. 6 t.iv. 63.
p. 72.) hält ihn für das Vildniß des Balbinus,
und für eine große Seltenheit, ja ganz einzig in feiner
Art, weil sonst keine Statue oder Büste, und kein ge-
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Die Villa Albani aber ist nach dem Campidoglis
das reichste Museum in Figuren von Erzt; und was
dieselbe enMlt/ ist auch von dem Herrn Cardinal
Alexander Albani/ dem Erbauer derselben,
selbst angekaufet und entdeket worden. Von Köpfen/
die Lebensgröße sind, ist der eine ein Faun/ und
der andere scheinet das Bild «nes jungen Helden zu
sein, wird aber ohne Grund/ und wegen des Dia-
dema/ welches ihn umgibt/ ein PtolemäuS ge-
nennct; beide Köpfe sind auf eine neue Brust von
Erzt gefezet/ und von dem zweiten Kopfe habe ich
vorher bei Gelegenheit der eingesezeten und inwen¬
dig mit griechischen Buchstaben bezeichneten Schaam
geredet.^) Von Figuren befinden sich hier fünf/
von welchen zwo derselben völlig erhalten sind/ an
zwo anderen sind nur der Kopf/ die Httnde und
die Füße von Erzt und das Gewand von Alabaster;
die fünfte aber/ die ebenfalls völlig erhalten ist/
ist die größte uud schönste unter allen. Die zwo er¬
steren/ die auf ihrem alten Sokel von Erzt stehen/
sind etwa drei Palme hoch / und die eine stellet einen
Herkules vor/ in der Ähnlichkeit der farnesifchen
Statue/ und wurde von dem Herrn Cardinale mit
600 Scudi erstanden.5) Die andere/ eine Pal-

schnittener Stein mit Balbins zuverläßigem Bildnisse
vorhanden sei. Meyer.
IVlonumens ai>ti^ues Alusee I^spoleoa. t. 2. pl. ig. et

t. 4. pl. 74.
Die Kövse mögen zu den besten der noch erhaltenen

antiken Arbeiten von Bronze gehören. An dem junge»
Helden sind die Liven vergoldet. Meyer.

2) Km 6 §.Z
z) Er hat sehr gute Formen und unterscheidet sich In der

Stellung nur wenig von der sarnesischen Statue
aus Mqrmor. Meyer.
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las/ die ehemals die Königin Christina von
Schweden besessen/ wurde von ihm mit soo Scudi
bezahlet. Die zwo anderen zusammengesczeten Fi¬
guren sind eine Pallas und Dianas) Die fünfte
ist der schöne Apollo/ welcher auf eine Eydex lau-
ret/ oder Sauroktonos/ dessen ich mehrmal in
dieser Geschichte und sonderlich in dem zweiten Thei¬
le gedenke, H wo von den Werken des Praxite¬
les gehandelt wird/ für dessen Werk diese Figur
gehalten werden tönte; 4) es ist derselbe mit dessen
alten Sokel fünf Palme hoch. 5) Der Herr Car¬
dinal hat selbst die Statue in einem Weingarten
unter der Kirche S. Balbina und an dem aven-
tinischen Hügel in Rom ausgraben lassen Diejeni¬
gen/ welche wissen/ was Cicero gegen den Ver-

t) Sie ist ebenfalls eine gut gearbeitete Figur von wür¬
diger und doch zierlicher Gestalt. Meyer.

2) Die Pallas, mit dem Gewände von Alabaster/ hat
einen herliche» Kops von hohem Charakter , welcher Ver¬
muthen läßt/ er gebore ursprünglich nicht zu dem ala¬
basternen Sturz / weil an diesem die Falten besser gear¬
beitet sein köntcn. An der Diana scheinen uns die
Theile von Bronze minder gut und das alabasterne Ge¬
wand nicht vorzüglicher.

Z) lS B. Z K. §.1

4) ^Denkmale/ 1 Th, 1» K, 40 Num.)
Eine schöne Figur ist zwar dieser Apollo ; allein das

Gestcht hat keine besondere Anmuth und die Beine haben
etwas schwere Formen. Da es unter den Vielen in Mar¬
mor gearbeiteten antiken Wiederholungen ienes einst so
berühmten Werks einige gibt, welche die albanische
Bronze überhaupt an schöner Form und Verdiensten über¬
treffen : so sällt die Meinung, sie für das wirkliche Ori¬
ginal des Praxiteleszu halten / von felbst. Meyer.

H Nicht fünf/ sondern vier Palm und sechs Zoll/ wie
Pa o li bemerkt. (!)<.'la relig. 6oOentiIi, xnn. 3. Z. 65.
x. »7§. xrinc.) Fea. ' " ^ . . .

4 *
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res zu den Richtern saget/ t) denen er vorhält/ daß
zu seiner Zeit im öffentlichen Meistgebote auf Sa¬
chen/ die verkauft wurde»/ eine mittelmäßig große

Figur von Erzt! sigaum ilöueum non MSANIIIN, be¬

zahlet worden US' cxx. mNiibus, das ist: mit drei
tausend Ducaten oder Zccchini/ können jene ange-

gezeigete Preise nicht übermäßig finden/ da aus die¬
ser Nachricht unstreitig ist / daß ehemals in Rom/ lind

in der unglaublichen Menge von alten Statuen und
Figuren/ dieselben demohngeachtet viel theurer als

izo/ da dieselben so selten sind/ bezahlet worden.
Ha / man kan hieraus den Schluß machen/ wie hoch
der albanische Apollo zu schäzen sei/ da dersel¬

be über das Maß derjenigen Figuren gehet/ die C i-

eero si^na non msAii!» nennet/ indem derselbe von
Lebensgröße ist/ und das Gewächs eines KnabenS von

zehen Jahren hat.
§. 22. Nach Rom ist Floren; und die dorti¬

ge großherzogliche Galerie die reichste dieser Schäze/
den es befinden sich daselbst ausser vielen kleinen Fi¬

guren zwo wohl erhaltene Statuen in Lebensgröße/
von denen die eine eine auf römische Art bekleidete

mänliche Person ist/ die aber auf dem Rande deS
Gewandes hctrurische Schrift eingegraben hat; die
andere ein unbekleideter Hüngling/ welche zu Pesa-
ro am adriatischen Meere entdeket worden/ stellet/

wie eS scheinet/ einen jungen Helden vor. Nebst
diesen Statuen ist die Chimära / das ist: ein Thier/

welches anS einem Löwen und einer Ziege, in der
Größe dieser Thiere zusammengesezet/ und ebenfalls mit

hetrurischer Schrift bezeichnet ist/ ein merkwürdiges
Stük.') Ich übergehe eine sehr beschädigte Pallas

jn Lebensgröße/ deren Kopf jedoch schön und völlig

z) 2. I.4. c. 6 — 7.

2) V B. 2K. S —
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erhalten ist. Ich habe nicht vergessen/ daß diese
Werte von mir bereits in dem zweiten Kapitel / von
der Kunst der Hetrurier/ angeführet worden; e6

scheinet aber die Absicht dieses Verzeichnisses' zu erfor¬
dern , deren Meldung hier zu wiederholen.

K. 23. Daß Venedig von mir der Stadt Floren;
nachgesezet worden / tönte von einigen vielleicht nicht

gebilliget werden in Betrachtung der vier Pferde
in natürlicher Größe/ die von Kupfer-) sind und

vergoldet waren/ welche über der Thüre der St.
Marcuskirche stehen. ES ist betaut/ daß die

Venetianer/ da sie zu Anfange des dreizehentcn Jahr¬
hunderts auf kurze Zeit Herren von Constantinopel
waren/ diese Pferde von hier weggeführet. Ausser
diesem einzigen Werke in seiner Art ist in Venedig/

so viel ich weiß/ nichts Beträchtliches von großen

t) Ausser den vom Autor angesührten Dcnkmale» in Bronze
wird eben daselbst »och ein herlicher Torso bewahrt, über
Lebensgröße und vermuthlicher Nest von der Statue ei¬
nes Athleten nur hoher/ mächtiger, schöner Nrnst
!»>i> flachem Bauche. Das Werk scheint der Zeit des ho¬
hen St»ls anzugehören/ wie theils aus den in kleine
flache Reihen gelegte» Haarlökchen über der Schaam,
theils aus der großartige» Pracht der Forme» geschlos¬
sen wird. Unsere Vermuthung, daß dieses Werk weder
einen Gott noch Heros/ sonder» einen Ringer vor¬
siehe/ gründet sick daraus, daß einige Theile des Kör¬
pers eine» individuellen Charakter zeige»; z B. die
Huste» sind mehr natürlich als scliön, und wurden
an einer i d e a l i sch e» Gestalt ohne Zweisel etwas rolle»:
sein. Die Vollkommenheit des Gusses sezt in Erstaunen;
das Erzt ist ungcincin dünne und überall gleich vertheilt;
keine Stelle, welche der Nachhülfe bedurst hätte, wird
wahrgenommen; aus der Brust sogar hat sich die Svur
des Daumens, womit der vortrefliche Bildner beim Bos«
ssren des Modells diesen Theil behandelte, ausgegosse».
Meye r.

2) lVon Erzt.Z
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Figuren von Erzt: y den die Köpfe, die im Hause
Grimani sein sollen/ habe ich selbst nicht gesehen/
und ich unterstehe mich nicht auf Fremder Urtheil
nachzusprechen; einige kleine Figuren aber des Mn-
sei Nani gehören nicht in dieses Verzeichnis 2)

§. 2-i. Zu Neapel bewundert man in dem inne¬
ren Hofe des Palastes Colobrano den überaus
schönen kolossalischenKopf eines Pferdes, welches
Gtük vom Vafari irrig dem florentinischen Bild¬
hauer Donatello zugeschrieben wird.^) In dem
königlichen farnestschen Museo befindet sich eine gro¬
ße Anzahl kleiner Figuren, von denen aber die meh-
resten neue und schlechte Gemachte sind, und eben

Ein Brustbild in Lebensgroße/ den Kaiser Hadria nus
vorstellend, aus Bronze gut gearbeitet und sehr wohl er¬
kalten, ist in der St. Marc usb i bli o th ek zu Vene¬
dig, die Abbildung im 3 Bande der IVlonuruens ontiques
Zu pl. Z4. Daselbst findet man ferner
sxl, 4g,) die Abbildung von einem Kopse des Kaisers
Anton inus Pius, welcher ebenfalls zu den Bronzen
von beträchtlicher Größe gehört. Meyer.

2) Einige derfelben erwähnt Paeiaudi, Monument»
topvnnes.) Auch verdient hier die vom Autor im t B.
5 K. l2 §. angeführte Figur vo» Bronze im Museo Nani
erwähnt zu werden, aus dem ältesten griechischen Style,
von welcher Paeiaudi (t. 2. x. 5 >.) ebenfalls redet,
ohne die Größe derselben anzuzeigen. F ea.

Z) Vite 60' piu eccell. pitt. scult. eil »rcliit. t. 2. — Im
Leben dieses Künstlers S. l66, wo auch der Heraus¬
geber Basaris Versehen bemerkte. Fea.

Der kolossale Pferdekoxf verdient wegen der vor-
kreflichen Arbeit alles nur mögliche Lob. Der Sage
nach soll er das Überbleibsel von einem ganzen Pferde
aus Bronze sein, das ehemals vor der Kathedralkirche
»u Neapel stand, aber aus Befehl eines Erzbischoss in
eine Gloke verwandelt worden. (Ooniinicl, Vite <!«'
ziittori, scultori ec) »icliitetti I^»^ol. t. Z. x.ö^.) Meyer.
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dieses' muß man von der Samlung des Hauses Por-
cinari sagen, wo das größte Stük ein Kind von
etwa drei Palmen hoch/ aber von geringer Kunst
ist. Die merkwürdigste Figur ist ein H erkules von
einem Palm hoch/ welcher die Löwenhaut um den
linken Arm gewikelt hat/ und einer hetrurischen Ar¬
beit ähnlich ist. >)

t) Zu Palermo i» Sicilien befinde» sich zwei mehr als
lebensgroße liegende Widder von Bronze; Reisende
rühmen mit Bewunderung den edlen Styl der Formen
an diesen Thiere»/ und die nicisterhasteAusführung. In
der Vo^sge pitlorcsizue lies Izles <ZeSicile, 6e IVlsIle et
»le I^ipari par Jean tlouel, pari« >762. ist eine freilich
nur mittelmäßige Abbildung dieser Denkmale. Fea
gibt (t. 2. tav. i>.) die Abbildung einer zu Barletta in
in Avulien öffentlichaufgestellte» Statue von Bronze/
ungesähr 20 Palm hoch und also eine kolossale Figur.
Er vermuthet nach Maßgabe der ihm von Do» Ema>
nuele Mola aus Bari mitgetheilten/ vielleicht nicht
ganz genauen Zeichnung/ welche er hat stecken lassen/
diese Statue möchte wohl das Bildniß des Constanti-
nus Magnus sein, oder eines seiner Söhne/ obschon
das Volk zu Barletta fie gewöhnlich Heraklius nent/
die Kenner aber C 0 nstanti nus. Das Kreuz in der
rechten Hand der Statue ist modern/ und auf dem Haup¬
te ist ein Lorbeerkranz / was bei den christlichen Kaisern
eben nicht häufig ist. Aus der verschütteten Stadt Be>
leja im Parmesanischen wurden Verschiedene alte Denk¬
male von Erzt hervorgezogen/ z.B. ein oben (7 B. 2
K. lZ §. Note) bereits erwähnter/ anderhalb Palm
hoher weiblicher Kovf mit eingesezten Augen von
Alabaster; ein cbensalls schon (7 B. 2 K. 10 §. No¬
te.) angeführter lZ Zoll hoher vergoldeter Kovf; eine
Hand, ein Fuß und ei» Stük vom Mantel/ alles Bruch¬
finke einer großen Statue Hadrians/ welche Monu¬
mente sich verinuthlick noch jezo in Parma befinden. Zu
Pavia auf dem Plaze vor der Domkirche steht eine große
Statue zu Pferde/ N egisole genant/ von Einigen für
einen Commodns/ von a»dern für da- Bildniß de5
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§. 25. Was sich in Frankreich von großen Figu¬

ren oder Köpfen in Erzt finden mag/ ist mir unbe-
kaiit; >) nach Spanien aber ist aus dem Museo Odes-
calchi, welches die verstorbene Königin'^) aus Par¬
ma für 6l,,oi>o Scudi erstanden hat/ ein Kopf zwei¬
mal größer als die Natur gegangen/ welcher einen
unbekanten jungen Menschen vorstellet: es stehet der¬
selbe zu S. Jldefonso.

§. 26. Zn Deutschland stehet zu Salzburg eine Sta-

Lucius Verus gehalten. Dieses Denkmal soll aber
viel gelitten haben uud restaurirt sein; das Pserd gilt sür
antik/ aber am Reiter nur der Kops, die Brust und ein Theil
»es Gewandes. Von einer kolossalen Statue, welche zu An¬
sänge des achtzehnten Jahrhunderts nicht weit von Mai¬
land gesunden worden, ist nur noch ein Theil des Fu¬
ßes »ebst einem Stük Gewand übrig und im Bestie des
Herrn Carlo de' Marchesi Trivulsi. Das turi¬
ner Museum bewahrte einige in den Ruinen der Stadt
Jndustria gefundene Bronzen , von welchen wir weiter
keine Nachrichten haben, als daß die meisten nur sehr
klein und/ weii gleich viele treflich gearbeitet. In dem¬
selben Museo befindet stch auch die berühmte isische,
oder nach ihrem Bester sogenaiite bei» bische Tasel.
Allein dieses Werk ist eine ägyptische Arbeit und ge¬
hört also nicht hieher. Me»er.

j) Von antiken Bronze» in Frankreich sind ausser denen
welche aus Italien nach Paris gekommen, und ausser
einer jugendlichen gleich nachher zu erwähnenden Figur
aus Potsdam, folgende bereits in den .inuc>ue5

jVJpoll'on bekant gemacht: Ein Kovs des
Tib erins über Lebensgröße (l. 3. p!. >i.), Claudius,
«in großes Brustbild, sonst im Schlosse Richelieu lpl-
>?.), ein anderer Kops vom Claudius (i>>. >8.); ein
Kops des Vespasianus 26. , der vor nicht langer
Zeit in der Nähe Roms gesunden worden. Mever.

2) Elisabeth, aus den« Hause Farnese. Meper.
Philip V. König von Spanien, bat diesen Kops sür

25000 Pistolen, d. i. für 7S000 Thaler gekauft. F ea.
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tue in Lebensgröße/ von welcher im Folgenden ge¬
redet wird. Ferner besizet der König in Preußen

eine unbekleidete Figur/ die mit aufgehobenen Hän¬
den in die Höhe schauet/^) und in dieser seltenen

t) Diese Statue befindet sich gegenwärtig im kaiserlichen
Antikenkabinete zu Wien. Die umständlichsten Nachrich-
ten von ihr hat Sickler im Journal Paris,
Wien und L o nd v n' (lSl I, S. Z2Z — ZZZ.) mitge¬
theilt. Nach demselben ward sie schon im Jahre lZl>2
im Saalseld in Kärnthe» gesunden und im erzbischöfti-
chcn Palaste zu Salzburg ausgestellt; aber ste blieb seit
1ZZ4, da man ihrer öffentlich erwähnt findet, sast gänz,
lich vergesse»/ bis man sie nach dem vorlezten Frieden
zwischen Frankreich und Österreich, durch welchen Salz,
bürg an dieses leztere Haus fiel, nach Wien versezte.
Die ganze Figur, eine schone Jünglingsgestalt, hat ge<
gen neun Fuß Höhe: sie steht mit etwas vorwärts rechts
hin gesenkten! Hauvte, etwas geösnetem Munde, mit
aufgehobenem rechten Arme, dessen Hand in einer de¬
monstrativen Bewegung begriffen ist, während daß der
ganze Körver aus der rechten Seite ruht Der linke
Arm hängt herab und dessen äusserst leicht und natür¬
lich zusammengefaltete Hand scheint etwas gehalten zu
haben. Der linke aus den Zehen ruhende Fuß ist etwas
iurükgezogen hinter dem rechten. An der ganzen Figur
crblikt man kein Merkmal von irgend einer Bekleidung.
Der Kops hat sanst geringelte kurze Haare und ein sehr
schönes griechisches Profil. Aus diesen wie auch aus an?
dern Merkmalen will Sickler in dieser Statue dei»
tlei'uies l.uzinz, oder den G o t t der Beredsamkeit,
erkennen. Ans der vortreflichen Arbeit muthmaßt er,
die Statue könne ein griechisches Werk sein, u»d durste,
dem Stvle »ach, etwa der Zeit der Seleucideu angehö¬
re». Die Inschrift auf dem ei»en Schenkel:

ist nach dem Gusse, vielleicht in viel späterer Zeit, ein-
gegraben. Me»er.

2) Diese Figur führte den Namen eines Ganvmedes,
und wahrscheinlich mit unrecht, Die Arbeit au ihr ist
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Stellung einer gleichfalls unbekleideten Statue von
Marmor und in Lebensgröße/ im Palaste Panfili/
auf dem Plaze Navona, ähnlich ist. Es kan auch
hier angeführet werden der Kopf einer Venus/ et¬
was unter Lebensgröße, auf eine alte Brust von
schönem orientalischen Alabaster gesezet/ welches
Stük der Erbprinz von Braun schweig von dem
Herrn Cardinal Alexander Albani erhielt.

K. 27. Von alten Werken von Erzt/ die in En¬
geland sein tönten/ ist mir nichts betaut/ ausser ei¬
nem Brustbilde des Plato/ welches der DucDevon-
shire vor etwa dreissig Jahren aus Griechenland soll
erhalten haben;-) man saget / es sei völlig ähnlich dem
wahren Bildnisse desselben mit dem alten Namen
auf der Brust/ welches zu Ende des vorigen Jahr¬
hunderts aus Rom nach Spanien eingeschiffet wor¬
den/ und im Schifbrucheuntergegangen ist. Die¬
sem ist gleichfalls völlig ähnlich eine unerkante Her-
ma im Mufco Capitolinv/ welche unter die un-
bekaiiten Bildnisse gezählet wird.

ß. 2>j. Ich glaube hier mehr Nachricht/ als an¬
dere Scribenten vor mir/ von dem/ was die Me¬
chanik der alten Bildhauerei betrift/ gegeben zu ha¬
ben; eS werden stch aber Liebhaber der Altertümer
finden/ die keine Gelegenheit noch Mittel gefunden

4'ortreflich, die Umrisse fließend, die Verhältnisse edel,
»md der idealifche Kovf vorzüglich gefällig. Nach Levc>

sie die Höhe von vier Fuß vier"zoll. Beide Arme/ die
an den Schultern abgebrochen waren, sind sehr geschitt
und der Idee des Ganzen entsprechend wieder angefügt.
A! e» er.

1) In der dresdner Antikensamlung befindet sich ein sehr
schäzbares weibliches Brustbild in Lebensgröße, dessen
wohlerhaltener Kops von Bronze die Julia Mammäa
vorstellen soll. Meyer.

2) Mannigfaltige Arbeiten von Bronze in dem Musto dei
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haben, diese Werke zu betrachten und zu untersuchen,
hingegen Münzen sehen können oder selbst besizen.
Vielleicht glauben diese/ daß auch von einer beson¬
dern Mechanik der alten Miinzmeister etwas Beson¬
deres zu erinnern sein möchte; und ich gestehe, daß
ich auch diesen Theil der Kunst nicht gänzlich ohne
Anmerkungen übergehen möchte; aber ich werde nichts
Neues lehren können. Den die Münzen sind auch
in Absicht der Art ihres Gepräges, das unter den
Griechen verschieden ist, nach dem verschiedenen Al¬
ter der Kunst genau untersuchet, und weit sorg¬
fältiger als die Marmor, weil jene in der ganzen
Welt zerstreuet worden, und die Aufmerksamkeit der¬
jenigen cnvekct haben, die ihre Liebe zum Alter¬
tum allein mit Münzen haben unterhalten können.
Ich konte aber ohne Tadel über diesen Theil der
Kunst nicht hinweggehen, welchen ich widrigenfalls von
5en Münzliebhabern besorgen mußte: den jederman
-höret mit Vergnügen sprechen von dem, was er lie¬
bet, und sollte auch eben dasselbe mehr als einmal
wiederholet werden. Ich will also, um in dem
mechanischen Theile der Kunst hier keine Lüke zu las¬
sen, wenigstens anzeigen, was Andere mit mir ange¬
merket haben.

Herrn Middleton sind in den ^nük>uit!>te5 Niililleto-
ni-luii! abgebildet, doch ohne die Größe derselben anzu¬
zeigen. Fea.

Ferner erwähnt Dallawa» (I>es Leaiü-artü en
^nzlvteirc) den Kovf einer Ba?chantiu mir hohlen
Augen, vortreflich gearbeitet, in der Samlung des Her¬
zogs von V u e e l e n g h> Ei» Brustbild des Hoineru s,
und eine 2 Fuß 6 Zoll hohe Figur des Herkules sind
im Muse o Brita n n i co ; leztere gehörte sonst dem
Herrn Charles Towuleu und ist in den siebziger Jah¬
ren des vergangenen Seeuli zu Gebelch, ungcsähr a»
der Stelle des alten V»blos, i» Syrien gesunden won
den. Meyer.

Winckelniaü. S. > 6
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Z. 29. Ich habe bereits gedacht/ daß viele der
älteste» griechischen Münzen mit zween verschiedenen
Stempeln gepräget worden/ von welchen der eine
hohl/ der andere erhoben war. ES hat ferner Herr
Barthelemy gemithmaßet/ daß man in den älte¬
sten Zeiten die Münzen ans eine besondere Art un-
ter dem Stempel befestiget/ und daß die vertieften
nnd vierekichten Felder auf der Nükseite einiger Mün¬
zen in keiner anderen Absicht gemachet worden. Über¬
flüssig ist es zu erinnern/ daß das Gepräge in den
älteren Zeiten/ auch in der Blüthe der Kunst/ meh-
rentheils flach ist und sich mehr erhoben zeiget in
folgenden und in der Kaiser Zeiten; dort zum Theil
sehr fleissig/ hier groß ausgeführet, l)

ß. 3». Es verdienen aber nicht allein die ächten/
sondern auch die vor Alters versälscheten Münzen un¬
sere Aufmerksamkeit; und von diesen finden sich zwo
Arten/ von denen einige mit Silber/ die anderen
mit Golde beleget sind.^) Die ersteren/ welche von

t) Daß die Gevräqe aus den älteren Zeitui , wie auch in
der Blüthe der Kunst/ sich mehrentheils flach zeigen,
ist, weü nicht irrig, doch keine allgemein geltende Regel.
Svricht der Autor von Münzen der älteren Zeit mit
flachem Gevräge, so hat er wohl an die von ihm oft
angeführten von Pästnm gedacht, wo Nevtunns in
ter That nur wenig erhoben ist; aber er übersah die ohne
Zweifel noch älteren atheniensifche» Münzen, wo der M i>
nervakops auf der Vorderseite, wie die Eule aus der
Kehrseite, sehr stark heraustreten. Viele Münzen aus der
Zeit des Philivvus »ud Alerander haben nicht nur
keine slach erhobenen Bilder, sondern einige der lezterii
dürfte man Hohreliefs nennen. Meyer.

Z) Unter den von Buonarrsti erklärten Münzen tO-
servil?., i-ilar. iNprn alc. mecl.ißl.) finden sich nicht weni¬
ge Kaisermünzen in rothem oder gelbem Metalle, welche
versilbert oder vergoldet, oder auch zuerst versilbert und
später vergoldet waren. Bei der großen Anzahl solcher
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Kupfer und mit sehr dünnen silbernen Blechen ge¬
füttert sind/ trift man sonderlich unter den kaiserli¬
ches Geprägen an. Die zwoten mit Golde beleget
sind seltener; eine solche Münze mit dem Kopfe und
mit dem Namen Alexanders des Großen, sie¬
het man in dem Mnseo des Duca Caraffa Noia

zu Neapel/ an welcher der Betrug allein durch das
geringere Gewicht erkant wird: den es ist diese Mün¬
ze ungemein wohl erhalten.

§. Z«. Ich füge hier eine noch nicht bekant ge--
machete Inschrift bei/ die sich in der Villa Alba-

»i besindel, in welcher der Vergoldung der Münzen
gedacht wird:')

o. »>
rrci'r. nri,i>is, e. Tll,v7.i.o.

«?o. VMK. «eilMri. >zVI, xLir. (sie?)

??!>>nzen möchte man sie wohl nickt mit Sicherheit alle
siir verfälscht ausgebe» können, weil der Betrug leicht
zu entdeken war. Es läßt sich vermuthen, man habe
dieses aus guten Gründen und vielleicht in der Münze
selbst gethan, um sie ausgezeichneten Personen als Ge¬
schenk zu geben. Buonarroti (I. c. tav. Z», p. Z7Z.)
meint, Privatversonen hätten sie wegen ihrer Schönheit
zur leichteren Ausbewahrung vergolden lassen. Fea.

t) Ich, habe diese Jnsckrist nack der im Oiorualc I.el-
»erali (l. 6. -IN. >772) mitgetheilten wahren Lesart bei¬
gebracht Es ist darin offenbar nickt die Rede von V er-
goldung, sondern von einem C. Julius Thallus,
welcher Herr oder Aufseher von zwei Werkstätten war,
worin man Blei bearbeitete; die eine lag in der i-rgioi»:
>r!i»;lil!crin->, die andere in der Gegend Roms, welche
l'rißsriuiu oder 1'rigui-is (sc. sexta) hieß, und nach Vic¬
tor s>le urli, lioni.) zur rrgi» IX. gehörte, llberdies
>var jener C. Julius Tballus »och Aufseher über
diejenigen, welche an den goldenen Münzen arbeiteten.
F ea.
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rr. ri>ioj.»i. 3vi>Liu>osira. ^v«l. »io»irr^.

«vuvi.^ilic)i!V!». qvi. vixir. ^»1,. xxxliiZlVi.
rr. c. ivi.io. in^l.1.0. ?ii.io i>vi.ci5si!^lo. <zvi. vixir.
iiLsrs. im. oirs. xi. 61°, siiü. ?nsr^kis<zvr. »vi8,

§. Z2. Au6 dem griechischenBuchstaben », wel¬
cher auf dem Sokcl eines FaunS, im Palaste Al-
tieri,^) eingehauen ist/ kan man muthmaßen/ daß
Statuen/ die an einem Orte beisammen standen/ mit
ihrer Zahl bezeichnet worden / so daß jene die achte
gewesen sein wird. 2) Mit eben diesem Buchstaben

1) Die Arbeit an ihm ist lobenswürdig und der Charakter
gluklich ausgedrükt. Er hält eine Muschel, aus welcher
ehemals Wasser floß, wie die noch vorhandene Röhre
anzeigt. Das linke Bein und die Naseuspize sind modern.
Meyer»

2) Der eingegrabenen Buchstaben an diesem Faun und an
der Amazone des Soi'ikl es im M u fe o Ca p i to l i n o
ist schon in einer Note zum 4B. 2 K. 3 §. gedacht. Nur
bemerken wir, daß Fea den Werth dieser Buchstabe»
auf eine andere Weise bestimt. Die Griechen zählten
nämlich mit ihre» Buchstaben entweder nach der Reihe,
wie sie im Alphabet auf einander solgeu, wen sie nicht
mehr als 24 Einzelheiten zu unterfcheiden hatten. S»
har Fea gezählt und dan ist tt — 7 und !>i — lZ.
Oder die Griechen theilten ihr Alphabet in drei Theile,
wovon der erste bis l die Einer, und der zweite VonI
"bis l> die Zehner bezeichnet. So zählte Wi» ekel man
»md daü ist tt ^ S wegen des eingerükteu ^ und N
^ 50. Welche von beiden Arten hier vorzuziehen sei,
dürfte wohl niemand leicht mit haltbaren Gründen be-
stimmen können; doch möchten wir uns für die von
Winekelman beobachtete Art erklären, theils weil sie
die gewöhnlichere war, theils weil es wahrfcheinlich ist,
daß eine Menge von Statuen an einem Srte beisammen
war, weil man es für nöthig hielt, sie mit Zahlen zu
bezeichnen, und in diesem Falle würde die erstere Art zu
zahlen nicht ausreichen. Aus diesem Grunde könte man
unter u, wen es sich a» alte» Statuen und Denkmale»
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war ein Brustbild/ dessen in einer griechischen In¬
schrift gedacht wird/bezeichnet/ und bedeutete als»/
daß dasselbe in einem Tempel des Serapis/ wo es
stand/ unter anderen Brustbildern das achte war.
Dieses hat der ttbersezer gedachter Inschrift nicht
bemerket und hat den Buchstaben « als überflüssig
angesehen.') Ich glaube/ daß auch das » an dem
Stamme einer Amazone im MuseoCavitolino
ein« Zahl/ nämlich fünfzig bedeute; nämlich daß
diese Statue die sovielste an dem Orte gewesen,
wo sie stand.

findet, hundert verstehen, da es als Anfangsbuchstabe
des Worts in den älteren Zeiten der griechi¬
schen Sprache für hundert gesezt ward, was freilich
auf den besagten Faun als eiu späteres Werk nicht an¬
zuwenden ist. Me»er.

Auch Gruter (Lorp. Inscrixl. t. I> p, 314. n. 2.)
hat diese Inschrift mit derselben übersezung zur Seite.
Allein es fragt sich, ob der Buchstabe » in den Worten

n. eine Zahl
bedeuten, und nicht vielmehr das pronvmen relaüvum
sein foll, wie es auch in der lareinifchen übersezung ver¬
standen ist. Freilich wäre das Griechische in diesen Wor>
ten eben nicht zu loben; allein die ganze Inschrift ist in
einem schlechten modernen Style abgefasst. Wir möch¬
ten der Erklärung Winckelmaiis schon deßhalb nicht
Beifall« geben, weil es unwahrscheinlich ist, daß einem
und demselben Manne, dem Embes, acht marmorne
Brustbilder in eine in Hause, derW 0 hnung der P ä a>
nisten, einer heiligen Verbrüderung (nicht im Tempel
des Serapis) wären gesezt worden. Melier.



Drittes Kapitel.

Von der Malerei der Alten.

§. i. Nach Abhandlung desjenigen/ was den
mechanischen Theil der Bildhauerei betrift/ folget
die Abhandlung von der Malerei der Alten, von
welcher wir zu unsern Zeiten mit mehr Kentniß

und Unterricht/ als vorher geschehen tonte/ urthei¬
len und sprechen können/ nach viel hundert entde-

keten Gemälden im Herculano sowohl als in anderen
von dem VesuviuS verschütteten Städten. Bei dem

allen müßen wir beständig ausser den schriftlichen
Nachrichten von dem/ was dem Augenscheine nach
nicht anders als mittelmäßig hat sein können/ auf

das Schönste schließen/ und uns glüklich schäzen/

wie nach einem erlittenen Schifbruch/ einzelne Bret¬
ter zusammenzulesen.

K. 2. Ich werde in diesem fünften Abschnit¬
te/ welcher fünf Abtheilungen hat/ in der ersten
von den vornehmsten entdeketen Gemälden

einige Nachricht ertheilen; in der zweiten meine
Muthmaßung beibringen/ ob jene Gemälde griechi¬
schen oder rö misch e n Malern zuzuschreiben seien;
in der dritten Abtheilung wird von dem Colorit

in Erklärung einiger Stellen alter Seribenten/
die dasselbe berühren/ gehandelt; die vierte Abthei¬

lung ist eine Betrachtung des Charakters einiger

alten Maler/ und in der fünften Abtheilung wird
die Malerei in Mufaico berühret.

Z. 3. In Rom sind weit mehr alte Gemälde

entdeket worden / als bisher bekant gemachet sind;
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es haben sich aber viele derselben nicht erhalten/

theils durch Vernachläßignng voriger Zeiten, theils

sind sie von der Luft selbst verzehret/ wie dieses mit
einigen Stüken geschehen ist/ bei deren Entdekung

ich mich gegenwärtig befunden habe. Den die äus¬
sere Luft/ wen sie einen Zugang bekömt in einem
verschütteten feuchten Gewölbe/ welches viel hundert

Hahre unzugänglich gewesen, ziehet nicht allein die

Farben auS/ sondern zermalmet auch die bemalete
Tünchung der Mauern.

Z. ä. Dieses Schiksal haben vermuthlich ver¬

schiedene Gemälde gehabt/ deren mit Farben ausge¬
führete Zeichnungen in der vatieanischen Bibliothek,
in dem Museo des Herrn Cardinals Alexander

Albani und auch anderwärts aufbehalten sind. Die¬

jenigen/ die sich gezeichnet in der Vaticana befinden/
waren größtenteils in den Bädern des Titus/
und sind von Santc Bartoli und von dessen Soh¬

ne Fran z B a rtol i gezeichnet/ vermuthlich nicht
unmittelbar von ihnen selbst an dem Orte/ wo die
Gemälde standen / sondern/ wie es scheinet, nach äl¬

teren Zeichnungen, die zu Raphaels Zeiten von
jenen genommen worden sind. Von diesen Ge-

t) Ravbael rollte durch die zu seiner Zeit geschehene Entde¬
kung der verschütteten Säle in den B ä d e r n desTitus
auf den Gedanke» komme», die Loge» im Vatican auf
ähnliche Weise mit Arabesken, oder, wie man sonst
zu sagen Pflegte, mit Grotesken z« verzieren. Den
nicht von den geschichtlichen Darstellungen, sonder»
nur von dem Laubwerke, Schnörkeln und den
d ie s e n Ö r » a m e»ten e i n g e fl o cht e n e» Figuren
darf vernünftiger Weise die Rede sein, wen die Male¬
reien in den Logen des Vaticans für Nachahmungen der
antikc» Gemälde in den Bädern des Titus angegeben
werden. Aber zum Behuf eines klaren Urtheils in die¬
ser Sache ist zu erwägen: Daß die Logen viel
reicher verziert sind, als die Säle in den Bädern des
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melden habe ich vier Stüke ill meinen alten Denk¬

malen zuerst bekaiit gcmachet. Das erste aus be-
sageten Bädern bestehet aus vier Figuren, und
stellet die musikalische Pallas vor mit zwo Flö¬
ten in der Hand/ welche sie scheinet wegwerfen zu
wollen/ da ihr eine Nymphe des Flusses/ in wel¬

chem die Göttin beim Spielen sich bespiegelt/ anzei¬
get/ daß das Blasen der Flöre ihr Gesicht verun-

stelle, i) Das zweite Gemälde von zwo Figuren bil¬
det die Pallas/ die durch ein Diadema/ welches

sie dem Paris vorhält/ ihm die Herschaft von Asien
anbietet/ wen er ihr den Preis der Schönheit zu¬
erkennen würde. 2) Das dritte Gemälde von vier Fi¬
guren zeiger die Helena/ auf deren Stuhl sich von
hinten eine weibliche Figur lehnet, die eine von ih¬
ren Mägden/ und vielleicht Astyanassa/ die be¬

tonteste unter denselben/ zu sein scheinet. Paris

Titus. 2. Daß jene durch Giovanni da Udine
»ach Navkaels Angabe und unter dessen Aufsicht ge¬
malten Zieraten bei weite!» sorgfältiger und schöner aus¬
geführt sind als ihre angeblichen Vorbilder. Z. Daß dir al-
lervorzüglichsteu Stuke in den Ornamenten der varicaui-
schen Logen, z. B die bewunderten Pareen, unstreitig
von Ravhael selbst erfunden sind. Amoretti hat
al o vollkommen Recht zu sagen, es fei unwürdig, den
Verdacht zu hegen, als wäre» durch Ravhaels Betrieb
die bemalte» Säle in den Bädern des Titiis wieder
verschüttet worden. Dieser große Künstler hätte zur
Vermehrung feines Ruhms, wen er dessen benvthigt
gewesen, die gedachten Säle Vielmehr anfgedekt lassen
müßen, damit alle Welr sehe, mit welcher Weisheit
und Wahl, mit welchem feinen Gefchmak er von den
antiken Ornamenten Gebrauch gemacht u«d am angemef.
fenen Orte aus dem Sckaze feines eigenen Vermögens
gefchövft. Me»er nach Amoretti.

j) lt Th. ZK. 2 §. IS Num.Z

2) f2 Th. 2 K. 2 §. NZ Num.Z
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stehet gegenüber / und hat einen Pfeil der Liebe,
die in der Mitte von ihnen ist/ gefasset/ in¬

dem Helena nach dem Bogen greifet, l) Das vier¬
te Gemälde von fünf Figuren ist Telemach in
Begleitung des Pisistratus/ in dem Hause desMe-

nelauS/ wo Helena dem Sohne des Üly sse s/ um
dessen niedergeschlagenes Gemüth aufzumuntern/ in ei¬
nem Krater/ welches eine tiefe Schale ist/ die Ne-
penthe reichet.^) Von eben diesen in Zeichnun¬

gen aufbehaltenen Gemälden hoffe ich künftig
unter andern Denkmalen alter Kunst einige von schwer

zu erklärendem Inhalte bekant zu machend)
Z. 6. Die wirklich in Nom aufbehaltenen alten

Gemälde sind die fogenante Venus nebst der No-
maimPalaste Barberini; ferner die sogenante
aldobrandinische Hochzeit/ ungleichen der
vermeinete M a rc u s Co ri o lan u S / nebst dem Ö di-

pus/ in der Villa Altieri/ ausser sieben Stüken
alter Gemälde in der Galerie des Collegii Romani /

und zwo Gemälden in der Villa Albani.
ß. 6. Die Figuren der zwei ersten Gemälde sind

in Lebensgröße: die Roma sizet/ und die VenuS

lieget; an dieser aber wurde/ nebst dem Amorino
lind anderen Nebenwerken, verschiedenes von Car¬

lo Maratta ergänzet. Es wurde diese Figur ge¬
sunden/ da man den Grund zu dem Palaste Bar¬
berini grub/ und man glaubet/ daß die Roma
ebendaselbst gefunden worden. Bei der Copie die¬
ses Gemäldes/ welche Kaiser Ferdinand m. ma¬

chen ließ/ fand sich eine schriftliche Nachricht/ daß

es im Jahre 1656/ nahe an dem Vattisterio Co n-

t) lNumcro llä.1

2) lNmi'.cro t60.Z

Z) Vermuthlich sollte dieses im dritte» Bande der Denk»
male geschehen. Meyer.
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stantini entdeket worden^) und aus diesem Grun¬
de HM man es für eine Arbeit aus dieser Zeit.
Zn einem ungedrukten Briefe des Commendator del

Pozzo an Nikolaus Heinsius ersehe ich/ daß
dieses Gemälde ein Jahr vorher/ nämlich 1665
den siebenten April/ gefunden worden; es wird aber

Nicht gemeldet/ an welchem Orte. La Chausse hat
dasselbe beschrieben. Ein anderes Gemälde/ das
trium phire n d e Rom genant/ welches aus vielen

Figuren bestand/ und in eben dem Palaste war/ ist
nicht mehr vorhanden.^) Das sogenanteNnmph äum
an eben dem Orte hat der Moder vertilget/ und ich
muthmaße/ daß es jenem ebenfalls also ergangen sei. 5)

K. 7. Das dritte der angezeigeten Gemälde/

die "sogenante a ld o b ran d ini sche Hochzeit / be¬
stehet aus Figuren von etwas mehr als zween Palme
hoch und wurde nicht weit von S- Maria Mag-

giore/ in der Gegend/ wo ehemals des MäcenaS
Gärten waren/ entdekct» Es ist hier/ wie ich in

1) t!oiu>nont. >le !>UA. Likl. Vinclol). t. 3.
I. 3. -><1c!it. 16. Z76.

2) Nämlich aus dem vierten Jahrhunderte. Me»cr.

Z) Koni. seci. 8. p. >lg. e>Iit. i<Zc)o. Die Abbildung ist
S. 32/und bei L e ns : I.e ^1.32. ii^. i c>c>. Fea.

liber die Nenns vergleiche man die Noten zum 5 B.
1 K. 2 §. und 5 B, 6 K. 8 §. Der Roma gedenkt
der Autor ini Versuche einer A l l eg v r i e' §. ä28.
und die daselbst beigebrachte Anmerkung gtt't einige Nach¬
richt von der gegenwärtigen Beschaffenheit des Werks.
Im Almanach aus Rom von Siekler und Rein-
hart/ für das Jahr 1810/findet sich als Titelkupser eine
colorirte Abbildung/ welche Gestalt und Farben des
Ganzen ziemlich richtig vorstellt. Me»er.

/,) 8pon. Ilecli. «1'p. i6ö. 1VIonI.5uuc.
t. ». part. 2. pl. Ig3. II. 2.
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meinen Denkmalen des Altertums glaube er¬
wiesen zu haben, die Vermählung des PeleuS
mit der ThetiS vorgestellet/ bei welcher drei Göt«
tincn dcr Jahrszeiten/ oder drei Musen/ das
Brautlied singen und spielen; 2) und/ um mich nicht
zu wiederholen/kan man nachsehen/was ich in dem
Versuche einer Allegorie über dieses Gemälde
angemerket habe.^)

K. L. Das vierte Gemälde/ der vermeineteCo-
riolanuS ist nicht unsichtbar geworden/ wie Du
BoS vorgibt / sondern man siehet es noch izo in
dem Gewölbe eines Saals dcr Bäder deS Titus/
wo ehemals dcr Laokoon in einer großen Nische
stand/ welche izo bis an ihren Bogen verschürtet
ist. 5) Das fünfte/ der OdipuS/ ist vielleicht das

O ll Th. K.Z
2) In Nnksicht dieses Denkmals, eines der bedeutendsten

Überreste antiker Malerei, verweisen wir aus Bötti¬
gers Abhandlung : Die aldobrandi»ische Hoch¬
zeit. Doch wird es nicht überflüssig sein, auch hier
auzumcrke», daß der Autor ohne hiureichende Gründe
den in diesem Gemälde vorgestellten Gegenstand aus der
alten Fabel ableiten und in den Figuren Götter und
Heroen erkennen will, wo wir mir andern Altertums¬
forschern blos Mensche n vermuthen. Auch Zoega ist
unserer Meinung. (Luz^irilievi, >>. -5o ) Me»er.

I^Es ist bei Zoega und Ander» ein sichtbares Bestre¬
ben, alte Denkmale ihres Heiligenscheins zu berauben,
wen eS immer geschehen kaii; allein viele prosanirte sind
wieder geweiht.)

Z) ^ ^ ^ ^

6) La CHausse (pict. anli^ua!, t. i.) gibt davon keine
genaue Abbildung. Man vergleiche, was dcr Autor hier¬
über gegen das Ende der Norrede zu seinen Denkma¬
len sagt. Fea.

Aus des Autors Worten ließe sich Vermuthen, dieses
Gemälde befinde sich in cl'?n dem Zimmer, wo die Gru-
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schlechteste von allen diesen angeführeten Gemälden/
wenigstens in dem Zustande zu betrachten/ worin es
sich befindet; und ist nur zu bemerken wegen eines

besondern und vielleicht von keinem neuern Skriben¬
ten bcincrkcten UmstandeS/ daher derselbe auch dem

Bcllori nicht bekant gewesen/ welcher dieses in

seiner Zeichnung Übergängen hat, Man erkennet
nämlich annoch in dem oberen Stükc dieses Gemäl¬
des und wie in der Ferne/ wo dasselbe am meisten

gelitten hat/ einen Esel und dessen Treiber/ der
mit einem Steken das Thier treibet/ dieses wird

der Esel sein/ auf welchen Odip nS den Sphinx/

welcher sich von dem Gebirge herabgestürzet hatte/
auflud / und denselben also nach Theben brachte. Er
ist aber/ da dieses Stük übermalet worden/ nnkeiit-

lich gewesen.
K.S. Was zum sechsten die sieben Gemälde bei

den Jesuiten betrift/ 2) so sind dieselben in diesem

pe des Laokoon soll gefunden sein. Dieses ist aver
ein benachbarter größerer und reicher decorirter Saal.

Sämtliche in den Bädern des Titus, oder eigentlich
in den Ruinen seines bei den Bädern gelegenen Palastes,
noch übrigen Malereien hat der römische Kunsthändler
Ludovico Mirri in Kupfer stechen lassen. Sie ma¬
chen einen starken Band in großem Folioformat aus/ und
man hat davon einen kleinen aber fanberen frauzosifchen
Nachstich. Mever.

2) In diesem Museo sind mehr als siebenzig Gemälde, wel¬
che für antik gelten. Sb sie alle, oder größtentheils
wirklich alt sind, oder moderne Arbeiten, würde zu weit¬
läufig sein hier zu untersuchen. Kür moderne Arbeiten
werden sie von Vielen gehalten, und unter andern vom
Abate Amaduzzi in seiner B e sch reib u ng von den
Gemälden der Das von Montfaucon

Itsl. c. >6. p. 2ZZ.) und vonGaleotti (Osni-
anti^. Ijtlerar, xart. 2. tab. 6. Lg. 5 ) erwähnte Ge-
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Jahrhunderte ans eincm Gewölbe an dem Fuße des
xalatinischen Berges, auf der Seite des Circus
Maximus/ abgenommen worden. Die besten Stüke
unter denselben sind ein Satyr/ welcher aus einem

Hörne trinkt/ zween Palme hoch/ und eine kleine
Landschaft mit Figuren/ einen Palm groß/ welche
viele Landschaften des herculanischen Musei übertrift.

Ebendaselbst und zugleich mit jenen ist das eine
von den zwei gemeldeten Gemälden in der Villa
Albani entdeket/ und der Abt Fra nchin i/ dama¬

liger großherzoglich toscanischer Minister in Rom/
-wählte sich dasselbe unter den andern sieben Stiiken

auSz von demselben erhielt es der Cardinal Passio-
nei und nach dessen Tode wurde es an den Ort ge-

sezet/ wo es izo stehet. Man siehet dieses Stük
als eine Zugabe der alten Gemälde/ die Bartoll
bekant gemachet hat/ von Morghen in Kupfer

gestochen; da ich aber glaubete, eine wahrscheinliche
Erklärung von den Figuren desselben zu geben/ ist

eine richtigere Zeichnung davon in meinen Denk¬
malen des Altertums beigebracht. >) In der Mitte
siehet auf einer Base eine kleine unbekleidete män-

liche Figur/ welche mit dem erhobenen linken Arm
einen Schild hält/ und in der rechten einen kurzen
Streitkolben mit vielen Spizen umher besezet,- von
eben der Art/ wie solche vor Alters auch in Deutsch¬
land im Gebrauche waren. Aus dem Boden neben
der Base stehet auf einer Seite ein kleiner Altar/

und auf der andern eine große Kohlpfanne/ und
von beiden steiget ein Nauch in die Höhe. Auf

inalde, welches eine» Architekten in grüner Kleidung
mit der Bleiwage und andern Jnstrunienren in der Hand
vorstellt, ward in einem Grabmale an der av vischen
Straße gesunde» / und ist jezo nicht mehr vorhanden. F ca.

l> Mimevo 177.1
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beiden Seite» siehet eine weibliche bekleidete Fi¬

gur mit einem Diadema auf dem Haupte, von
welchen die eine Weihrauch auf den Altar streuet/

und die andere scheinet mit der rechten Hand eben

dieses' über die angezündeten Kohlen zu thun / indem
sie in der linken Hand eine Schüssel mit Früchten

hält, die Feigen ähnlich sehen. Ich habe geglaubet
in diesem Gemälde ein Opfer abgebildet zu sehen,
welches L i via und Octavia, Gemahlin und Schwe¬

ster des' Augustu S dem MarS bringen, wie die römi¬
schen Weiber, mit Ausschließung der Männer, den
ersten März an dem Feste, welches daher

genennet wurde, zu thun pffegeten: >) den Hora-
lius redet von einem Opfer, welches gedachte beide
Frauen nach der glüklichen Rükkunft deS AugusiuS

aus Spanien, an welche Gottheit wird nicht ange¬
zeiget, darbrachten.-)

§. ic>. Ein anderes' Gemälde in der Villa Al-
bani, welches vor etwa drei fahren in einem Zim¬

mer eines alten Pagi, fünf Miglien von Rom, an
der appischen Straße gelegen, entdekct worden,

ist an anderthalb Palme lang, und halb so breit,
und stellet eine Landschaft mit Gebäuden, Thieren

und Figuren vor, die mit einer großen Freiheit, in

einem lieblichen Tone des ColoritS, und zugleich
mit wahrem Verständnisse der Entfernung im hinte-

Die Makro u a li en wurde» zum Andenken jener
schöne» That gefeiert, wo die geraubten Sadinerinen
sich mit ihren Säuglingen in den Armen zwischen die
Heere der Römer und Sabiner warfen, und ihre über
den Raub »och erznrnte» Väter und Verwandten mit ih¬
ren Männern aussöhnten. (Lons. vlauu AU. Z. >. gS>)
Meye r.

2) I.. Z. o>I, 1/,. v. Ü>
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ren Grunde ausgeführet sind. Das vornehmste

Gebäude ist ein Thor von einem einzigen Bogen,
in welchem der obere Balken eines Fallgatters an
Ketten über eine Rolle zum Aufziehen und Herun¬
terlassen hänget: über dem Bogen ist ein Wachzim-
iner. Dieses Tlior führet zu einer Briike über einen

Fluß, auf welcher Ochsen hinüber getrieben werden;
der Fluß ergießet sich in das Meer. Auf dem Ufer

stehet ein Baum / mit einer auf den Zweigen dessel¬
ben gebaueten kleinen Laube/ und an andern Zwei¬

gen hängen Bänder/ die als eine Art Gelübde an
Bäume gebunden wurden;^) so gelobete TydeuS,
der Vater des DiomedeS, beim StatiuS, der

Pallas zu Ehren purpurfarbene Bänder mit einem
weissen Rande an einen Baum zu hängen, „nd
XerxeS zierete einen Baum mir kostbarem Ge¬
schmeide. Unter dem Baume siehet man Grab¬
mäler, die auch unter Bäumen pflegeten errichtet

zu werden; 5) und eS wuchsen zuweilen unter und
aus denselben Pflanzen hervor: 6) eine Person, die
sich auf einem dieser Gräber ausruhet, deutet hier
auf eine Landstraße, längst welcher die Römer ihre
Gräber bauetc::. ?)

t) M den Denkmalen Numero 20S.Ü

2) pluloslr. Icon. !> 2> u. Z4. x. L2g. ?ru6ent. conlrs
ö^niru. I. 2. v. 1009.

Z) I. 2> v. I. 12. v. 492, 8)-Iv> I. 4. carm.
v. 92.

vsr. Inst. I> 2. c. 14.

51 Prvvcrtius (>. 2. cl-'A. 10. V. zz — Z4.) wünscht,
auf seinem kleinen Leichenliugel md>ze ein Lorbeer blii-.
hen und mit seinem Schatten das Grab bcdeken. Fea.

6) Iloi'Zt. 5. V. 17. plin. l. 16. c. 44. sect. 63.
7) Unter den erhaltenen la n d sch ast li ch e n Darstellung

gen der Alten ist die ans der Nilla Albani eine der
gelungenste». Mevcr.
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Z. i i. Ich übergehe/ verschiedener kleiner Stüke
alter Gemälde Meldung zu thun, die in der Villa

Farnese in den Trümmern des Palastes der Kaiser
cntdeket und »ach Parma gebracht wurden; den es

sind dieselben durch den Moder vertilget. ES wur¬
den diese Stüke/ da sie in der Villa des Hauses

Farnese auf dem Palatino zu Rom mit der Be¬

kleidung der Mauer/ auf welche sie gemalet sind/
abgenommen worden/ nach Parma und von da nach
Neapel geführet/ wo dieselben, wie die anderen
Schäze der parmesanischen farnesische» Galerie über

zwanzig Jahre in ihre Kästen verschlossen in feuchten
Gewölbern standen/ und da man endlich jene hervor¬

zog/ war von den Gemälden kaum die Spur geblie¬
ben; und in diesem Zustande hat man diese ver¬

schwundene Bilder in der königlichen Galerie zu
Capo di Monte in Neapel aufgestellet. Unterdessen

waren sie sehr mittelmäßig/ und der Verlust ist nicht

sehr groß. Eine gemalete Karyatide mit dem
Gebälke/ welches sie trägt/ die auch in besageten
Trümmern gefunden worden/ hat sich erhalten/ und

stehet zu Portici unter den herculanischen Gemälden.
Diese Gemälde sind theils im Jabre 1722 in der

Villa Farnese gefunden worden/ theils standen
sie an den Wänden eines großen Saals von vierzig

Palmen in der Länge/ welcher 172-5 entdeket wurde.
Die Wände in demselben waren durch ein gemaleteS

Werk von Architektur in verschiedene Felder getheilet:

t) I» der wiener Ausgabe, S. S65, folgt hier: „Ein
„ anderes von diesen palatinischen Gemälden, welches die
„Helena vorstellet, wie sie aus dem Schiffe steiget,
„und sich aus den Paris lelinet, ist in Turnbulls
„Werke von der alten Malerei in Änpser gesto-
„ chen." Wir haben die alte Lesart aus der ersten
Ausgabe vorgezogen, weil sie das Gemälde genauer
beschreibt. Me»er,
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in einem derselben steiget eine weibliche Figur/ die

Helena/ auS einem Schiffe und wird gefiibret von
einer jungen mänlichen Figur/ dem Paris/ der
ausser dem Mantel/ welcher hinten von der Schulter

hanget/ unbekleidet ist. Dieses' Stiik ist in Turn-
bulls Werke von der alten. Malerei in Ku¬

pfer gestochen.
Z. l2. Die Gemülde in dem Grabmale des Ce-

stiuS siud verschwunden/ und die Feuchtigkeit hat die¬
selben verzehret/ und von denen in dem ovidischen
Grabmale (welches auf der Via Flaminia andert¬

halb Meilen von Nom entfernt war) ist von verschie¬

denen Stükcn nur der ÖdipuS nebst dem Sphinx
übrig/ welches Stiik in der Wand eines' Saals der
Villa Zlltieri eingesezet ist. Bellori redet noch

von zwei andern Stiiken in dieser Villa/ welche izo
aber nicht mehr vorhanden sind: der Vulcanus
nebst der Venus'/ auf der andern Seite jenes' Gemttl-

deS/ ist eine neue Arbeit.

t) Zu Belloris Zeiten befanden sich noch drei Sinke
daselbsi; s ausser dem SdivusZ nämlich noch die
Tigerjagd mit den Sviegeln und ein Pferd,
welche Altieri alle drei aus dem nasonis'chen Grab¬
male hatte wegnehmen n»d in seine Villa bringen lassen.
Lessing.

Die lezten zwei waren also zu Winckelmaiis Zei¬
ten schon verschwunden. lLvns. kellori. Oescrixt. Scxulcri

Gelitten haben »war die Gemälde in der Pyramide
des C esiius clZ>.'IIur, Sepulcr. 66.) sehr; doch kail
man nicht sagen, daß sie verschwunden seien, den einige
Svuren derselben sind immer noch sichtbar. In Nom
werden colorirte Blätter nach diesen Malereien Verkauft,
deren Treue aber in Hinsicht der Farben wohl etwas
«erdächtig fein dürste; auch fehlt es nicht an Abbildun¬
gen, die in Kuvfer gestochen siud. Falconieri hat
solche gegeben und sie in einer langen Abhandlung er-

5 *



Geschichte der Kunst.
K. t3. Im sechzebcntcn Jahrhunderte waren noch

Gemälde in den Trümmern derBäder desDiocle«

klärt, welche in des Nardini koiua-nlica als Nach¬
trag cingeriikt ist.

Von den zu Anfange des vorigen Jahrhunderts in Rom
gefundenen Gemälden kaufte der Engländer Middle-
ton eines und machte es in seinen Aliiid-
lewnianss bekant; ei» anderes kaufte wieder ein Eng¬
länder, Doctor Mead, wovon D»gb» einen Kupfer¬
stich zu feiner Ausgabe des Horatius, London 17^jS,
machen ließ; auch Du Bos redet davon. (ketlex. sui-
Is t. I. sect. Z7. p. Z^ä.) Der Cardinal Nohan
brachte ein anderes nach Frankreich, welches er nachher
dem Herzoge von Orleans schenkte; es ward 1722 in
Rom auf dem esguiliuischen Berg gefunden. Eine
Abbildung und Beschreibung desselben gab Moreau de
Mautour, <Ies Inxci'ipt. t. 6, s>. 297.)
Von andern Gemälden, welche 1702 in den Trümmern
des alte» Capua gefunden wurden, wie von denen, wel¬
che man 170? in einer Villa zwischen Neapel uud dem
Vesuv eutdekte, redet Du Bos. (iu. c, x. Zgo.) Beson¬
ders verdienen genant zu werden die vor einigen Jahren
zu Rom aus dem esg n i li ni sch en und co tische»
Berge entdekte» Gemälde. Die ersteren, dreizehn an
der Zahl, sand man 1777 in der Villa Negroni;
ste sind alle in gutem Style gemalt und enthalten ge¬
schichtliche Gegenstände und Embleme der Venus, des
Adonis, des Bakchus und der Ariadne, nebst sehr
schönen Zieraten. Sie wurde» einem Engländer ver¬
kauft, und werden vielleicht »ach ewiger Zeit gelitten
haben. Unterdessen wurden sie abgezeichnet; drei solcher
Zeichnungen kamen in den Besiz des Cavaliere Giu¬
seppe Ni cola d' Azara, welche Mengs mit großer
Sorgsalt verfertigt und niedlich ausgemalt hatte; dieser
Künstler war auch gesonnen von den übrige» Gemälden
ähnliche kleine Copien zu nehmen, we» er länger am
Leben geblieben wäre; biS 17LZ stnd neun dieser antiken
Bilder in Kupser gestochen. Bianconi glaubte, der
Srr, wo ste eutdekt worden, köiite ein Lusthaus snr Lu-
cjlia, Gemahtt» des Lucius VeruS, und Tochter
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tianus zu sehen. Ein Stuk eines alten Gemäldes

im Palaste Farnesc/ welches Du Vos angibt/

des M> Aurelius und der Fausti» a, gewesen sein; er
schloß dieses aus einer Münze des Königs von Frankreich
(V->iI>!>»t, I>!ui»i5m> t. z. x. 145.), auf deren Kehr¬
seite man ungefähr denselben Gegenstand vorgestellt fin¬
det, welcher aus einem der drei von Mengs eopirten
Gemälde erscheint; nämlich einen Altar mit mehreren
Amorine», an dessen Fuße ein Jüngling kiiieet ; ne¬
be» ihm steht eine weibliche Figur in der Stola, wel>
che mit der Rechten einen Vamn schüttelt, von welchem
rüklings ein kleiner Amor herunterfällt; auf der rechten
Seite dieser Münze steht man den Kopf der Lucilia
mit einer Inschrift. Eine ähnliche Münze bestzt der Prä¬
lat Gaetani, ^Die Abbildung bei Fea t> 2. x.427.^

Die auf dem cölifchen Berge nahe beim Hospital
zu S. Giovanni i» Lateran» 1780 entdekten Gemäl¬
de, sieben an der Zahl, sind auch von einem sehr gute»
Pinsel; aber nur zwei ganze nebst der Hälfte eines drit¬
ten wurden erhalten und sind jezo im Belize des Cardi-
nals Pallota. Sie stellten sieben schöne weibliche Fi¬
guren vor in Lebensgröße, bekleidet mit Gewändern von
schillernder Farbe, ganz einander ähnlich, wie man der¬
gleichen sonst noch nirgends gesehen, weit und bis unter
die Waden gehend, Sie hatten blo»de Haare, einige
kurz, andere lang und bis aus die Schulter» reiche»d;
alle aber »lit einem Bande gebunden nach Art eines Dia¬
dems; ihre Füße waren mit zierlichen Sandalen bekleidet.
Sechs im Gehen vorgestellt, trugen jede eine Schüssel mit
theils gekochten , theils rohen Speisen; die siebente, deren
Kleid sich durch Zieraten einigermaßen unterschied, schien
still zu stehen in der Gebärde, als wollte ste den mit der
Rechten bis neben das Haupt gehobenen Becher reichen,
und zur Seite hatte ste zwei Gesäße. In Kupfer gesto¬
chen und bekaiit gemacht find diese Gemälde 1783 von
Cassini, und erklärt von Amaduzzi und Gi 0 ve-
nazzi auf verschiedene Weife.

Endlich bemerke man noch einen Irrtum Montfau,
eons, welcher (IZi.-»'. Italic. «. >6. p. 2ZZ.) gewisse Ge¬
mälde im Mausolev des Augnstus im Canipo Mar,
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ist in Rom ganz und gar unbekant. l) Ein Ge¬
mälde, welches ich will in Kupfer vorstellen las¬
sen, nnd welches aus den mit Farben ausgeführeten

Zeichnungen alter Gemälde, die sich in dem Mnseo
des Herrn CardinalS A lcxander Albani befinden,

genommen ist, war vermuthlich in den Bädern des
TituS, und wird künftig von mir erkläret werdend)

§. Hn Nom selbst ist, nach gemeldeten Ent-

deknngen in der Villa Farnese, von alten Gemäl¬
den nichts Besonderes zum Vorschein gekommen. Im
Frühlinge 176», da man in der Villa Albani, zu
einem gewölbeten Abfluß des Wassers den Grund grub,

fanden sich in der Erde verschiedene Stüke abgerissener
oder abgefallener Bekleidung der Mauern, vermuth¬
lich von einem alten Grabmale, auf welchen theils
Zieraten/ theils Figuren auf trokenem Kalke ge-
malet waren. Auf den zwo besten Stüken ist auf

rothem Grunde ein Amorino zu sehen, mit einem
fliegenden bläulichen Gewände, welcher auf einem

grünen Meertbiere reitet. Auf dem anderen Stüke
hat sich ein schöner Leib einer kleinen weiblichen sizen-

den Fignr, nebst der rechten Hand, erhalten, an
welcher der sogenante Goldfinger einen Ning hat.

zo für antik ausgab, da sie dock modern sind/ wie schon
Ficoroni in seinen Bemerkungen über jenes
Diariuni berichtigt hat. Fea.

») keNcx. sur I.i paeü. t, i, p, Z5l. Fea.
Bellori gedenkt dieses Gemäldes gleichfalls

ivs, sigura» Vitruviu5 et
5/^'//^ et I Lefsing.

2) Im dritten Bande der Denkmale. Melier.
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Über diesen Arm und über den Unterleib ist ein
röthliches Gewand geworfen. Diese beiden Stüke be«
sizet der Verfasser. ')

j) Im siebzehnten Jahrhundertc fand man beim Grundgra¬
ben des weitläufigen Palastes Rofrigliofi aus dem
Monte Cavallo zu Ziom nebst andern Altertümern viele
kleine Gemälde? welche »och jezo in dem genanten Pala¬
ste ausbewahrt werden; die meisten derselben/ auf weissen
Grund gemalt/ stelle» kleine Ge»ie» oder Amori-
nen vor, welche Früchte pflüke»/ u»d weibliche a»mu-
thige Figuren/ einige schwebend/ andere auf Zweigen
stzend. Auch gibt es ein vaar iZtüke mit mebrern Fi¬
guren. Das größte von alle»/ wiewohl nicht das beste,
enthält P» g »>äen / die beschäftigt sind, einen wilde»
Schien zu jage» , aber auch auf verschiede»? komische
Weife ihre Furcht vor dem Tbiere äijssern. An diefen
sämtliche» Gemälden ist der Gefchmak höher als die Aus¬
führung zu fchäze»! auch zeigt der Augenschein, daß es
blos Verzierungen auf Wände gemalt wäre».

Von den znni vorige» Paragravk »ach Fea geiiantcn
antiken Gemälde» si»d uns nur einiae ini Originale be-
kant geworden. Das vom Cardinal Noh an nach Frank¬
reich gebrachte scheint von keinen« bcoeu^enden Kuustwer-
the/ vielleicht auch veroorben und aufgemalt zu fei».
Hingege» niöge» diejenigen antiken, welche t?77 bei den
Nachgrabungen in der Villa Negroni zum Vorfcheiil
kanien, und nach England verkauft worden/ zu den vor¬
züglichste» gehöre». Es wäre» geschmakvolle deeorirtc
Wände/ und sie flößte» dem damals »och lebenden
Mengs ei» solches Jnterresse ei»/ daß er sich felbst die
Mühe nah»!/ trei solcher Bilder mit der sie umgebc»den
Verzierung/ verkleinert/ in Miniarursarben nachzuzeich¬
nen. Diese in Wahrheit vortreflichen Abbildungen sahen
wir bei Giusevve Nicola d'Azara/ welcher sie von
Mengs zum Geschenk erhalten, überhauvt wurden in
den Nachgrabungen der genanten Villa Negroni drei¬
zehn Gcnuilde entdekt/ von welchen die »leiste»/ wo »icht
gar alle/ i» Kuvfer gestorben sind. Zwar sind uns von
diesen Kupferstichen nicht mehr als sechs große Blatte«
bekant, nämlich die drei erwähnten von Mengs gezeich-
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§. 15. Endlich, da wenig Hofnung übrig war,

in und bei Rom Werke der alten Malerei zu finden,
that sich die merkwürdige Entdekung der von dem Ve-
suviuS verschütteten Städre auf, aus welchen tau¬
send und einige hundert Stüke bemaleter Bekleidung
der Mauern hervorgezogen und in dem herculanischen
Museo aufgestellet worden sind. Einige derselben sind
in den zertrümmerten Gebäuden vom Herculano selbst
entdeket; andere sind ans den Wohnungender Stadt
Stadia abgenommen, und die lezten sind die Gemälde
von Pompeji; den man hat am spätesten angefangen,
diese Stadt anSzugrabcn.

§. 16. Die vier größten herculanischen Gemälde
standen ans der Mauer hohler Nischen eines runden
mäßig großen Tempels, vermuthlich des Herkules,

neten, und drei andere von seinem Schwager Maroiu
alle von Campanella gestochen. Aber Fea in seiner
Ausgabe der Opere tji Antonio I^st^kllo Alengkiz p. Z2.
neiit acht und in der obigen Anmerkung sogar neu»/
als wirklich erschienen. Einige Unterschriften unter die¬
sen Kupferstichen melden, das, diefe antiken Malereien in
den Ruinen der Privatwohnung des Antoninus Pius
entdekt worden; ob aber dieses durch haltbare Gründe dar-
zuthun, wage» wir nicht zu entscheiden. Beiläufig be¬
merken wir hier/ daß stch auch in der Villa des Ha-
drianus unter Tivoli einige antike Malereien an den
ium Theil eingestürzten Gewölben schöner Säle ziemlich
srisch erhalten haben. Meyer.

t) Die vorzüglichsten der antiken Malereien im herculani¬
schen Museo sind/ wie bekant/ in sunf Bänden unter
dein Titel: I.e pitturo ü'^icolJno L contol'ni

incisc, cvn Ijualcluz üxie^»?/>on<?, zum Theil recht gut in
Kupfer gestochen und mit gelehrten Erklärungen beglei¬
tet, Sie machen einen Theil des überhaupt aus° L Bän¬
den und eine»! Bande Katalogus bestehenden hercnla-
nifchen Mu fei/ oder I.e cli Lrcvlano aus/
welches Werk fast auf keiner bedeutenden Bibliothek feh¬
let. Meyer,
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und sind: ThesuS nach Erlegung des MinotaurS, die
Geburt des Televhus, Chiron und Achilles/

und Pan und Olympus. ThcseuS gibt nicht
den Begrif von der Schönheit dieses jungen Helde»/
welcher unerkant zu Athen bei seiner Ankunft für eine

Jungfrau gehalten wurde. Ich wünschete ihn zu
sehen mit langen fliegenden Haaren/ so wie These uS

sowohl als Jasoii/ da dieser in Athen zum ersten¬
mal ankam / trugen. TheseuS sollte dem Iaso >?/
welchen PindaruS malet, ähnlich sehe»/ über

dessen Schönheit das ganze Volk erstaunete/ und

glaubet-/ Apollo/ Bakchus/ oder Mars wäre
ihnen erschienen. 2) Im ThelephuS siehet Her¬
kules keinem griechischen Aleides ähnlich/ und

die übrigen Köpfe haben gemeine Bildungen. Achil¬
les stehet ruhig und,gelassen/ aber sein Gesicht gibt

viel zu denken: es ist in den Zügen desselben eine
viel versprechende Ankündigung des künftigen Hel¬
den und man liefet in den Augen / welche mit gro¬

ßer Aufmerksamkeit auf den Chiron gerichtet sind,

l) pllus.in, I. .1. c. Ig.
Das Gemälde vom Theseus (pitturv -niiclie

llLi'l.'oi.ino, t. 5. lav, 5.) zeigt im Entwurf einen gro¬
ßen Sin, und enthält herliche Motive; auch ist die
Hguptgrupe gut angeordnet. Noch eleganter von Seite
der Anordnung erscheint die Erupe des Chiron und
Achilles (ii>v. L.) und ubertrist den Theseus. Die
Geburt des Telephus (tav. 6 ) steht Heiden nach.
Das Gemälde des Pan und Olymvus (i»v. 9.), wo
die Ausleger in den beiden Figuren den Mars»as
und Olympus erkennen, ist am meisten beschädigt.
Won dem ersten »nd dritten der genante» Gcmälde läßt
sich nicht ohne Wahrscheinlichkeit vcrm»tl>en, sie seien
Nachahmungen von Werken berühmter Meister. Niel,
leicht ist Achilles auch selbst von einem andern und
bessern Künstler gemalt als die drei übrige». Meyer.

s) V. v. 140.
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eine vorauseilende Lehrbegierde, um den Lauf sei¬
ner jugendlichen Unterrichrung zu endigen, und sein
ihm kurz gesezetes Ziel der Jahre mit großen Thaten
merkwürdig zu machen. In der Stirne erscheinet
eine edle Schaani/ und ein Vorwurf der Unfähig¬
keit, da ihm sein Lehrer das Plektrum zum Saiten-

schlagen aus der Hand genommen, und ihn verbes¬
sern will, wo er gefehlet. Er ist schön nach dem
Sinne des Aristoteles;^) die Süßigkeit nnd der

Neiz der Jugend sind mit Stolz und Empfindlichkeit
vermischet. In dem Kupfer dieses Gemäldes scheinet

Achilles wenig zu denken und siehet in die weite
Welt hinein, da er die Augen auf den Chiron ge¬
richtet haben sollte.

tz. t7. Es wäre zu wünschen, daß vier Zeich¬
nungen daselbst auf Marmor, unter welchen die

eine mit dem Namen des Malers und der Figuren/
die sie vorstellen, bezeichnet ist, von der Hand eines
großen Meisters wären: der Künstler heisset A lex an¬
der/ und war von Athen. Es scheinet/ daß die

2) Diese Zeichnungen bestehen aus bloßen Unirissen nnd fast
unmerklicher Andeutung der Schatten durch einzelne
Striche, 7 t. I. tav. I. 2. Z.
4.) Die rohen unreinlichen Striche, die man häufig an
dem Stüke >'u>v, 1.) wahrnimt, wo zwei Mädchen mir
Knochen spielend , nebst noch drei
andern weiblichen Figuren, gesehen werden, und des Ma>
lers Name geschrieben steht, scheinen von unersahrnen
Händen neu hinzugefügt. Auch die zweite Zeichnung,
des Theseus Kanivf mit einem Centauren 2,)
hat durch ähnliche Retuschen gelitten. Die dritte, de>
ren Gegenstand uns ein Räthsel ist st->v, Z.), hat zwar
Ve>chädiaungen, blieb übrigens aber vom Restar.rator
iiemlich verschont. Die vierte mit drei Maskenfiguren
scheint beinahe ganz unversehrt. Diese vier Zeichnungen
sind zu Resina im Jahre 1746 gefunden. Bottiser



7 Buch / Z Kap.

andern drei Stüke ebenfalls von dessen Hand sein;
seine Arbeit aber gibt keinen großen Begrif von ihm:
die Köpfe sind gemein, und die Hände sind nicht
schön gezeichnet; die äussersten Theile der menschli¬
chen Figur aber geben den Künstler zu erkennen.
Diese Monochrom ata, oder Gemälde von ei¬
ner Farbe, sind mit Zinober gemalet/ welcher im
Feuer schwarz geworden ist, wie es pfleget zu ge¬
schehen. Die Alten nahmen diese Farbe zu solchen
Gemälden: von dieser Art der Malerei wird un¬
ten gehandelt.^)

ttnrer die schönsten dieser Gemälde sind die Tän-
zerinen, die Bakchanten, sonderlich aber die
Centauren zu sczen, die nicht völlig eine Spanne
hoch und auf schwarzem Grunde gemalet sind, in
welchen man die Hand eines gelehrten und zuver-
ßchtlichen Künstlers erkennet. Bei dem allen wün-

in den Ideen zur Archäologie der Malerei,
S. 172, hält die beiden Mädchen auf dem erste»
Gemälde für zwei Töchter der Niobe, die von der
Latona besucht wird. Meve r.

t) I. ZZ. sect.

2) Die Alten pflegten Gemälde von einer Farbe entwe,
der Grau in Grau, oder Roth in Roth zu malen.
Auf die erste -Art bezieht sich ohne Zweifel eine Stelle
des Plinius (I. 35. c, g. sect. Z6. n. 2. III lin.), auf
die zweite Art eine andere. (I,. ZZ. c, 7. scct. Zg.)
Meyer.

Z? In Hinsicht der Bakchanten und Centauren hat
sich der Autor ohne Zweifel nicht deutlich ausgcdriikt.
Er meint die vier Gemälde (piiturc ->nucl>v 6'Lrco-
liuio, t. >. t.iv. 26. 2<;^ 27. -s.)/ wo immer ein Cen¬
taur als Hauptfigur mit einer andern Nebenfigur zum
Grnvo verbunden ist, und ebenfalls auf schwarzem Grunde,
wie die Tänz eri u en, gemalt. Dem ersten Centaur
ist eine Bakchantin auf den Niiken gefxrungcn und
treibt ihn mit dem Thprfus an; für Gruvirung eines

Winckelman, F. 6
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schete man mehr ausgeführete Stüke zu finden: den
jene sind mit großer Fertigkeit/ wie mit einem Pin¬

selstriche / hingesezet; und dieser Wunsch wurde zu
Ende des Jahres i7öi erfüllet.

§. 18. In einem Zimmer Veralten verschütteten
Stadt Stadia/ l) etwa acht italiänische Meilen von

Portiei/ welches beinahe ganz ausgeräumet war/

fülileten die Arbeiter unten an der Mauer noch fe¬
stes Erdreich / und da man mit der Hake hineinschlug/
entdeketen sich vier Stüke Mauerwerk/ aber zwei

waren durch die Hiebe zerbrochen. Dieses waren

vier aus der Mauer ausgeschnittene Gemälde/ wel¬
che ich genau beschreiben werde: sie waren an der
Mauer angelehnet/ und zwei und zwei mit der Nük-
seite an einander geleget/ so daß die gemalete Sei¬
te auswärts blieb. DaL diese Gemälde nicht ander¬

wärts hergeholet sein/ wie ich und andere anfäng¬

lich gemuthmaßet/ sondern an dem Orte selbst/ wo

der atterherlichsten Muster aus der antiken Kunst. Der
zweite Centaur ist von weiblichem Geschlechte und
tragt auf seinem Niiken ei» iunges Mädchen; ebenfalls
herlich gruvirt. Das dritte Grupo besteht aus einem
mänlichm Centauren/ mit einem Knaben bor sich,
den er im Le«ersvielen°zu unterrichten scheint; und a^f
dem vierten Gemälde erblikt man wieder eine Centaw
rin, die einem Knaben will das Bekenschlage» lehren.
Die Ausführung ist von eben so grossem Verdienste als
an den T ä n i e r i n e n, und Licht und Schatten in nicht
weniger breiten vortreflichen Massen angegeben; nur
mag das Colorit von seiner ursprünglichen Lebhaftigkeit
etwas mehr einaebimt haben. Wen iemand vermuth-,!
wollte, diese Gruven mit Centauren wären die Ar¬
beit eben des Künstlers/ welcher die Tänzer inen ver-
fertigt : so würde er sich nicht weit von der Wahrschein¬
lichkeit entferne». Meyer.

1) In den zu Porti ci im Monate Februar 1761 gemach-
ten Ausgrabungen/ wie die Akademiker melden. Fea.
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sie sich fanden/ bereits vor Alters von der Mauer

abgenommen worden / haben die nach dieser Zeit ge-
macheten Entdekungen der Stadt Pompeji dargethan.
Den hier siehet man izo in den auSgegrabenen Ge¬
bäuden theils ganze Gemälde/ theils Köpfe der Fi¬

guren aus der Mauer geschnitten; und dieses ge¬
schah vermuthlich unmittelbar, nachdem diese Orte
mit der Asche des Vesuvs bedekct worden. Die ent¬
ronnenen Einwohner/ welche/ wie eS scheinet/ vor

ihrer Flucht annoch Zeit gehabt, ein Theil ihrer
Habseligkeit zu retten, kebreten nach diesem trauri¬

gen Zufalle, lind da der Berg zu toben einhielt/
zu ihren verlassenen Städten zurük/ macheten sich
mitten durch die Asche und durch den Bimsstein einen
Zugang zu ihre» Wohnungen/ und sucheten nicht
allein ihre verschütteten Geräthe aus/ sonder» sie

fübreten sogar Statuen mit sich hinweg / wie die le¬
digen Flißqcstelle derselben anzeigen; ia/ wir sehen
Thürangeln von Erzt/ zugleich mit den Schwelle»
der Thüren von Marmor/ auSgehoben; man wollte
also auch die Gemälde auf der Mauer dem Unter-

gange entreißen. Da aber nur einige wenige der¬
selben ausgeschnitten worden, so ist wahrscheinlich/

daß man durch einen wiederholeten Ausbruch glühen¬
der Asche des Vesuvs an Vollendung dieses Vorhabens
gehindert worden; und eS ist zu glauben/ daß ge¬
dachte vier Gemälde aus eben dem Grunde zurük-
gebliebeu sind, l)

Z. 19. Es haben diese vier Stüke ihre gemale-
te Einfassung mit Leisten vou verschiedener Farbe:
der äussere ist weiß, der mittlere violet, und der

dritte grü»/ und dieser Leisten ist mit braunen Linien

umzogen; alle drei Leisten zusammen sind in der

!) ITic frühere Meinung des Autors -hierüber in dem tS
§. der Briefe an Bianconi.^
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Breite der Spize des kleinen Fingers, nnd unter
denselben gehet ein fingerbreiter weisser Streif umher.
Die Figuren sind zween Palme und zween Zolle rö¬
misches Maß hoch. Ob nun gleich eben diese Ge¬

mälde nach der ersten Ausgabe dieser Geschichte
der Kunst in dem vierten Bande der herculanischen

Malereien in Kupfer gestochen und beschrieben zu se¬
hen sind:!) so habe ich dennoch die von mir gegebene

Anzeige derselben nicht zurüknchmcn wollen, weil

gedachtes herculanische Werk nicht in jedermanS
Händen ist, 2) sonderlich da ich die Bedeutung des
dritten dieser Gemälde angegeben zu haben glaube.

Z. 20. Das erste Gemälde bestehet aus vier

weibliche» Figuren: die vornehmste ist mit dem Ge¬
sichte vorwärts gekehret, und sizet auf einem Sessel;
mit der rechten Hand hält sie ihren Mantel oder
PeploS, welcher bis auf das Hiutertheil des Kopfs

hinaufgezogen ist, von dem Gesichte abwärts, und
dieses Tuch ist violett) mit einem Nande von meer¬

grüner Farbe; der Rok ist Fleischfarben) Die

rechte Hand leget sie auf die Achsel eines schönen
jungen Mädchens, welches neben ihr im weissen Ge¬
wände auf den Sessel von jener gelehnt stehet, und

sich mit der rechten Hand das Kiu unterstiizet; sein
Gesicht stehet im Profil. Die Füße hat jene Figur

auf einen Fußschemel, zum Zeichen ihrer Würde,

1) pitture 6'ürcolsno , 1. 4. tsv. 41. 42. 4Z. 44.
2) Die ersten Bünde vom herculanischcn M»seo wur¬

den vom neapolitanischen Hofe blos als Geschenke ausa«'-
theilt und waren darum selten. Seither ist das Werk
käuflich geworden und darum weiter verbreitet. Mever.

3) Von Goldsarbe. Fea.
4) Das Unterkleid ist weiß und so dnnne, daß vorn ans

du' Brust die Farbe des Fleisches durchscheint. Es hat
eine Einfassung von ineerblauer Farbe. Fea.
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gesezet. Neben ihr stehet eine schöne weibliche Fi¬
gur/ mit dem Gesichte vorwärts gekchret/ die sich
die Haare anfsezen lässet: die rechte Hand hat sie in

ihren Busen gesteket/ lind die linke herunterhängen/
mit deren Fingern sie eine Bewegung machet/ als

wollte jemand einen Aecvrd auf dem Clavierc grei¬
sen. Ihr Rok ist weiß / mit engen Ärmeln/ welche
bis an die Knöchel der Hand reichen; ihr Mantel
ist violet/ mit einem gestikten Sauni/ einen Daum
breit. Die Figur/ welche ihr den Haarpnz machet/
stehet höher/ und ist in Prosil gekchret/ doch so,
daß man von dem Auge des abgewandten Theils die

Spizen der Augenbraune siehet/und an dem andern Auge
sind die Härchen der Augenbraunc deutlicher/ als an an¬
dern Figuren/ angezeiget. Hhre Aufmerksamkeit liefet

man in ihrem Auge und auf den Lipen, welche sie zu-
sanlinendriiket. Neben ihr stehet ein kleiner niedri¬

ger Tisch mit drei Füßen/ fünf Zolle hoch/ so daß
derselbe bis an die Mitte der Schenkel der nächsten

Figur reichet/ mit einem zierlich ausgesalzeten^)
Tischblatte/ auf welchem ein kleines Kästchen ist,
und überhcr geworfene Lorbeerzweige; nebenbei lie¬

get eine violete Bindet) etwa um die Haare der
gepuzeten Figur zu legen. Unter dem Tischchen ste¬
het ein zierliches hohes Gefäß/ welches nahe bis an

das Blatt reichet/ mit zween Henkeln/ und zwar
von GlaS/ welches die Durchsichtigkeit und die Far¬

be anzeigen.
Z. 21. Das zweite Gemälde scheinet einen

tragischen Poeten vorzustellen, welcher sizet, mit

vorwärts gewandtem Gesichte, und in einem langen
weissen Roke bis auf die Füße/ wie ihn die Pcrfo-

j) tausgepsalzelen heißt eS i» den übrigen Ausgaben.)

2> Zwei Binden liegen auf dem Kästchen; die eine ist
weiß, die andere röthlich. Fea.
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nen des Trauerspiels' trugen / l) dessen enge Ärmel
bis .in die Knöchel der Hand reichen. Es zeiget
derselbe ein Alter etwa von fünfzig Jahren/ und ist
ohne Bart. 2) Unter der Brust lieget ihm eine gelbe
Binde/ von der Breite des kleinen Fingers/ welches
-ine Deutung auf die tragisch e Muse haben kan,
die mehrentheils einen breiteren Gürtel als an¬
dere Musen hat/^) wie im zweiten Stüke dieses
Kapitels angezeiget worden. -5) Mit der Rechten hält
er einen stehenden langen Stab/ in der Länge eines
Spiefies (Iia8d-> woran oben ein Beschlag,
eines Fingers breit/ mit Gelb angedeutet ist/ so wie
ihn HomeruS auf seiner Vergötterung hält
Mit der linken Hand hat er einen Degen gefasset/

») I.iici.'ln. lupi', n. 4».
Lz-nic. n. ik. -i«<

F e a.

2) Es ist »ichl zu sage»/ welcher von den griechischen be¬
rühmten Verfassern der Trauerspiele hier vorgestellet sei.
Den Sophokles und EuripideS haben den Bart/
und auch Äsch»lus ist bärtig aus einem Steine des
st oschi scheu Mus ei/ wo ihn, ein Adler eine Schild,
kröte auf den Kops fallen lässet. Winekelman.

^Beschreib. d. gefchnitt. Steine/ 4 Kl. 1 Abth.
5t Num. — Denkmale/ Numero 167.1

Z) sDenkmal e/ Numero 46.1

4) s6 B. 1 K. 1? §.1

5) lMan vergleiche ? N. 2 K. 44 §. Note.1
An der beschädigten stzenden Figur des Eurivides/

die stch in meinen alten Denkmalen sNumero t68.^1
in Kupfer gestochen findet/ mit dessen Namen, aus der
Villa Albani, zeigeten sich die Spuren von einem solchen
langen Stab?/ und die erhabene Wendung des verstüm¬
melten Arms bekräftigte dieses. Die Komici haben
einen kurze«/ krummen Stab/ genant/
das ist: womit man nach Hasen wirst/ und einen
solchen Stab hat insgemein die komische Muse Thalia.
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welcher ibm quer über dem linken Schenkel lieget/
und beide Schenkel sind mit einem rothen Tuche, >)

aber von Colore eangiante, bedeket/ welches

zugleich über das Gefäß des' Stuhls herunterfällt;
das Gehäng der Degens ist grün. Der Degen kan
mit demjenigen/ welchen die Figur der JliaS auf
der Vergötterung des HomeruS hält/ einerlei
Bedeutung haben: den die JliaS enthält die meh-

resten Vorstellungen der Heldengeschichte zu Traner-
fpielen. Den Rüken wendet ihm eine weibliche Fi¬
gur/ welche die rechte Schulter entblößet hat/ und
in Gelb gekleidet ist; sie knieet mit dem rechten

Beine vor einer tragischen Larve/ mit einem hohen
Aufsaze von Haare«/ -»-z; genant/ welche auf ei«

,iem Gestelle, wie auf einer Base/ gesezet ist. Die
Larve stehet wie in einem nicht tiefen Kasten/ des-

Ma» köiite dem Eurivideß, so wie andern Tragicis,
auck, einen Thvrsus in die Hand geben/ »ach der In¬
schrift aus diesen Dichter:

, t 2. p. ^5^. v. —ig.)
so wie derselbe bei der Ergänzung dieser Figur ist gege
den werde». Wmckelmaii.

t) Die Akademiker nennen es rosso incarnato, fleisch-
farbig. Fea.

2? Das Unterkleid ist Von einer zwischen Grün und Gelb
spielenden Farbe, mit einem rosensarbigen Giirtel, und
das Sberkleid oder der Mantel, welcher ihr auf die
Schenkel und auf das rechte Bein fällt, ist von einer
zwischen Lak und Himmelblau schillernde» Farbe. Fea.

Barnes hat im Euripides (PKa-nisü. v. ><jgg.)
stolan, limliri-itsni übersehet, als wen

er gezweifelt hätte, ob die Alten gelbe Kleider getra¬
gen. Winckelman.

Z) Über -,>-«? uud die Bedeutung diefes Worts vergleiche
nian den Pollur. (^>4. -egm. iZZ—>Zö.) Meyer.
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sen Seitenbretter von unten bis obenzu ausgeschnit¬
ten sind/ und cS ist dieser Kasten, oder Futteral/

mit blauem Tuche behänget/ und von oben hängen
weisse Binden herunter/ an deren Enden zwo kurze
Schnüre mit einem Knoten hängen. Oben an der
Base/ an welche die knieende Figur ihren Schatten

wirft/ schreibet sie mit einem Pinsel/ vermuthlich
den Namen einer Tragödie: man siehet aber nur an¬

gegebene Züge anstatt der Buchstabe». Ich glaube/
es sei die tragische Muse Melpomene/ sonder¬

lich da die Figur als Jungfrau vorgestellet ist: den
es hat dieselbe die Haare hinten auf dem Haupte

zusammengebunden/ welches'/ wie oben gesaget ist/
mir allein bei unverheiratheten Mädchens im Ge¬

brauche war. Hinter dem Gestelle und der Larve

sieket man eine mänliche Figur/ welche sich mit bei¬
den Händen an einen langen Stab stüzet/ und auf
die schreibende Figur siehet: auch der TragikuS hat
sein Gesicht nach der schreibenden Muse gekehret.

§.22. DaS dritte Gemälde bestehet ans zwo
nakten mäiilichen Figuren mit einem Pferde. Die

eine sizet/ und ist vorwärts gekehret/ jung und voll
Feuer und Kühnheit im Gesichte/ und voll Aufmerk¬
samkeit auf die Rede der andern Figur/ so daß die¬
selbe den Achilles vorstellen könte. Das Gesäß
des Stuhls ist mit blutrothem Tuche/ oder mit

Purpur beleget/ welches zugleich auf den rechten
Schenkel geworfen ist/ wo die rechte Hand ruhet:
roth ist auch der Mantel/ welcher ihm hinterwärts
herunterhänget/ als welche kriegerische Farbe einem

jungen Helden und Krieger gemäß ist/ wie den die¬
selbe die gewöhnliche Farbe der Spartaner im Fel¬
de war; es wurden auch der Alten ihre Ruhebetten

mit Purpur beleget. Die Lehnen des Stuhls er-
1) v»i-. I. 6. c. 6. Val. ^VInx. 1.2. c. 6. n. 2.^
2) Lora x. 169. in usuui



7 Buch/3 Kap. 129

heben sich auf Sphinxen^) welche auf dem Ge¬
säße liegen/ wie an dem Stuhle eines Jupiters
auf einer erhobenen Arbeit im Palaste Albani/ und
wie sie an dem Stuhle auf einem Cameo anf knie-

enden Figuren ruhen/ so daß also die Lehnen

ziemlich hoch sind; auf einer Lehne lieget der rechte
Arm. An einem Fuße des' Stuhls' ist ein Degen in

der Scheide von sechs Zoll lang angelehnet/ mit ei¬

nem grünen Gehänge/ wie an dem Degen des Tra-

gici/ und der Degen hänget an demselben vermit¬
telst zweener Ringe/ die an dem obern Beschläge der
Scheide beweglich sind. Die andere stehende Figur
lehnet sich auf einen Stab/ welchen sie mit der lin¬
ken Hand unter der rechten Achsel gesezet hat/ eben
so wie Paris auf einem geschnittenen Steine ste¬
het/^) so daß der rechte Arm erhaben ist/ wie im
Erzählen; und ein Bein hat dieselbe über das an¬

dere geschlagen: an dieser Figur fehlet der Kovf/
wie auch an dem Pferde. ES scheinet dieser junge

Held AntilochuS/ des Nestors jüngster Sohn/

zu sein/ welcher dem bestürzeten Achilles die Nach¬
richt von dem Tode des Patroklus bringet; und
dieses wird mir wahrscheinlich durch das Gebäude/

worin diese Handlung vorgestellet ist: den eS gibt ei¬
nen Vegrif deS von Brettern aufgeschlagenen GezelteS
des Achilles/ wo sich derselbe bei Ankündigung die¬

ser Nachricht befand/')

DVartoli Rom. t»Ii, 48.) hat den
Svhinr für einen Greif angesehen, (iVIonrknic.

exxli^. t. I. p>, >5. liz. 2.) Winckelman.
2) ?itd. snt. tkiv. i5.

ZI Venkmale, Numero

4) In den Denkmalen t2 Th. tt K. t2S Num.) führt
der Autor an/ daß Homer 5!. XXIV. v. 44S.) die
nach Art einer hölzernen Hütte mit einem Strohdache
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§.23. Das vierte Gemälde ist von fünf Fi¬

guren. Die erste ist eine sizende weibliche Figur,
mit einer entblößeten Schulter/ und mit Epheu und

mit Blumen gekrönet/ und hält in der linken Hand
eine aufgerollete Schrift/ auf welche sie mir der

rechten Hand zeiget. Sie ist violet gekleidet/ und
ihre Schuhe sind gelb / wie an der Figur des' ersten
Eemäldeö / die sich den Kopf puzen lässet. Gegen

ihr über sizet eine junge Harfenschlägerin/ welche
mit der linken Hand die Harfe / BarbytuS genant/
schlägt/ die fünfthalb Zoll hoch ist/ und in der rech¬
ten Hand hält sie einen Stmihammer/ welcher oben"

zween Haken hat/ fast in der Gestalt eines griechi¬
schen r, nur daß die Haken sich krümmen/ wie man

deutlicher an einem solchen Stimhammer von Erzt
in diesem Museo siehet/ dessen Haken sich mit Pfer-
deköpfen endige»/ und fünf Zolle lang sind. Ein
anderer schöner Stimhammer von Erzt und mit vie¬
len Zieraten befindet sich in dem Mnseo Herr» Ha«
miltou S zu Neapel. Und vielleicht ist das Instru¬
ment, welches die Muse Erato auf einem Gemäl¬

de dieses Musei in der Hand hält/ keinPlektruni/
wofür es angegeben wird/ sondern ein Instrument

zum Stimmend) den es hat dasselbe zween Haken/
die sich aber einwärts krümmen; es war auch das

Plektrum nicht nöthig/ da sie mit der linken Hand
den Psalter schlägt. Die Harfe unserer Figur hat
sieben Wirbel stehen auf der Walze/ die
hieß/ 2) und also eben so viel Saiten. Zwischen

ihnen sizet ein Flötenspieler/ in Weiß gekleidet/

ausgerichtete Wolmung des Achilles ei» Gezelt/
0-/NV) nennet. F ea.

1) ?!tt. 6'LrcoI. t. 2. tav. 6.

2) v. 1135.
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welcher zwo gerade Flötend) von gelber Farbe und
von einem halben Palm in der Länge, zugleich blä¬

set/ die in den Mund durch eine Binde gehen, wel¬
che auch SüxAov, GsMix hieß/ und über die
Obren hinterwärts gebunden wurde; an den Flö¬
ten sind verschiedene Einschnitte angedeutet/ welche
entweder eben so viel Stnkc/ oder eine Flöte von

Nohr mit dessen Gliedern und Knoten/ anzeigen:

den eS wurden nicht allein Pfeifen (s/rinx),
dern auch Flöten aus dem gemeinen Rohr ge¬

schnitten; dasjenige aber/ welches bei Orchome-
nnS in Böotien wnchS/ war ohne Knoten / so daß

dessen Höhlung nicht unterbrochen war, und eS wur¬
de daher zu diesem Gebrauche vorgezogen. Flöte»

t) Zwo lange gerade Flöte» waren vermuthlich diejeni¬
gen/ welche dorische hießen; und vhr» gische müßen
sein, wo von beiden eine kruin ist: den auf allen er¬
hobenen Arbeiten, welche die Cübele angehe»/ stehet
man iwo Flötcn von dieser leiten Art/ welches diejeni¬
gen, welche besonders von Flöten geschrieben, M e n r si u s,
Bartholinus, nicht bemerket haben. Winckelman.

2) Diesen Verband der Flötenspieler lernte man
vomPlutarckius (llc !i^> coliili, ^56.^ iu dem Disti¬
chon eines altern griechischen Dichters kenne»/ welcher
stch des allgemeinen Ausdruks Rienien, be¬
dient. Die gewöhnliche Benennung war oder -<«-

I» den Fragmenten des Sophokles (krunckii
t. 4. >>. n. öv>) glauben wir die älteste Stelle zu
finden, wo ?-?/?«--, diese Bedeutung hat. Me»er.

lMa» vergleiche 5 B. 5 K. ^

Z) ?Iin. I. c. Z!i. sect.

Auch Pindar in seiner Öde auf den Flötenspieler
Midas von Akragas XII. v ^5>.) preist das
um Orchomenos ani Kephissos wachsende Rohr in Hinstcht sei¬
ner Tauglichkeit ;u den Flöten. Die Zubereitung dessel¬
ben lehrt Theophrgst. (Ilisl. xl-unar. l. 4. c. >2. x.
4kg-) Meyer,



t32 Geschichte der Ku»:st.

wie die auf unserem Gemälde sind/ aus mehr Stu¬

ten zusammengesezet/ hießen xi!,cl«rii,
weil sie gleichsam verschiedene Stufen hatten. Die

Stüke der Flöten aus Knochen / die sich häufig in
diesem Museo finde»/ haben keine Einfügungen,
(hier fehlet mir das deutsche Wort) und müßen al¬

so auf ein ander Rohr/ oder Scheide/ gezogen oder
gesteket werden; dieses Nohr war von Metall oder

von ausgebohretem Holze, welches sich hier in zwei
Stüken von Flöten versteinert angesezet erhalten
hat/ und in dem Museo zu Corlona ist eine alte
Flöte von Elfenbein/ deren Stüke auf ein silbernes
Rohr gezogen sind. Ich merke bei dieser Gele¬
genheit an/ daß auf alten Denkmalen/ wo theils

Flötenspieler/ die zwo Flöten blasen/ nämlich die
rechte und die linke/theils diese Flöten allein vor¬

gestellet worden/ beide Flöten gleich sind in der Di-

ke/ da doch nach angeführetem Orte des Plinius

die linke stärker gewesen sein muß/ weil dieselbe

1) Wir glauben nicht, daß der Autor für diese Er¬
klärung des Wortes aus den Alten eine Be¬
weisstelle hätte anfuhren können; auch scheiur ste uns viel
zu gesucht, und die gewöhnliche, aus der Ableitung her¬
vorgehende und allgemein angenommene Erklärung, nach
welcher sich darauf bezieht^ daß die Alten
nach dem Takte der Flöten in die Schlacht ginge», oder
ihren Schritt bei feierlichen Auszügen abmaßen, ist ge¬
wiß die einzig richtige, (doiis. puUux, >. 4. sxAm. 5Z.
7g. 32. V. Die »nd

der Svartaner und aus Athenäus (I. >4. c.
7. f>i, 2g>) betaut genug. Mei>e r.

2) Die Thebaner faßten die knöcherne Röhre von aussen mit
Metall ein. (pullux, l. 4. 5x^,11. 7Z,) In spätern Zeiten
bediente man stch des Rohrs blos zu Mundstiiken, wo
dan die metallene Röhre um ein Beträchtliches in das
aufgestekte Mundstük von Nohr hineinlief. (Attisches
M u se n m, t B. ZS0 S.) M e» er.
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aus dem unteren Schafte des NohrS geschnitten
wurde/ zu der rechten Flöte hingegen nahm man
den oberen Schuß.>) — Hinter der ersten Figur

stehen zwo mäiiliche Figuren in Mäntel eingewikelt/
unter welchen der vorderste meergrün ist. Die Haa¬

re der mänlichen sowohl als der weiblichen Figuren

sind braun. Diese Farbe der Haare aber gibt keine
Regel: auf den Gemälden, welche PhilostratuS
beschreibet/ hatten HyacintbuS und Panthea

schwarze Haare/wie sie auch die Liebste des' ZlAn-

1) 16. r> 35. scct. 66. in sine.
Die ?llte» machten il>re Flöte» theils aus Bur

(OvicZ. inetanioi ^I>. I. V. 63?.)/ theils aus deut Ge¬
weih der Hirsche oder Ziegen (Lilien. 1.5. c. 25.
^n.Lo.^ Lallin,3Lh. livmn. in I)I>I. V. 244.), theils aus
Metall, und dieser leztere» bedienten sie sich besonders
im Kriege. (iZJithol. lle tilnis v(?ler. I. 3. c. 7.) Die
Mr»gier und Hetrurier hatten die Gewohnheit, bei ih¬
ren Flöten an der Mündung eine öfnnng in Gestalt ei¬
nes Horns aitzubringen. (Luülka«. in ix. XVIIl.
Ltlicn. I. 4. in line.). Noch grosiere Mannigfaltigkeit
als> in der Materie nimr man in der Form und dem
Bau der alten Flöten wahr. Obgleich die mehresten sich
nach unten erweiterten, so waren doch eiuigc auch walzeu-
förmig, wie unsere Querflöten. (Oe I>Ius.
Roni. t. 2^ ücct. 4. sund Denkmale, Numero Sie
waren auch verschieden in Rücksicht der längs dem In¬
strumente geniachte» Grislöcher. Diese waren an einige»
Flöten ganz einfach, an andern erhoben, in Form
eines Trichters, auch ihre Zahl war nicht an alle»
gleich, ebe» so we»ig als der Anfaz. Etwas Besonderes,
was sonst die alten Flöte» nicht habe», findet sich a»
einer phrygische» auf einem Basrelief des Louvre

i<? A -n-tin,): der Fuji ist nicht g ekrü int, wie an
den andern, sondern bildet einen Winkel, fast wie
eine Tabakspfeif«. Stm 0 retri.

2) Icon. I. 1. n. 24. p. ^gg. 1.2. >,. 9. x. 328. Das Haar
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kreons haben sollte;^ NarciffuS hingegen und
AntilochuS hatten dieselbe blond.-) ES müßen den,
Achilles, nach dem HomernS und PindaruS,
blonde Haare gegeben werden, und MenelauS heis-
set bei jenem allezeit der Blonde,^) wie die Gra-
tien bei dem lezten Dichter. 6) Solche Haare bat G a-
nymedes auf dem unten beschriebenen alten Ge¬
mälde, ungleichen die weiblichen Figuren auf dem
sogenanten Coriolano. ES ist also ein sehr un¬
gegründetes' Urtheil, welches sich AthenäuS ein¬
fallen lassen, zu sagen, daß ein Apollo blos deß¬
wegen schlecht gemachet zu achten sein würde, wen
man ihm nicht schwarze, sondern blonde Haare ge¬
geben hätte>) Die griechischen Weiber färbeten
sogar ihre Haare blond, wen sie es nicht waren.?)

K. 2ä. Ausser diesen Gemälden sind einige ande¬
re, und wie sich offenbar zeiget, von eben der Hand,
aber nicht völlig erhalten. Das besonderste und
nicht bekant gemachete Srük stellet den Apollo vor,
mit Stralen um sein Haupt, wie er auf seinem Wa¬
gen der Sonne sizet, welcher in zwei Rädern mit
Speichen, die sich von demselben erhalten haben, an¬
gedeutet ist. Diese Figur ist bis auf den Unterleib
nakcnd, und hat über die Schenkel ein grünes Ge¬
wand geworfen, welches bezeichnen kau, daß daS

wird schwärzlich, genant. i(h»,
X. v. 2g.) Mc»er.

1) Oll. 23. v. t. i. j?. 94.
2) plulvslr. Ico». I. 1. 11. 2Z. z,. ^gg. !, 2. 11. 7. p. Lil,

Z) Ix. XXIII. v. 141. piiilZ. III. v. 76.
4) AuchPindar ncnt ilin so. (I^m.VII. v. 5>.) Meyer,

6) Man schc 5 B. ZK. 42§. Nvtk.Z
7) I^uripicl. Uu». 2. p. ^Zg. Lllit Nusgrav, --»/«»!
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fröhliche Grün der Welt sichtbar wird bei Allbruch
der Sonne. Ans der rechten Achsel dieses Apollo

siebet man von einer Figur, die nicht mehr vorban¬
den ist, eine schöne weibliche Hand liegen/ die ein
weisseS dünnes Gewand/ welches diese Gottheit bede-
kete/ in die Hohe hebet. Diese stand hinter jenem/

und scheinet Aurora zu sein/ im Begriffe / die Son¬

ne der Welt zu entdeken/ nachdem jene sich zurük-
gezogen bat.

K. 2,5. Diese Gemälde von kleinen und sehr aus¬

geführeten Figuren scheinen noch einen Wunsch übrig

zu lassen/ welcher auf größere Stüke von einem freie¬
ren Pinsel und kekerer Manier ging; und auch d-eser
Wunsch wnrde nachher erfüllet in zwei Stüken/
die sich in einer großen Kammer hinter dem Tempel
Her Isis zu Pompeji fanden/ und izo in dem hercn-
lanischen Museo aufgestellet sind. Beide Stüke in
Figuren von halber Lebensgröße bilden die Geschichte
der Isis oder der Jo ab. Auf dem einen istJo

durch zwei Hörner ans dem Haupte bezeichnet vor¬
gestellet/ so daß ihr Gewand von dem entblößeten

Oberleibe bis auf die Schenkel heruntergesunken ist.
ES wird dieselbe von einem Triton oder von dem

ProreuS getragen/ auf dessen linker Schulter sie

sizet/ und er hat dieselbe mit der linken Hand um¬
fasset. Zo halt sich an ihn mit der linken Hand/
indem sie die rechte einer weiblichen schönen und

Völlig bekleideten Figur gibt/ die ihre Hand mit der
rechten Hand gefasset hat/ und in der linken eine

kurze Schlange mit einem geschwollenen Halse hält;
eS sizet dieselbe auf einem Basamente/ und hinter

ihr spielet ein Kind mit einer sU»!,-., die aber grö¬
ßer ist/ als diejenigen/ die MereuriuS hält. Hin¬

ter derselben stehet eine junge mänliche Figur mit

Man Vttülciche 2 B. 2 K. 14 §.Z



136 Geschichte der Kunst.

der linken entblößeten Achsel/ welche vermuthlich
MereuriuS ist; den es' hält derselbe in der rech¬

ten erhobenen Hand ein sisi^um und in der linken
den cü^luceum, nebst einem ganz kleinen Gefäße (si-
tul»)/ welches über die Knöchel dieser linken Hand

hänget. Eine vierte Figur/ stehend wie Mereu¬
riuS/ hält in der rechten Hand gleichfalls ein si-
strum und in der linken Hand einen dünnen Stab;

sie ist wie die anderen Figuren/ den Triton aus¬

genommen/ in Weiß gekleidet. Der Triton oder
ProteuS erhebet sich aus dem Meere oder ans
dem Nil hinter Klipen/ die weiß sind wie vom Schau¬
me der Wellen. Unter demselben gehet ein Kroko¬
dil von Stahlfarbe / und auf der rechten Seite lieget
ein Sphinx auf einem Fußgcstellc.

Z. 26. DaS zweite Gemälde stellet vor die Jo,
den MercuriuS und den ArgnS. Jv/ mit Hör¬

nern auf dem Haupte/ sizet in Weiß gekleidet/
MercuriuS stehet und ruhet auf dem Schenkel

des linken Beins/ welches auf einem Felsen stehet/
und hält in der linken Hand einen caäucenm - von
besonderer Form/ so daß dessen Schlangen zweimal

geknüpfet sind; mit der rechten Hand aber reichet
er dem ArguS eine Syrinx oder Rohr pfeife.
Dieser hat die Gestalt eines jungen Menschen/

und es hat derselbe nichts Ausserordentliches in sei¬
ner Gestalt.

Z. 27. Von den Gemälden/ welche in den Grä¬

bern bei Corneto/ obnweit Civitavecchia waren/ fin¬

den sich einige in Kupfer gestochen angegeben;

t) Die Beschreibung der beiden Gemälde in den pitwi's
<l'LrcoIi>no ist in vielen Stüken von dieser verschiede».
Amvretti.

lSio) tav> 5i> 52. SZ. Mey er.
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izo aber ist von denselben nichts mehr zu sehe«/
ausser einer Spur von einer weiblichen Figur in Le¬
bensgröße, welche einen Kranz nm den Kopf hat.
Einige bat die Luft verzehret/ nachdem man ein
Grab erofnet; andere sind mit der Hake abgehauen
worden, in der Meinung, etwa hinter dem Gemälde
einen Schaz zu sinken. In dieser Gegend, die von
den alten Hetruriern, welche Tarquinier hießen, be¬
wohnet wurde, sind viele tausend Hügel, welches
eben so viel Gräber sind, in Stein, welcher ein Tu-
fo ist, gehauen! der Eingang zu denselben ist ver¬
schüttet, und eS ist nicht zu zweifeln, wen jemand
die Kosten auf Eröfnnng einiger derselben verwenden
wollte, daß man nicht allein hetrur'sche Inschriften,
sondern auch Gemälde auf den übertragenen Mauern
finden würde.

K. 2i>. Nachdem man in langer Zeit keine alte
völlig erhaltene Gemälde in nnd nm Rom cntdekct
hatte, und wenig Hofnnng dazu übrig schien, kam
im September des 4760 Jahres ein Gemälde zum
Vorschein, desgleichen niemals noch bisher gescheit
worden, und welches die hercnlanischen Gemälde,
die damals bekant waren, sogar verdunkelt. ES ist
ein sizender Jupiter, mit Lorbeer gekrönet, (zu
Elis hatte er einen Kranz von Blumen, >) im Be¬
griffe, den GanymedeS zu küssen, welcher ihm
mit der rechten Hand eine Schale, mit erhobener
Arbeit gezieret, vorhält, und in der linken ein Ge¬
fäß, woraus er den Gottern Ambrosia reichet^ DaS
Gemälde ist acht Palme hoch, nnd sechs breit, und
beide Figuren sind in Lebensgröße; GanymedeS
in der Größe eines sechzeheniäbrigen Alters. Dieser
ist ganz nakend, und Jupiter bis auf den Unter¬
leib, welcher mit einem wcissc» Gewände bedeket ist;

i) kousim. I. 5. c> 24.
6"
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die Füße hält derselbe auf einem Fußschemel. Der
Liebling des Jupiters ist ohne Zweifel eine der
allerschönstcn Figuren, die aus dem Altertume übrig
sind / und mit dem Gesichte desselben finde ich nichts
zu vergleichen; eS blühet so viel Wohllust auf dem¬
selben/ daß dessen ganzes Leben nichts als ein Kuß
zu sein scheinet

Z. 29. Dieses Gemälde entdekete ein Fremder,
welcher sich etwa vier Jahre vorher wohnhaft zu Rom
niedergelassen hatte, der Ritter Diel vonMar-
silly, aus der Normandie, ehemals Lieutenant
von der Garde Grenadiers des Königs in Frankreich.
Er ließ dasselbe von dem Orte, wo eS stand, heim¬
lich von der Mauer abnehmen, und da das Geheim¬
niß dieser Entdekung nicht erlaubete, die Mauer z»
sägen, und mit derselben das Gemälde ganz zu er¬
halten, so nahm er die oberste Bekleidung der Mau¬
er stükweis ab, und brachte auf diefe Art diese»
seltenen Schaz in viel Stüken nach Nom. Er
bedienete sich, aus Furcht verrathen zu werden/
und alle Ansprüche zu vermeiden, eines Maurers,
welcher in seinem Hause arbeitete, von welchem er
eine Lage von GypS in der Größe des Gemäldes ma¬
chen ließ, und auf diesem Grunde fügete er selbst
die Stüke an einander.

§. 30. Alle beschriebenen Gemälde sind, ausser
den vier auf Marmor gezeichneten Stüken, auf der
Mauer gemalet, und obgleich Plinius saget, daß
kein berühmter Maler auf der Mauer gemalet l>abe,^>
so dienet eben dieses ungegründete Vorgeben desselben

1) sMan sehe die Beilage I. am Ende dieses Vandes.Z
2) I ' Z6. c, >0. sect, Z7. n. zZ. n»//o

Der Autor macht aus diesen Worten einen Schluß,
der nicht aus ihnen nothwendig hervorgeht. Meyer.
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mit zum Beweise von der Vortreslichkeit der besten
Werke im Altertume/ da einige von denen/ welche

übrig geblieben sind/ und gegen so viel geriilunte
Meisterstüke geringe sein wurden/ große Schönheiten
der Zeichnung und des Pinsels haben.

§. 3l. Die ersten Gemälde wurden auf der
Mauer gemalet, und schon bei den Chaldäern wurden

die Zimmer ausgemalet/ wie wir bei dem Propheten
lesen/i) welches nicht/ wie jemand meinet, von

ausgehängeten Gemälden zu verstehen ist. 2) Po-
lygnotuS/ OnataS,Pansias/^) und andere

berühmte griechische Maler zeigeten sich in AuSzierung
verschiedener Tempel und öffentlicher Gebäude; Apel-
leS selbst soll zu PergamuS einen Tempel ausgema¬
let haben. 5) EF gereichet zur Beförderung der Kunst/
daß / weil aiisgeschlagcne Zimmer mit Tapeten nicht
üblich waren/ die Zimmer bemalet wurden: den die

Alten liebeten nicht die Wände bloß anzusehen/
und wo eS zu kostbar war/ dieselben mit Figuren
anzufüllen/ wurden sie in verschiedene angestrichene
Felder durch ihre Leisten eingetheilet.

K, 32. Ich bin in Beschreibung dieser Gemälde

t) Jerem. 22K. V. >

2) Lujiei', x. Z6Z.

ZI Snatas, ein Sohn des Malers Mikon, gebürtig
aus Ägina, berühmt als plastischer Künstler und Erzt,
gießer (p-us-in, 1,5, c, 2S,)/ malte in, Tempel ?i,- ^5»-
rac zu Platäa den erste» Feldzug der Zlrgi-
ver gegen Tl> el> e n. (paus»». 1,9,0,4,) Meyer.

Ob des Onatas Vater, Mik 0 n / eine Perfoit war
mit dem im 4 V, l K. ZZ §. angeführten Maler und

Bildhauer aus Athen, ist zweifelhast. (^ii!Ic.ri /Lginet,
I>, >v5, Thiersch, Epochen der Kunst/ II, 3».
6V.) Siebelis.

4) ?aus!ill. 1,2. 0,27, ?Uu. I, Z5, c, II, scct, 4».
Z) Lvllo, c. 27. x. Zg,
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nach dem Grundsaze verfahren/ daß man schreiben
sollte oder unterlassen/ was wir wünscheten/ daß die

Alten geschrieben oder nicht geschrieben hätten: den
wir würden es dem PausauiaS Dank wisse»/ wen
er uns von vielen Werken berühmter Maler eine so

umständliche Beschreibung als von deSPolygnotus
Gemälden zu DelphoS gegeben hätte.

K. 36. Was die Zeit betrift, in welcher die

sowohl in nnd um Nom als im Herenlano gefun¬
denen Gemälde gemachet worden/ so ist von den meh¬
reren von jenen darznthun / daß sie von der Kaiser

Zeiten sind/ und von andern gibt eben dieses der Au¬
genschein : den sie sind in den verschütteten Kammern
des Palastes der Kaiser / oder in den Bädern des

TituS gesunden worden. Die barberi nische
Roma ist augenscheinlich von späterer Zeit/ und
die im ovidi sehen Grabmale waren/ sind/ wie

dieseS/ von der Zeit der Antoniner/ welches die
daselbst gefundenen Inschriften dartbun. Die hercu-

lanischen (die vier zulezt gefundenen ausgenommen)
sind vermuthlich nicht älter als jene; den erstlich

stellen die mehresten derselben Landschaften/ Ha-
feii/ Lusthäuser/ Wälder/ Fischereien und
Aussichten vor/ und der erste/ welcher diese Art

Malereien ansing/ war ein gewisser LudiuS zu
AugustuS Zeiten, i) Die alten Griechen waren

nicht für leblose Vorstellungen/ welche nur das Au¬

ge belustigen/ den Verstand aber müßig lassen. Zum
auderu zeigen die daselbst angebrachten ganz aus¬
schweifenden Gebäude/ und deren ungründliche und
abenteuerliche Zieraten/ daß eS Arbeiten von Zeiten

sind/ in welchen der wahre gute Geschmak nicht

i) plin. I. Z5 c. 10, -ect, Z7. n. 2Z.
Man vergleiche die Vorrede zu den An merk, üb.

d, Geschichte der Kunst, §.
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mehr regirete. Wie wir von Gemälden dieser
Zeit urtheile» sollen, lehret PliniuS, wen er
saget/ daß damals die Malerei schon in lezten Zü¬
gen lag.^)

z, 3i. Nach der historischen Anzeige der inNom
und vornehmlich in dem herculanischen Mnseo befind¬
lichen alten Gemälde wird der Leser unterrichtet sein
wollen, ob dieselben griechischen oder römischen
Künstlern zuzuschreiben seien, und ich wünschcte dieses
Verlangen zu erfüllen : aber unsere Kentniß reichet
nicht an die Bestimmung dieses Unterschiedes; und
wen auf der einen von oben erwävncten Zeichnun¬
gen auf Marmor, in gedachtem Museo, nicht der
Name des atheniensischen Malers von ihm selbst
wäre gesezet worden, wurden wir zweifelvaft sein
über die Nation dieser Malerei. Unläugbar ist eS,
daß sich die Römer bereits in den ältesten Zeiten grie-

5) Der ?lutor fährt fort: „ Es beweisen auch dieses die
>, daselbst gefundenen Inschriften/ unker welchen krinc
„ einUge vor der Kaiser Zeit ist. Von den ältesten
,i will ich ei» raav anfuhren: "

vlVÄ!' ^Vs:VL1'/L'
I.' IUXNIAIIVS''^I^XIIVIVS' ?' L'

c^s^l^lL' XVQVLI'I' exnviäKiei' Aläx'
1.' ?' s'

Verschiedene sind von Vespasians Zeiten, wie diese:

Wir glaubten diese Inschriften und was dieselben betrist,
aus dein Terte in die A nmerkungen verweisen zu
müßen M e y e r.

1. 35. c. 5. sect. 11.^
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chischcr Maler bedienet, l) auch sogar in kleineii
Städte»/ wie zu Ardea/ ohnweit Rom am Meere,

geschah, wo der Tempel der Juno ausgemalet war
von Marcus LudiuS, einem Griechen aus Äto-

lien, welcher ein Helote oder ein entflüchteter spar¬

tanischer Leibeigener war; der Künstler hatte sei¬
nen Namen in römischer Sprache, und mit Buch¬

staben von sehr alter Form auf sein Werk geftzet.-)

ES scheinet auch aus dem Zusammenhange dessen,
was Plin iuS erzählet von zween griechischen Ma¬
lern, Damophilus und GorgasuS genant, die
einen Tempel der CereS in Rom ausgemalet, und

ihre Namen unter ihre Gemälde gesezet, daß dieses
nicht in späteren Zeiten der Republik geschehen sei.^)
Wahrscheinlich ist demnach, daß die mehresten übrig

gebliebenen Gemälde von Griechen verfertiget wor¬
den, da bemittelte Personen unter den Römern Ma¬

ler, die Freigelassene waren, in ihren Diensten hat-

Z) Indessen gab es auch römische Maler/ wenigstens seit
dem fünfte» Jahrhunderte nach Roms Erbauung. Fa¬
ll ins malte im Jahee Roms 45V den Tempel der Sa-
lus aus, und sväter machte Pacuvius ein Gemälde
für den Temvel des Herkules. (?Iin. I. Z5. c. 4. sect.
7.) Der Autor gedenkt dieser Künstler auch im Folgen¬
den. Und wen diese Maler gebvrne Römer waren, wa¬
rum sollte es nicht »noch andere gegeben haben?— Viel¬
leicht war auch jener Pavirius Vitalis ein Maler,
welcher in einer Inschrift der Villa Mattei genant ist.
(8x»n. misce». e,u>I. .int. sect. 6. p. 22g, Uununi. Ai>t-
tlisei. t. z. «I. 10. t!ch. 62. u. >0. x. I>g.) Fea.

2) ?Iin, I. Z5. c. io. ^ect. Z7.

Auch Grute^r (I'Iicü. Inscript. ^>. io65.) hat die¬
se Inschrift. Dieser Marcus Ludius ist nicht mit
einem Künstler gleiches Namens, den der Autor srühce
genant, zu verwechseln. Meyer.

Z) 1^. Z5. c. 12. sect. 46.



7 Buch/ 3 Kap.

telt, welches' folglich keine Nömer waren; i) wie

zu beweisen ist theils aus' dem Namen eines Künst-

l) Die Römer hatten besondere Sklaven zum Malen, fss.
Oc rol vin<I. I. kvrte c^ucid pictvrem 26. et I. Iilcle
i^üu« 2Z Z. Item ^ulianus Z. ss. ^.c! 1e^. Wen
sie diesen Sklaven die Freiheit schenkten, mußten diesel¬
ben versprechen, daß sie als Freigelassene dieses oder je¬
nes Gemälde, was ihren vorige» Herrn beliebt«, ohne
Bezahlung machen wollten, tll', I. llaz oper-ü 2Z. ve oper.
lidoi-t.) Aber wird »>an behaupten können, daß diese
Sklaven und Freigelassenen, welche sich mit der Maler-
knnsi abgaben, geborne Griechen waren, und daß
ihre Werke die hier aufgezählten und andere in Rom
gemachten Malereien sind ? Um eine solche Meinung be¬
weisen zu können, müßte man zuerst darthun, daß solche
Maler als Sklaven nach Rom geführt worden vor den
Zeiten des August us nach der Eroberung Griechenlands,
oder spätestens zu den Zeiten desAugustus selbst, wie aus
dem lv B. Z K. und l l B. 1 K. hervorgeht, weil die Grie¬
che», nachdem sie cittnial besiegt waren, nicht weiter in Skla¬
verei gerathen koiiten. Ferner mußte man auch beweisen,
daß diejenigen, welche später lebte», ganz ihren St»l ver¬
änderten, die vom L udius »ttter Au g u stus eingesührte
Manier annahmen, und nach derselbe» i» diese» Jahren
die augesnhrten Gemälde zu Rom, zu Hereulanum, Sta-
biä und Pompeji, welche alle, wie der Autor im,8 B.
Z K- behauptet, nach der Manier des Ludius gearbei¬
tet sittd, verfertigten, und dieses möchte wohl schwer
sein. Auf's Höchste würde ich zugestehen, daß zu
den Zeiten des Augustus einige zu Sklaven gemachte
griechische Maler, z. B. jener Herakla, ein Freige¬
lassener der Livia, welcher in einer Inschrift zu einem
Columbarium der Freigelassene» und Sklaven dieser Kai¬
serin sOoi-i, n. i2ö.) erwähnt wird, in der Manier des
Ludius einige Gemälde gearbeitet haben. Aber nach
dieser Zeit werden nur griechische Künstler, welche, um
ihr Glük i» der Hauptstadt zu mache», nach Rom kä¬
me», dort gearbeitet habe», oder römische Maler, wie
der oben a»gesührte Pavirius Nitalis, ferner S.
Pedius, der Rechtsgelehrte Antistins Labe», wel¬
che zu den Zeiten des Augustus lebten, und Turpi-
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lers von solchem Stande unter den kaiserlichen Be¬
dienten, auf einer antiat'schen Inschrift im öampi-

dogliv/i) tiieils aus der Nachricht von einem aus¬
gemaleten Portico zu Antium, welchen Nero mit
Klopffechterngure» durch einen Freigelassenen hatte
auszieren lassen. Der griechischen Künstler vor¬

zügliche Achtung in Rom und unter den Kaisern
ist bekant; unter den hercnlanischen Gemälden zei¬

get dieses die griechische Unterschrift der M n sc n.^)

liüs/ ein römischer Ritter/ welcher zur Zeit des Pli-
nins blühte, (plin. I. 35 c. «iict. 7.) Oder es wer¬
de» Skla»en aus barbarische» Nationen / oder ihre Söhne
gewesen sei», welche in Rom die Kunst erlernt/ wie
diejenigen/ von welchen in dem ersten der oben ange¬
führten Geseze die Rede ist. Gewiß können die Gemälde
in de» Bädern des Titus nicht eine Arbeit iener
griechischen Sklaven sein; viel weniger die auf dem Es-
guilino gesunde»«!/ wen sie a»dees zu den Zeiten der
Lucilla gearbeitet sind/ eben so wenig die vom P ti¬
lg tino. Von wem die a l d 0 b ran d i n i sch e H 0 ch¬
ic it verfertigt ist/ weist ich nicht zu bestimmen; aber
ge»iß ist sie nicht das berühmte Gemälde des EchioN/
welcher um die lv? Olhmvigde in Griechenland malte/
wie Dutens behauptet clecvnv. t. 2. p.irt.
3. 2. K ?.8> n. 2.)/ den der Gegenstand dieses Gemäl¬
des war fehr von dem auf der a l d 0 b ra u d i» i sch e »
Hochzeit verschiede»/ indem es eine alte Frau vor¬
stellte/ die einer neu vermählte» Braut eine Lamve Vor¬
trägt / welche leztere sich durch Schamhaftigkeit aus¬
zeichnet. i> 35. c. -g. sect. 3t>. Z. 9.) Feg.

1) Vul^i. ?->!,. ^nüat. illu-itr. 17.

2) PIIn. I. 35. c. 7. St ct 33-
Nicht blos einen Porticus schmnkte der Freigelgssene

des Nero/ als dieser zu Zlntium ein Fechtersviel ggb/
mit Genlälden/ sondern alle öffentliche Porticus,

Z) Jede hat ihren Namen aus dem Basament. I» den
^Nture »llUclie ä'^rcolauo findet mg» 2. tav. 2. 3.
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Da nun/ einige Gemälde ausgenommen/ die/ wie

ich angezeiget/ aus einem herculanischen Tempel ge¬
zogen worden, die übrigen in Lanohäusern und an¬
deren Wohnungen standen/ so sind vermuthlich auch
diese Stüke Arbeiten freigelassener Maler. Es sind
aber unter den herculanischen Gemälden auch Stü¬
ke eines römischen Pinsels / wie die lateinische Schrift

auf deu gemaleten Rollen Papier beweiset/ und
während meines ersten Aufenthalts daselbst/ im
Jahre 17S9/ fand sich eine schöne halbe weibliche

Figur im Kleinen/ welche in ihrer Art so schön ist
als irgend eine andere daselbst/ uud neben welcher
die Buchstaben vibv zu lesen sind. Dies von mir

angeführete Stük könte von einem Freigelassenen/
der in Rom erzogen oder geboren worden/ gemalet
sein, t) Eben dieses deutet des PliniuS Klage
über den Verfall der Malerei an/ da er als eine

der Ursachen davon angibt/ daß diese Kunst theils

vor/ theils zu ftiner Zeit nicht von geehrten Per¬
sonen geübet worden: nou es«, ma-

»iliuz, 2) Es war jedoch die Malerei nicht aus Ge-

ringschäzung derselben eine Beschäftigung der Frei¬
gelassenen geworden; den es scheinet/ daß A mu¬

lin s/ welcher das goldene Haus des Nero ausge¬
malet hatte/ und Cornelius Pinus nebst dem

Accins Prisen 6/ die in dem von dem Vespa-

sianuS wiederhergestelleten Tempel der Tugend
und der Ehre ihre Kunst zeigeteN/ römische Vür-

4- 5, 6. 7- g> 9.) Abbildungen derselbe»! wobei anzu¬
merken ist, daß Tafelt einen dazu gehörigen Avollo
vorstellt, die Figur der Euterpe aber in der Reihe
fehlt. Meyer.

1) Wriefe an Bianconi, §. 15 -c. Sendschreiben
an den Graven Brühl, §.

2) Z5. c> 4. sect. 7.

Winckelmakl. S. 7



ger gewesen. <) Unterdessen/ da wir wissen/ daß in
Griechenland die Kunst der Zeichnung und besonders
die Malerei nur von Personen freier Geburt geübet
worden/ unter den Römern aber sich bis auf die

Freigelassenen erniedriget hatte: so war die gefallene
Würdigkeit der Malerei eine von den Ursachen der
Abnahme derselben bereits unter den Kaisern/ so

daß sich Petronius beklaget/ eS finde sich in der¬
selben nicht die mindeste Spur der ehemaligen Mci-

sterhaftigkeit.") Zu diesem Falle der Malerei gab ei¬
nen großen Anlaß die unter dem AngustuS durch
denLndiuS eingeführete neue Art derselben/ die
Zimmer mit Landschaften/ mit Abbildungen von
Seehafens/ Wildern und anderen unbedeutenden

Dingen auSzuzieren / 2) worüber sich auch Vitru-
vius beklaget/ indem er anzeiget/ daß vor diesen
Zeiten der Inhalt der Gemälde an den Wänden

lehrreich gewesen/ und aus der Geschichte der Göt¬
ter und Helden genommen worden / folglich eine he¬

roische Malerei konte genennet werden.^) Diese

>) ?Iin. 1.35. c. io. sect, 37.

Daß Amulius ein römischer Bürger gewesen,
möchte wohl aus dem Zusaze herzuleiten sei»/ daß cr
stets in der Toga: seniper tvgaluü, gemalt. In ^unii
LatüIllAu, V. ist die Stelle des Plinius gani

von den gewöhnlichen Ausgaben verschieden abgelenkt;
die abweichenden Lesarten sind vorgeblich aus Handschrif.
ten genommen, die Jsak Bossins verglichen: Amm
lins wird Fabullus genaüt; doch scheint die ge¬
wöhnliche Lesart die richtigere. Me»er.

s) S-Itz-I'ic. c. 36. x. 424. «e
Meyer.

3) plin. I. 35. c. 10. scct. 37.

Bei den Griechen war diese Art der Malerei sckio»
dreihundert und mehr Jahre vor dem Ludius bekaiit,
wie aus Plato hervorgeht. (Oiü.15, xrinc.) Me»er.

^>) Wie fruchtbar an Ideen die griechischen Maler auch waren,

Geschichte der Kunst.
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Betrachtung gehet nur auf den Zustand der Male¬
rei zu den Zeiten der Kaiser/ aus welchen diejeni-

so entsernte sich dennoch keiner so leicht von dem allgemein
angenommenen Grnndsaze, nur beseelte Gegenstände zu
malen; sie würden im Gegentheile geglaubt haben, ihre Kunst
und sich selbst herabzuwürdigen. Unter so Vielen Maler»
malte nur P»reikus komische Gegenstände: Bar-
bierstuben, S ch u st e rl> u d en, Esel, Gemüse und
dergleichen (?!>», I. ZS, c. >o. scct, Z?.), pvekhalb er,
nach Plinius, Nhnparographus genaiit swurde^
Ferner lieferte Kalades, der Callot seiner Zeit, k o >» i-
scheStuke; Antip hilus arbeitete Kleinigkeiten, aber auch
komische Gegenstände, von Plinius (l, c.) coniic»

genaiit, und dieses waren nach Caylus (Kvüer.

t. 25. Alvrn. j>- löi'.-) wahrscheinlich Tafeln, an¬
gebracht über dem Eingange zu den Theatern,wie noch
heut zu Tage in Italic» Sitte ist, welche in verschiede¬
nen kleinen Abtheilungen die Hauptmomente der gerade
an einem Tage zu gebenden Komödie vorstellten. Ein
schönes Gemälde von einem unbekanten Künstler stand
auf dem römifchen Foro (k>Ii». I. 2S, c. 5. secl. g,); eS
stellte einen Gallier vor, der auf eine garstige Weife
die Zunge ausstrekte. Zu diefen Malern kaii man auch
den Pausen zählen, dessen der Autor später erwähnt.

sogar die Götter in Caricatur vorzustellen gewagt; so
malte Ktesilochus, ein Schüler des Apelles (PI!n.
I, Z5. c, li. scct./jv. 11. zz.), einen Jupiter, welcher
mit einer Haube auf dem Kopse den Bakchus gebärt,
wie ein Weib stöhnet, und von den Göttinen Hebammen-
dicnste erhält. Etwas Ähnliches malte der Urheber der
hetrnrischen Nase (Z B. 4 K. Z4 §.), auf welcher die
Liebschaft des Jupiters zurAlkmene vorgestellt
ist. Fea.

lDie Abbildung dieser Vase in den Denkmale»,
Numero tSV.1

Um den Plinius mit dem Pausanias wegen
KaladeS i» Übereinstimmung z» bringen, wollte man
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gen Gemälde sind / die wir kennen; von dieser Kunst
aber unter den Römern zur Zeit der Republik wird
im folgenden Kapitel Anzeige geschehen.

die unverdorbene Stelle des leztern (I. S> 5.) corri,
giren. Siebelis.

t) w B. 4



Viertes Kapitel.

§. ll. Was endlich die Ausführung oder die
Malerei selbst betrift/ so war dieselbe anfänglich nur
einfarbig/ und die Figuren wurden mit bloßen Li¬
nien von einer einzigen Farbe/ die insgemein roth,
und Zinober oder Mennig war, entworfen; l) zu¬
weilen wurde anstatt der rothen Farbe die weisse
genommen/ wie ZenxiS-zu malen pssegcte;^) und
dergleichen mit Umrissen von weisser Farbe auf ei¬
nem dunklen Grunde gesezete Figuren sind noch izo
in den alten Gräbern von Tarquinii bei Corneto zu
sehen. Diese Art von Malerei hieß Monochrom«/
daS ist: mit einer einzigen Farbe. ^

1) ?!in> l. ZZ. c. 7. sect. Zg.

2) 16. I. ZZ. c. g. sect.ZL. n. 2.

Hirt, in einer Vorlesung zur les älllererttes melko-
«les Ze poindre It-5 ancieri5, p. 4. vom Jahre 1799/
will diese Manier des Zenris nickt von der Auszeich¬
nung in Kreide auf schwarzen Grund verstanden
wisse»/ sondern bezieht die Worte: pinxit et monockro-
msta «L aUio, aus die Manier/ welche man en camaz-eu
nent. Auch Böttiger (Ideen zur Archäol. der
Malerei S. 153.) stimt siir diese Erklärung. Meyer.

Z) über die Monochromen der Alten ist in Vöttigers
Ideen zur Arckäologie der Malerei (S. l60 —
t72.Z alles zusammengestellt.

Noch ei» höheres Alter als die Malereien mit Linien
oder Umrissen Von einer Farbe scheinen die silhouet¬
tenartigen Figuren/ von denen im Z Bande/ S. 4t8/ ge¬
redet worden/ zu haben/ an welchen die ganze Gestalt mit



Geschichte der Kunst.

ß. 2. Die blos mit weisser Farbe ausgeführeten
Gemälde scheinet Aristoteles mit dem Worte X5vx°.

haben bedeuten wollen.^) Den er saget/

daß diejenigen Tragödien/ wo man den AuSdruk der
Leidenschaften nicht gesuchet/ oder nicht glüklich in

demselben gewesen/ eben so anzusehen sind/ als Ge¬
mälde/ denen eS am AuSdruke fehlet/ als welche,

wen der Maler auch die schönsten Farben auSseze,

den Anschauer dadurch nicht mehr reizen würden,

als derjenige/ der völlig mit Weiß malet:
wo er vielleicht auf den Zeuxis

deuten wollen/ da dieser wie vorher gemeldet ist,
auch mit dieser einzigen Farbe zu malen pflege-
te/ und zugleich wie der Philosoph kurz zuvor
anmerkete/ seinen Gemälden keinen AuSdruk:

gegeben. Man vergleiche mit dieser Auslegung die¬
jenige/ die Daniel HeinsiuS gegeben/ welcher

5IX5V« übersezet: c^uaill czui creta
sinAula «kistiucle iZeliilear, woraus erhellet/ daß die¬

ser Gelehrte keinen deutlichen Begris von diesen

Worten gehabt habe. Castelvetrv/ welcher insge¬
mein die Poetik des Aristoteles schlecht ver-

dunkler Farbe überstrichen ist, so daß s!e sich auf eben
dieWeise wie gewöhnliche Schattenrisse vom hellen Grum
de unterscheiden. Solche Figuren finden stch auf den
allerältesten Gefäßen von gebrauter Erde; sie find aber,
wie der bessere St»l der Zeichnung au andern vermu¬
then läßt, auch noch in spätern Zeiten gebräuchlichge¬
wesen. Gemalte Umrisse oder Monochromen von weis¬
ser Farbe auf dunklem Grunde find noch in den Ba¬
dern des Titus vorhanden/ wo ein ganzes Zimmer
mit denselben geziert ist, und von gleicher Art wer¬
den im herculanischen Museo einige Stüke aufbewahrt.
M e » e r.

») ?oet. c, 6- x. L>
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standen und erkläret hat/ >) ist hier ganz und gar ir¬rig/ wen er eben die Stelle / von welcher die Nede
ist/ also libersezct: l?ereio «Iie cos» sirllile nvvieiillo
!llloc>ia odl» jioicli,' cos^ H0II «liletrekel>l>e
»I^ri, «venclo clistesi dcllissimi colori «onkiisamcute,
coino s»rel>l>e se ili cliiaio e cli 8curo avesse
nn' imm-i^ine. Ist in dieser Auslegung die geringste
Spur des Wortes ?,evx,-->j--«-xc<>,? Überdem sezet Ari¬
stoteles in keine Vollkommenheit/
führet eS auch nicht an, wie es der italiänische Dol¬
metscher verstanden hat/ als einen Gegensaz der
ganzen Rede/ sondern nur als einen Gegensaz des
ersten SazeS seines von der Malerei genommenen
Gleichnisses.

ß. 3. Von der zwoten Art der Monochromata/
oder die allein mit rother Farbe gemalet sind/
haben sich erhalten die vier oben gedachten Zeich¬
nungen auf Tafeln von weissem Marmor in dem
herculanischen Musev/ welche beweise»/ daß diese
erste und ursprüngliche Art der Malerei beständig
beibehalten worden ist. Die rothe Farbe dieser vier
Stüke ist/ wie ich angezeiget/ unter dem glühenden
Auswürfe des Vesuvius schwarz geworden/ doch
so/ daß man hier und da die alte rothe Farbe spü¬
ren kan.

§. Die häustgsten Denkmale dieser Art Ma¬
lerei sind endlich die Gefäße von gebranter Erde/
von welchen die mebresten nur mit einer einzigen
ffarbe gemalet und also Monochromata zu nennen
sind / wie dieses im vorigen Kapitel angezeiget wor¬
den; und eben so werden noch izo vielleicht in
allen Ländern der Welt Gefäße gemalet.

>) I.» poet. >Z'volg!.r. Z. x>
2) lZ B. 4K> Z5 §,Z
Z) Das eigentliche Verfahren der Alte»/ sowohl waö die
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ß. 5. Da ciidlich die Kunst der Malerei höher

stieg / und Licht und Schatten in derselben war er¬
funden worden/ ging man noch weiter, und es
wurde zwischen Licht und Schatten die eigene und
natürliche Farbe einer jeden Gestalt gesezet/ welche
die Griechen den Ton der Farbe nenneten, so wie
wir uns' »och izo auszudrüken pflegen/ wen wir sa¬
gen: der wahre Ton der Farbe. Den P li«
nius saget/ es sei dieser Glanz (wie er das Wort
Ton übersezet) etwas anderes als das Licht/ und
zwischen Licht und Schatten; den Licht und Schat¬
ten geben nicht die wahre Farbe eines Vorwurfs. >)
So/ diiucht mich/ müße dieser dunkele Ort verstan¬
den werden/ welchen man auf verschiedene Weise
ausgeleget hat. Hierdurch gelangete man zur Voll¬
kommenheit in dem Colorit durch die Harmonie der
Hauptfarbe/ und der gebrochenen und gemischeten
Farben/ deren Vermählung mit einander bei den
Griechen hieß/ wie Plinius an eben dem
Orte lehret. Die hohen und starken Farbe« hie¬
ßen bei den Römern und die flauen Far¬
ben und vom niedrigeren Tone 2)

§. 6. Nach diesen kritischen Anmerkungen über
das Colorit der Alten wird der Leser unterrichtet
sein wollen von der Art zu malen/ welche den
alten Künstlern eigen war; dieses aber kau nur in
Absicht der Malerei auf der Mauer geschehen/ und

Behandlung der Erde betrist, als auch die Bereitung
der schwarzenFarbe, ist noch immer nicht genau bekaüt.
Me >>er.

esset, appellQverunt i-bvci'.
2) ?Iin. I. g, c. Zg. sect. 64.

Eine merkwürdige Stelle über das Colorit ist bei Xeno-
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was man hier bemerket/ ist nicht alles auf die Ma¬

lerei auf hölzernen Tafeln zu deute»/ weil diese/ so
wie in der neueren Kunst/ von jener wird verschie¬

den gewesen sein. Was man allgemein behaupten
kan/ ist/ daß die alte Malerei geschikter als die

heutige war/ einen hohen Grad des Lebens und der
wahren Farbe des' Fleisches zu erreichen/ weil alle

Farben im Öle verlieren und dunkler werden. Von
der alten Art auf Holz zu malen ist uns nichts
Besonderes bekant/ ausser daß die Alten auf weisse
Gründe maleten;') vielleicht aus eben dem Grunde/

warum zum Purpurfarben / wie Plato saget/ die
weisseste Wolle gesuchet wurde. 2)

K. 7. Von der Art der alten Malerei sind ver¬

schiedene besondere Anmerkungen zu machen/ welche
theils die Anlage zu Gemälden/ oder die Bekleidung
und ttbertünchung der Mauer/ theils die Art und
Weise der Malerei selbst betreffen. Die Bekleidung
der Mauer zu Gemälden ist verschieden nach den
Orten / sonderlich in Absicht der Puzzolana/ und eS

unterscheidet sich diejenige/ welche in alten Gebäu-

ph v» (Hlemorab. 8ocr> I. Z. c. >o, n> i.), wo S 0 k r a>
tes zu Parrhasius sagt: „Ihr ahmet die verties-
„ten und die erhobenen/ die dunklen und die
„hellen, die harten und die weichen, die rau¬
che n und die glatten, die jugendlichen und die
„alten Körver durch die Farben in genauer
„ Ähnlichkeit nach. " Meyer.

1) (willen. ilo usu palt. I. >0. c. z.
Er redet nur von den Malern, welche aus weisse

Haute, vielleicht Pergament, malten, uud, um ihr
Auge durch das sortgesezte Sehen auf die weisse Farbe
nicht zu ermüden, blaue und duukle Farben anwand¬
ten. Thevxhrast (killt. plant, I. Z, c. >o, 1.5. c.S.)
sagt, daß man sich auch der Tasel» von Tannenholz
bedient. Fea.

2) Oc rexubl. I. 4. x. 429.
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den nahe um Rom und nahe um Neapel gefunden
wird/ von der an alten Gebäuden entfernt von bei¬
den Orten. Den weil nur allein an beiden Orten
diese Erde gegraben wird/ so ist die erste und un¬
mittelbare Bekleidung der Mauern von Kalk mit
Puzzolana durchgeschlagen und daher graulich: an
anderen Orten ist diese Bekleidung von gestoßenem
Travertino oder Marmor/ und es findet sich auch
dieselbe anstatt anderer Steine mit gestoßenem Ala¬
baster vermischet/ welches man an der Durchsichtig¬
keit der kleinen Stüke erkennet. Die Gemälde in
Griechenlandhatten also keine Anlage von Puzzola¬
na/ welche daselbst nicht war.

§. 8. ES ist die erste Bekleidung der Mauer
insgemein einen guten Finger dik. Der zweite Auf¬
trag ist Kalk/ mit Sand oder mit fein gestoßenem
Marmor vermischet und durchgeschlagen , und diese
Lage ist beinahe des Drittheil so dik als jene.
Solche Bekleidung war gewöhnlich in ausgemaleten
Grabmälern/ und auf dieser Art Mauer stehen auch
die herculanischen Gemälde. Zuweilen ist die obere
Lage so fein und weiß/ daß es reiner Kalk oder
GypS scheinet/ wie an dem Jupiter und Gany-
medeS/ und diese Lage ist einen starken Stroh¬
halm dik. An allen Gemälden, sowohl auf troke-
nen als nassen Gründe»/ ist die äusserste Lage auf
gleiche Weise auf das sorgfältigstegeglättet wie ein
GlaS/ welches in der zweiten Art Malerei/ wen
der Grund sehr sein war/ eine sehr große Fertig¬
keit nnd geschwinde Ausführung erforderte.

Z. 9. Die heutige Zurichtung des Auftrages
zum Fr esco male»/ oder anf nassen Gründen/
ist etwas verschieden von der Art der Alten; es wird
derselbe von Kalk und von Puzzolana gemachet! den
der Kalk mit fein gestoßenem Marmor durch einan-
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der geschlagen wird zu schnelle trokeN/ und würde
die Farben angenbliklich in sich ziehen. Die Flüche

wird auch nicht/ wie bei den Alten / geglättet/ son¬
dern rauhlich gelassen/ und wird mit einem Borst¬
pinsel wie gekörnet/ um die Farben besser anzuneh¬
men ; den auf einem ganz glatten Grunde würden
dieselben/ wie man glaubet/ auSfließen.

§. 10. Auch die Art und Weise der Malerei

selbst/ die Anlage und Ausführung derselben/ wel¬
ches u<lo teetorio plllAerc hieß/ I) und die Malerei
auf trokcnen Gründen ist zu berühren. Die alten
Künstler werden ohngefähr wie die Neuern in An¬
lagen der Gemälde auf nassen Gründen verfahren
sein. Jzo/ nachdem der Carton in Groß gezeich¬
net ist/ und so viel feuchter Grund / als in einem

Tage kan ausgeführet werden/ angeleget worden/
wird der Umriß der Figuren und der vornehmsten
Theile derselben auf dem Carton mit einer Nadel

durchlöchert. Dieses Stük der Zeichnung wird an

den aufgetragenen Grund gehalten/ und man stäu¬
bet fein gestoßene Kohlen durch die gestochenen Löcher/
wodurch die Umrisse auf dem Grunde angedeutet wer¬
den. Dieses nennet man im Deutschen durchb au¬

ßen; und eben so verfuhr auch Raphael/ wie ich
an einem mit schwarzer Kreide gezeichneten Kinder-
kovse desselben in der Samlung des Herrn CardinalS
Alexander Albani sehe. Diesen angestaubeten
Umrissen fährt man mit einem spizigen Stifte nach,
und es werden dieselben in dem feuchten Grunde ein-

gedrnket; und diese eingedrukten Umrisse zeigen sich
deutlich auf den Werken des Michael Angelo und

des RaphaelS. In diesem lezten Punkte aber sind

t) Wo u<Io tectorio pinZerc vorkomt, erinnern wir uns
nicht. Plinius pflegt wohl zu sagen U(ll> Miaers co-
lores. (i.. ZS. c> 7. sect, Zi.) Meyer.
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die alten Künstler von den Neuern verschieden: den
auf alten Gemälden findet fich der Umriß nicht ein¬

gedrillt/ sondern die Figuren sind', wie auf Holz/
oder auf Leinewand/ mit großer Fertigkeit und Zu¬

versicht gemalet. Es wurde die vorher gedachte erste
Malerei mit bloßen Zügen von weisser Farbe auch
nachher , da man die Figuren mit ihren eigenen und

lebendigen Farben ausführen konte/ beibehalte»/
und man zeichnete mit dem Pinsel und mit weisser

Farbe/ was mit Colorit sollte geendiget werden, i)
Dies offenbaret sich auf einem langen Stiikc einer
bemaleten Wand/ die zu Pompeji gefunden worden/
wo das Colorit größtentheils abgesprungen ist/ so
daß nur allein die meisten Umrisse übrig geblieben

sind. Die alten Maler also/ da sie eine größere
Fertigkeit/ durch die häufigere Gelegenheit auf der
Mauer zu malen / erlanget hatten/ sezeten ihre Bil¬
der mit dem Pinsel selbst auf. Den auf keinem ein¬
zigen Gemälde des herculauischen Mnsei unter vie¬

len Hunderten/ die ich genau untersuchet habe/ ent«
deken sich eingedrillte Umrisse.

§. jt. Die Malerei auf nassen Gründen muß
bei den Alten weniger gemein, als auf trokenen

Gründen gewesen sein: den der größte Theil der
alten Gemälde des hereulanischen Musei ist von die¬
ser lezten Art/ welches man deutlich bemerket an

einigen Figuren/ die abgesprungen sind/ so daß der
Grund/ auf welchen sie gemalet worden/ hervor-

Mit weisser Farbe wird man die ersten Umrisse der zu
malenden Figuren nur aus farbige oder wenigstens
gedämpft weifse Grunde gezeichnet haben, weil aus¬
serdem der weisse Umriß auf der ganz weissen Grundfar¬
be nicht deutlich erschienen wäre. Der Grund, worauf
t>ie ald o br a nd i n isch e Hochzeit gemalt ist, war ganz
weiß, und man bemerkt dasselbe auch an andern antiken
Gemälden. Meyer.
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scheinet/ wie auch an den verschiedenen Lagen von
Farben: den an einigen ist z. E. der Grund schwarz;
auf diesem Grunde ist ein Feld von verschiedener

Form, oder auch ein langer Streif/ mit Zinober

aufgetragen/ nnd auf diesem zweiten Grunde sind
Figuren gemalet. Die Fignr ist unscheinbar ge¬
worden, oder abgesprungen/ und der zweite rothe

Grund ist so rein/ als wen nichts darauf gemalet
gewesen wäre. Am deutlichsten wird man dieses
gewahr an dem bereits angeführeten Gemälde des
Chiron und des Achilles/ wo die Zieraten der

dorischen Ordnung hinter den Figuren eher als die¬
se gemalet worden/ so daß man hier das Gegentheil
von dem/ was gewöhnlich üblich ist/ gethan. Den
unsere Künstler verfahren/ wie es die Natur der

Dinge lehret/ und sezen zuerst ihre Figuren auf/
und entwerfen alsdan den Grund ihres Gemäldes';

in jenem Gemälde aber ist dieses umgekehrt. An¬
dere Gemälde aber/ die von eben dieser Art schci-

ü) Die Alten bedienten sich verschiedener Farben, um den
Grund zu machen, wie man an einigen alten Gemälden
sieht und auch Plinius lehrt (I. 35. c. 6. sect. 26.),
indem er versichert, daß die Maler den Grund mit San-
dir anlegten, und das Purpurissum mit Eiweiß übertru¬
gen, wodurch es den Glanz des Miinums erhalten.
Wollten sie eine Purpurfarbe haben, so legten sie den
Grund mit Cäruleum und trugen das Purpurissum mit
Eiweiß auf. Eine andere Art wandte Proto genes
bei seinem Jalysus an, an welchem er sieben Jahr«
arbeitete. l, Z?, c 10. sccl, Z6. 11,20. plutarcli.
in Oenietr. e. 22. var. kist. I. 12. c. 42.) Auf
diesem Gemälde soll er Viermal Farbe aufgefezt haben,
um es gegen die Zerstörung der Zeit zu schüzen. Am o>
r e t t i.

sEine Erklärung dieses viermaligen Auftragens der
Farben gibt Al. Hirt: über die Malerei der Al¬
ten, 4 Abth.
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nett / sind auf nassen Gründen gemalet/ aber mit
trokenen Farben zulezt Übergängen/ wie derGa-
nymedesl) nnd andere/ welche an eben dem Or¬
te gefunden worden.

Z. 12. Einige glauben ein Kenzeichen der tro¬
kenen Malerei in den erhobenen Pinselstrichen zu
finden; aber ohne Grund: den auf den Gemälden
des Raphaels/ welche auf nassen Gründen find/
bemerket man eben dieses. Die erhobenen Pinsel¬
striche find hier Zeichen/ daß dieser Künstler seine
Werke zulezt troken hier und da übermalet hat/
'welches auch von den nachfolgenden Malern in eben
dieser Art geschehen. Die Farben der alten Gemäl¬
de auf trokenen Gründen müßen mit einem beson¬
dern Leimwasser aufgetragen sein: den fie haben fich
in so vielen hundert Jahren zum Theil frisch erhal¬
ten/ und man kan ohne Nachtheil mit einem feuch¬
ten Schwämme oder Tuche über dieselben hinfahren.
Man hat in den durch den VesuviuS verschütteten
Städten Gemälde gesunden/ welche mit einer zähen
nnd harten Rinde/ von Asche und Feuchtigkeitan-
gesezet/ überzogen waren/ und welche man nicht
ohne große Mühe durch Feuer ablösen konte; aber
auch durch diesen Zufall haben solche nichts gelitten.
Diejenigen/ welche auf nassen Gründen find/ kön¬
nen das Scheidewasser ausstehen/ womit man den An-
saz der steinichten Unreinigkeitablöset/ und die Ge¬
mälde reiniget.

Die schönsten Stüke der alten Gemälde in dem
herculanischen Mnseo/ welches die Tänzer inen nebst
Nymphen und Centauren find/Figuren von ei-

t) Der Autor hat nicht bedacht, daß er im S §. gesagt,
die oberste Lage an diesem Gemälde scheine reiner
Kalk oder G»ps zu sei»; in welchem Falle es unmög¬
lich auf nassem Grunde gemalt sein kaki. Meyer.
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nein Palme hoch/ und auf einem schwarzen Grund
gcmalet/ scheinen so geschwinde/ leicht und fluchtig
als die ersten Gedanken einer Zeichnung entworfen^)
Diese Geschwindigkeit aber, welche alle Kenner be¬

wundern/ war so sicher als das Schiksal dnrch die
Wissenschaft und Fertigkeit geworden.^)

Z. 13. Hn den mehresten alten Gemälden auf
der Mauer sind die Lichter und Schatten durch pa¬

rallele oder gleichlaufende, und zuweilen durch ge-
kreuzete Pinselzüge gesezet/ welche Plinius inei-

sur->s nennet;^) in der italiänischen Svrache Heisset
es und an diese Art Hat sich auch Ra-

phael zuweilen gehalten/ und eben so malet man

iwch izo auf der Mauer. Andere/ sonderlich grö¬
ßere Figuren der Alten/ sind auf Ölfarbenart/ das
ist- mit ganzen Massen abweichender und anwachsen¬
der Farbenmischungen vertieft und erhoben/ und
diese sind in dem GanymedeS meisterhaft in ein¬

ander geschmolzen. Auf eben diesem großen Wege

ist die sogenailte VenuS im Palaste Barberini/
nnd also siehet man die vorher beschriebenen vier
kleinen schönen Stüke des herculanischen Musei/ und

andere Gemälde daselbst/ die fleissig geendiget sind/
ausgeführet. Auf einigen Stüken dieses Musei aber
zeige» sich zugleich beide Arten zu schattiren/ wie
unter andern an demChiron und AchilleS/ von

welchen dieser mit ganzen Massen/ jener hingegen
schrafsirt gcmalet ist.

§, i-j. An den herculanischen Gemälden ist zu

beklagen / daß dieselben mit einem Firniße überzo¬
gen worden/ welcher nach und »ach die Farben abblät-

t) sMan sehe 7B. ZK. 17 §.1

2) lEine seltne aber richtige Vergleichung; den das Schik¬
sal gehet voll Sicherheit.?

Z) I., ZZ> c- Zcct, L?.
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tert und abspringen machet; ich habe innerhalb zween
Monaten Stüke von dem Achilles abfallen sehe».

§. 16. Um nichts zu übergehen/ was die Ma¬
lerei der Alten betrift/ erinnere sich der Leser der
Statue einer Diana des herculanischen Musei/ die

im ältesten Styl gearbeitet ist/ und im dritten Ka¬
pitel beschrieben worden/i) an welcher nicht allein
der Saum das NokS/ sondern auch andere Stüke

der Kleidung bemalet sind. Ob eS nun gleich wahr¬
scheinlicher ist, daß diese Statue ein hetrurischeS/

als griechisches Werk sei: könte dennoch aus einer
Stelle des Plato scheinen/ daß auch unter den
Griechen eben dieser Gebrauch gewesen sei. Plato

saget/ was ich hier anführe/ gleichnißweiS:
L» «V x< «V nx

sv, LX cicv, //.cX«».

X. 2) Das ist: „ So wie jemand/ der nns Statuen
„bemalen anträft/ und uns tadeln wollte/ daß wir

„ nicht auf die schönsten Theile der Figur die schön-
„ frei, Farben sezen/ indem die Augen/ die das
„ Schönste sind/ nicht mit Purpur/ sondern mit
„ schwarzer Farbe bezeichnet sein würden -c."
Ich überseze den Sin dieser Worte so / wie
ich denselben begreife; und eS wird derselbe keine

andere Auslegung annehmen / so lange nicht erwiesen
werden kaii/ daß das Wort welches insge¬
mein eine Statue bedeutet/ auch von einem Ge¬

mälde könne genommen werden/ welches ich denen

zu entscheiden überlasse/ die mehrere Belesenheit
als ich besizen.

t) cz B. 2K. tt §.Z

3) Lecl.cii ^,llccäot, I. x. Sz> km
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§. 16. So wie in der vorigen dritten Abthei¬
lung die Erklärung des Aristoteles und das
Wort , nebst der kurz zuvor versucheten
Erklärung einer dunklen Stelle des PliniuS/ Ge¬

legenheit gegeben haben, von dem Colorit der alten
Maler zu reden / eben so veranlasset das Urtheil je¬
nes Philosophen über drei Maler / mich über den

Charakter derselben zu erklären. „Polygnotus
„(saget er) hat seine Figuren besser/ Pauson
„schlechter und DionysiuS ähnlicher gema-
„let. "2) Ich weiß nicht/ ob der Grav CayluS
diese Stelle berühret/ und wen dieses geschehen ist/
ob er den Sin derselben getroffen habe: den ich ha¬
be das/ was er in den Schriften der Akademien

über die Malerei der Alten cinrükcn lassen, nicht
bei der Hand/ auch nicht Zeit/ dieselben anderwärts

aufzusuchen; der Leser mag sich die Mühe nehmen/

uns beide über jene Stelle gegen einander zu hal¬

ten. Castelvetro hat hier seine sehr geringe
Einsicht von neuem verrathen/ und verdienet nicht/

daß ich dessen Auslegung überseze noch widerlege.
Aristoteles will/ so viel ich einsehe/ Folgendes
lehren. PolygnotnS hat seine Figuren besser ge¬

malet/ wie er dieses von einem jeden guten Maler

— p. 210. XÄ,
>/«?>»>> c Also bezeichnet zwar
nicht geradezu ei» Gemälde, aber doch ein gemaltes
Bild eines Menschen. Siebelis.

j) s2 §. dieses Kavitels.Z

2) Bristol, poct, «, 2. c> 6. politic, VIII, 6.

Z) In seinen viele» und gelehrten Abhandlungen über die
zeichnenden Künste habe ich nichts gefunden, was diese
Stelle beträse. In seinen Üvllex. ijuelq, p->s5, ilu
I. Z5. plin. 3. In.'ici'ipt. t. 26.
p. ig<-> redet er nur von dem, was Plinius in dieser
Hinsicht geschrieben. Fea.

7,
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erfordert/ das ist: er hat sie über den gemeinen
Stand und Bildung der Menschen erhöbe»/ und
da derselbe/ so wie die mehresten alten Maler/ nebst
der Mythologie der Götter/ Geschichten aus der
Heldenzeit vorstellet/ waren seine Figuren also auch
Helden ähnlich/ und bildeten die Natur in der schön¬
sten Jdea ab. Pauson malete seine Figuren schlech¬
ter/ welches vermuthlich kein Tadel des Künstlers
sein soll: den Aristoteles führet ihn als einen
großen Maler an/ und sezet ihn neben den Poly-
gnotuS; die Absicht dieses von besageten Malern ge¬
nommenen Gleichnisses ist/ wie unstreitig erhellet/
die drei verschiedenen Arten der Nachahmung
5-k») in der Dichtkunst sowohl als in den Tänzen
deutlicher zu erklären. Folglich wird Aristoteles
haben sagen wollen: so wie des Polygnotus Ge¬
mälde sind was die Tragödie (die sich mit heroi¬
schen Begebenheitenbeschäftiget) in der Dichtkunst
ist: so sind die Figuren des Pauson mit der Kom¬
ödie zu vergleichen/ welche die Personen schlim¬
mer vorstellet/ wie der Philosoph in eben dem Ka¬
pitel saget:

T'k» und eben
dieses wiederholeter im folgenden fünften Kapitel:

, das ist: welche/ um die
Sitten zu verbessern/ die Thorheiten der Menschen
in einem höhern Grade vorstellet/ als sich dieselben
wirklich finden/ damit das Lächerliche desto empfind¬
licher werde. Hieraus ist zu schließen/ daß Pau¬
son mehr komische als heroische und tragische Stü-
ke gemalet habe/ und daß sein Talent gewesen/ das
Lächerliche vorzustellen/ welches auch der Endzwek
der Komödie sein soll. Den das Lächerliche/ fähret
Aristoteles fort/ stellet die Personen auf der

z) k>o<z't. c. i5.
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schlechten Seite vor: t? e?< >5Xn-v
DionysiuS hingegen/ welcher nach dem

PliniuS unter die berühmtesten Maler gesezet wur¬
de/ hielt das Mittel zwischen jenen beide»/ und
war/ mit dem Polygnotus verglichen/ was Eu-
ripides gegen den Sophokles ist:>) den dieser
stellete seine Weiber vor/ wie sie sein sollten,
und jener / wie sie w a r e n. DionysiuS ah-
mete/ wie Älianus lehret/ den Polygnotus in
ollem nach/ > ausser in der Grö-
ße/ das ist: er hatte das Erhabene nichts)

K. <7. Dieses Urtheil über den Charakter un¬
seres Malers gibt zugleich der Anzeige des PliniuS
von ebendemselben Maler eine Deutung, die gänz¬
lich verschieden ist von dem Verstände/ in welchem
man dieselbe bisher genommen hat.^) vior^sius

1) ?Iin> I, Z6. c. ii. sect. 40. n, 4Z.
2) Nicht blos seine Weiber, sondern überhaupt seine tra¬

gischen Personen, xovt. c. 26.) Meyer.
Z) v -lr. Iiist. I. /j. c, z.

1^..Z3. c. lu. seel. Z7.
Wie viele Vertheidiger, zu denen auch L essi» g gehört

sLaokoo», Z Abschn.Z, der Autor in seiner Erklärung
dieser Stelle des Plinius gesunden, und wie genau sie
auch immerhin zu dem in andern Stellen der Alten be-
siimten Kunstcharakter des Dion>>sius raffen mag: so
hat doch offenbar Plinius einen andern Sin mit sei¬
nen Worten verbunden. Den er redet an dieser Stelle
nicht von dem Grade der Schönheit, den dieser
pdcr jener Maler in seinen Bildern erreicht, sonder» von
den Gegenständen, die in ihren Gemälden vorgestellt
waren. Serapio, welcher Scenen Vorlrestich, aber
keine Menschen malen konte, wird dem Diottysins
entgegengesezt,der sich in seinen Darstellungen besonders
aufMeusche n beschränkte, unddaher Mensche» maler
zuhcnastr wurde. Meyer,
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(saget er) nikil »liiicl <z»aill pinxlt, ot> il!

cc>Anc>ii>ii>ai>i5' das <1?! er hat seine
Menschen menschlich gebildet und dieselben nicht

über den gemeinen Stand erhoben/ und aus die¬
sem Grunde bekam er jenen Beinamen. Dieses kaii

nicht anders geschehen sein/ als durch die Ähnlich¬
keit von bestimten Personen/ die er seinen auch he¬

roischen Figuren wird gegeben haben / welche er ver¬
muthlich nach lebendigen Modellen / ohne allen iden¬
tischen Zusaz, gemalet/ so daß er zu denselben daS/
was wir Akademien nennen, genommen. >)

K. 18. In dieser Abhandlung von der Malerei
der Alten ist auch von der Arbeit in Musaico einige

Nachricht zu ertheilen/ da dieselbe eine Malerei ist,
die theils aus kleinen Steinen/ theils aus gefärb¬

tem Glase zusammcngesezet ist. Von der erster»
Art sind die gemeinsten diejenigen/ die aus weissen
und schwarzen vierekichten Steinchen bestehen; und

auch in den allerseinstcn dieser Arbeiten ans bloßen

I) Der Autor fährt in der wi ener Au sg a be, S. SS>,also
fort: „ über den Verfall der Malerei werde» von den alten
» Seribcuten / vom Vitruvius an, liäufige Klagen
„ gefiibret; dieser römifche Baumeister eifert tl,?. c. 5,>
» wider den zu feiner Zeit eingeführeten Gebrauch, die
»Wände der Gebäude und der Zimmer mit leeren
z> Vorstellungen anzufüllen, die nichts lehren und den
>, Geist nicht unterhalten, wie Ausfichte»/ Teiche,
i, Hafens, und dergleichen waren, anstatt daß die alte»
i, Griechen Bilder aus der Geschichte ihrer Götter
» und Helden anbrachten, über eben diese Gemälde hält
„ sich Lucianus tLnnlcnnpI- ». 6.) spöttisch auf und
» saget: Ich wollte in Gemälden nicht Städte nnd
»Berge alleinsehen, sonder» auch die Menschen
» selbst/ und was diese machen und reden.' " — Weil
dieses schon zum Theil im Z4 §. des vorigen Kapitels
gesagt ist, so geben wir diese in Einzelheiten abwei¬
chende Stelle des Textes hiev als eine Variante in dc»
Noten, Meyer.
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Steinen i) scheinet man die lebhaften Farben / als:
Roth, Grün, u.dergl. vermieden zu haben, sonder¬

lich da sich kein Marmor von einer einzigen dieser
Farben in dem höchsten und schönsten Ton findet;
wenigstens sind in dem schönsten Musaico dieser Art,
welches die Tauben im Museo Capitolino

sind,2) nur schwache Farben angebracht. Die von der

zweiten Art aberhaben alle mögliche Farben, jedoch
von GlaSpasten; und so sind die zwei Stüke in dem
herculanischen Museo, vom Dio sko rid eS aus Sa-

mos verfertigt, die im zweiten Theile beschrieben

werden.^) Ich behaupte jedoch nicht/ daß sich in
Werken von vielfarbigem Musaico keine gelben und
rothen Steine, und einige andere Farben finden,
als welches wider den Augenschein sein würde, son¬

dern ich rede dort von dem höchsten Tone in einigen
solchen Farben.

§. 19. Diese Arbeit war vornehmlich bestimt zum
Fußboden in Tempeln und in andern Gebäuden,
imd zulezt wurden auch Gewölber damit beleget,
wie man noch izo in einem Kryptoportico der tibur-

linischen Villa Kaisers HadrianuS siehet,^) wel-

1) Avulejus (Metam. I. s. prnic.) sagt/ indem er von
dem Hause der Psyche spricht: xavimenta izisz /a/i-Äs

2) lMa» vergleiche IZ B. l K. 8 — S §.Z
Sollte die capitolinische Musaik mit den Tauben

durchaus von Marm orstük ch eu verfertigt/ sollten kei¬
ne Stifte von Glasfluß bei derselben angewandt sein?
Me » e r.

Z) U2 B, 1 K, S — N §.Z

4) Das Gegentheil behauptet Visconti lM»s. ?!o-<HIem.
t. 7- p, 8<z,)i cjucsli (musivische Arbeiten) scrviruno <!->
xrincipio al solo ornädo «lell« volle, « 61 la pzissklrono
xoi neUe xareti e ne' xavimellli. Übrigens Wird Nicht
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ches auch an der großen Cuppola sowohl als an der
kleinern der St. Peter Ski rche zu Rom geschehen
ist. t) Solche Fußboden sind aus Steinen in der
Größe des Nagels am kleinen Finger zusammenge-
sezet/ und wen dieselben von besondern Zieraten

gefunden worden/sind Tischblätter daraus verfertiget
worden/ wie dergleichen in dem Museo Capito-
lino und in anderen römischen Wohnungen zu se¬
hen sind: eS sind auch die Steine des berühmten

Musaico zu Palestrina von eben der Größe. In

prächtigen Zimmern wurden zuweilen in der Mitte
und an mehr Orten des Fußbodens/ wen derselbe

aus weissen und schwarzen Steinen bestehet/ Bilder
von mehr Farben gearbeitet; und von dieser Art

ist das Musaico eines Zimmers/ welches unter Pa¬
lestrina vor etwa vier Jahren entdeket worden. Weil

aber solche Stüke unendlich fein sind/ wurden die¬
selben unten sowohl als auf den Seiten umher mit

dünnen Marmorplatten gefüttert/ und also in die
gröbere Arbeit eingesezet. Auf solche Art wurden

die gemeldeten Tauben deSMusei Capitolini/

gesagt, worauf sich diese Angabe gründe, und weil keine
weitere Gewähr dafür vorhanden sein sollte, so mochten
wir uns lieber zu Winckelmans Meinung halte».

Die Überbleibsel im Kriwtovortico scheine» von einer
besondern Art zu sein; deii wir finde» bei Visconti
(I. c, not,), wo er vermuthlich Von ihne» spricht, daß es
eige»tlich erhobene Arbeiten von sehr festen, Stucco
mit Steinchen und Glasflüsse» von verschieden Farbe»
überzogen seien, so das, man sie in Absicht auf die Wir¬
kung ungefähr mit den Basreliefen Von gefärbtem WachS
vergleichen könne. Ein hübsches Fragment, die Figur
der Hofnuiig vorstellend, von gleicher Art befinde sich
im Museo der Bibliothek zu Paris und sei schon vom
Eraven Caylns (Ill-cueil, t, 6. pl> Lü,) bekant gemacht.
M e» e r.

1) lMan vergleiche ! B. 2 K- 2l §.I
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und die zwo Stiike des Diosk v rid es in dem Fuß¬
boden zweier Zimmer eines pompejischen Gebäudes

gefunden. 5)
§. 20. Zulezt ist mit ei» paar Worten von dem

Gebrauche bei den Alten zu reden/ die Gemälde vor

dem Nachtbeile, welchen sie von der Luft oder der

Feuchtigkeit leiden könten/ zu verwahren.-) Dieses

geschah mit Wachse/ womit sie dieselben überzogen/
me VitruviuS und Plinius melden/ und da¬

durch erhöheten sie zu gleicher Zeit den Glanz der
Farben. Dieses hat sich in einigen Zimmern ver¬
schütteter Häuser der alten Stadt Resina/ nahe bei

dem alten Hereulano gelegen / gezeiget. Die Wände
Hütten Felder von Zinober/ von solcher Schönheit/
düß es Purpur schien/ da man dieselben aber nahe

an das Feuer brachte/ um den angesezeten Tarter
abzulösen/ zerschmolz das Wachs/ womit die Gemäl-

1) Schöner und zarter gearbeitet als alle musivischen Ar-
. beiten ist die im Jahre t7S» in der Villa des Graven

Fede unter Tivoli gefundene/ welche jezo den Fußboden
eines Kabinets im vatieanischen Museo ziert. In der
Mitte sieht man ein kleines Bild mit theatralischen Mas¬
ken, und dieses ist in einiger Entfernung mit einem
breiten Laubgewinde umgeben. (Aus. r>io-LIe»,. r, 7.
x. L6— S7. wv, 43.) Me»er.

2) In diesem und dem vorigen Kapitel haben viele Stellen
aus der ersten Ausgabe, welche in der wiener Aus¬
gabe fehlen, der Wiederaufnahme werth geschienen;
wodurch freilich der ohnehin etwas lose Zusammenhang
nicht verbessert worden. Dieser lezte Paragraph gehört
ebensalls zu den wieder aufgenommcne», und dürfte mit
dem, was früher von Frescomalerei gesagt worden, zu
streiten scheinen, weil die mit Wachs überzogenen Ma¬
lereien wahrscheinlich nicht auf nasse Gründe genialt wa¬
ren. Auch bezieht sich, was der Autor von ausgeschmol-
zcnem Wachse erinnert, nicht auf eigentliche Gemälde
M Figuren, sondern blos ausdeeorirte Wände. Meyer.
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de überzogen waren. Es fand sich auch eine Tafel
von weissem Wachse unter Farben liegen/ in einem
Zimmer des unterirdischen Herculanums; vermuthlich

war man beschäftiget/ dasselbe auszumalen/ da der

unglüklichc Ausbruch des VesuviuS kam und alles
überschüttete.



Geschichte
der

Kunst des Altertums

Achtes V u ch.

Von dem
Wachstume und dem Falle der grie

chischen Kunst/ in welcher vier
Zeiten und vier Style können

gesezet werden.

Winckelmaii. 7. 8





Erstes Kapitel.

Z. 1. Äer dritte Abschnitt dieser Abhandlung
von dem Wachst» nie und dem Falle der grie¬
chischen Kunst gehet nicht weniger als die vori¬

gen auf das Wesen derselbe»/ und es werden
hier verschiedene allgemeine Betrachtungen der vo¬
rige» Biicher durch merkwürdige Denkmale der grie¬

chischen Kunst näher und genauer bestinimet.
K. 2. Von dem Ursprünge/ Fortgange

und dem Wachst u nie der griechischen Kunst/
können sich diejenigen mehr/ als andere einen Be«

grif machen/ welche die seltene Gelegenheit gehabt
haben / Gemälde und sonderlich Zeichnungen von den
ersten Malern in Italien bis auf unsere Zeiten zu
sehen. Vornehmlich wen man eine unnnterbrochene

Folge von Zeichmingen von mehr als dreihundert
Jahren wie mit einem Blike durchlaufe» »nd über¬

sehen ka»/ wozu ein Theil der großen Samlung
von Zeichnungen Herr» Bartholomä Cava-
ceppi/ Bildhauers zu Rom/ eingerichtet ist; und
wen man aus' derselben die Stufen der neueren
Kunst mit denen/ welche sich in der Kunst der Al¬

ten entdeken/ vergleichet/ so erlanget man deutli¬
chere Begriffe von dem Wege zur Vollkommenheit
unter den Alten. Durch diese Vergleich»»«; wird

klar/ daß/ wie der Weg zur Tugend rauh und enge/

der zur Kunst/ und zwar welcher zur Wahrheit der¬
selben führet/ strenge und ohne Ausschweifung sei
und sein müße. Die Allvater neucrer Kunst an-
noch in der Kindheit derselben habe»/ so wie Na-
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phael in ihrem höchste» Glänze that/ den Umriß
ihrer Figuren mit einer genauen Bestimmung ange¬
geben/ und begnügeten steh nicht/ wie diejenigen,
die man Machinisten nennet/ das ist: die gro¬
ße Werke geschwinde ausführen, ihre Figuren aus

dem Gröbsten zu entwerfen, und das Übrige dem
Glüke des Pinsels zu überlassen. Durch solche stren¬
ge Zeichnung gelangeten dieselben endlich zur Nich¬

tigkeit/ und der Meister offenbaret sich in den zu-
verläßige»/ kaum angedeuteten Zügen auch der klein¬
sten Figur. Man unterscheidet daher noch izo eini¬
ge Zeichnungen des Penni, genant Fattore/ die
denen vom Ra phael/ dessen Schüler er war/ am

nächsten kommen, blos an den oft abgesezeten Linien
und Umschreibungen der Figuren/ die in des Mei¬
sters ersten Gedanken/ wie diese selbst/ eine aus der

andern fließen und geschrieben heissen können.
§. 3. Wen hier von dem ältesten Style der

griechischen Kunst geredet wird,^) verstehet ma»
nicht die ersten Versuche in derselben/ die im

ersten Kapitel berühret sind/2) sondern die Werke,

in welchen die Kunst bereits ihre Form erlanget
hatte und in ein Systema gebracht war. ES köntc

dieser Styl vielleicht mit der Schreibart des Hero-

j) Der zweite und dritte Paragraph, in welchen der Am!
ror nicht von dem ältern, sondern von dem älteste»
Stille in der griechischen Kunst redet, vermöge eines bo»
il>m später angenommenen Unterschiedes, sind aus dc»
Anmerkungen zur Geschichte der Kunst dei
Altertums, S. Zt— Z2, entlehnt, und schienen mi-
wegen vieler sinrollen Andeutungen nicht ungeschikt,ge>
rade diesen Abschnitt zu ervsnen. So haben wir auch
in den nächstenParagraphen manches aus den Anmer>
kungen in den Text auszmiehmen für zwekniäßig eraA
tet. Meyer.

2) UB, l K.Z
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dotnS/ des ältesten griechischen Geschichtschreibers
und dessen Zeitgenossen verglichen werden. Aristo¬
teles merket an/ daß dieselben die alte Form des
AlisdrukS behalten/ in welcher die Redensarten eine

von der andern getrennet sind / und keine Verbin¬

dung habeil/ daher auch den Perioden die gewün-
schete Rundung mangelt. Dieses wird sonderlich
auf die Gemälde dieses ersten StylS der Kunst als

eine Vergleichung dienen können; den eS wird den¬

selben die Nundung gesehlet haben, die durch Licht
und Schatten entstehet/ so wie dieses an den Ma¬

lern vor dem Naphnel/ und sonderlich an denen

von der florentinischen Schule auSgesczet werden kan.
§. 4. Die Kunst unter den Griechen hat wie

ihre Dichtkunst/ nach ScaligerS Angeben/ und
wie Florus die römische Geschichte eintheilet/

vier Hauptzeiten nnd wir könten deren fünf sezen.
Den so wie eine jede Handlung und Begebenheit fünf
Theile und gleichsam Stufen hat: den Anfang/ den
Fortgang / den Stand/ die Abnahme/ und das Ei¬

de/ worin der Grund lieget von den fünf Auftrit¬
ten oder Handlungen in theatralischen Stüken; eben

so verhält eS sich mit der Zeitfolge der Kunst; da
aber das Ende derselben ausser die Gränzen dersel¬

ben gehet/ so sind hier eigentlich nur vier Zeiten
derselben zu betrachten. Der ältere Styl hat bis

auf den Phidias gedauert; durch ihn und durch
die Künstler seiner Zeit crrcichete die Kunst ihre

Größe/ und man kan diesen Styl den großen
und hohen nennen; von dem Praxiteles an

bis auf denLysipvuS uud ApelleS crlangete die
Knnst mebr Gratie und Gefälligkeit/ und

dieser Styl würde der schöne zu benennen sein. Ei¬
nige Zeit nach diesen Künstlern und ibrcr Schule
fing die Knnst an zu linken in den Nachahmern der¬

selben/ und wir könten einen dritten Styl der
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Nach ab m er sezeii/ bis sie sich endlich nach und
nach gegen ihren Fall neigete.

K. 6. Bei dein älteren Style sind erstlich die

übrig gebliebenen vorzüglichen Denkmale desselben,
ferner die ans denselben gezogenen Eigenschaften/
und endlich der Übergang zu dem großen Style
zu betrachten. Man kan keine ältere und zuverlä-

ßigere Denkmale des ältern StylS als einige Mün¬
zen anführen/ von deren hohem Alter das Geprä¬
ge und ihre Inschrift Zeugniß geben: den da die¬
selben unter den Augen ihrer Städte gepräget wor¬
den / ist davon sicher auf die Kunst ihrer Zeit zu

schließen. Denselben füge ich einen Carniol des
stoschischen Musei bei/ welcher zu Ende des ersten
Stüks dieses Kapitels gesezet ist.

s. 6. Die Inschrift gehet auf diesen Münzen so¬
wohl als auf dem Steine rükwärtS/ das ist: von

der Rechten zur Linken; diese Art zu schreiben aber
muß geraumere Zeit vor dem Herodotus aufge¬
höret haben. Den da dieser Geschichtschreiber einen

Gegensaz der Sitten und Gebräuche der Ägypter
Legen die Griechen machet/ führet er an/ daß jene
auch im Schreiben das Gegentheil von diesen ge¬
than/ und von der Rechten zur Linken geschrieben
haben; 2) eine Nachricht / welche zu einiger Bestim¬
mung der Zeit in der Art zu schreiben unter den
Griechen/ so viel ich weiß/ noch nicht bemerket ist/
und aus welcher man schließen kaii/ daß von der
Zeit dieses Geschichtschreibers an/ das ist: in der

sechs und siebenzigsten Olympias bei den Griechen
der Gebrauch rükwärtS zu schreiben seit geraumer

Zeit abgekommen war. PausaniaS aber meldet,

j) M der ersten Ausgabe S. t-io. Unter den Denk¬
malen Numero 525.Z

2) I.. c, Z6:
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daß unter der Statue des AgamemnonS zu EliS/
(welche eine von den acht Figuren des Onatas
«nd zwar derjenigen war, welche sich erboten hat¬
ten zum Loose / mit dem Hekror zu fechten) die
Schrift von der Rechten zur Linken gegangen;^)
welches etwas Seltenes auch an den ältesten Statucn
scheinet gewesen zu sein; den er meldet dieses von
keiner andern Inschrift auf Statuen. Da nun O na-
tas kurz vor dem Feldznge des XerxeS wider die
Griechen/ das ist: vor der zwei und siebenzigsten
Olympias/ und also nicht lange vor dem PhidiaS
geblühet hat/ so ist ohngesähr die Zeit zu bestim¬
men/ da die Griechen aufgehöret haben/ rükwärt»
zu schreiben. ?)

K. 7. Unter den ältesten Münzen sind die von
einigen Städten in Großgriechenland/sonderlich die
Münzen von Sybaris/ von Kaulonia und von Po-
sidonia oder Pästum in Lucanien zu merken. Die
erstern können nicht nach der zwei und siebenzigsten
Olympias / in welcher SybariS von den Krotonia-
tern zerstöret worden/gemachet sein/ und die
Form der Buchstaben in dem Namen dieser Stadt
deutet auf viel frühere Zeiten, "i) Der Ochse auf die¬
se»/ und der Hirsch auf Münzen von Kaulonia/
sind ziemlich unförmlich: auf sehr alten Münzen

1) I.. 8. c. 25.
2) Man sehe 9 B. t K. tt §,Z
z) liermlul, 1.6 c. 21. I. 5. c. 44- O!oä. 8!c. I. 12. Z. ^ —

lo. Nach W esseling s Zlunierkung zum Diodor wurde
Svbaris im Z Jakre der 67 SImnpiade zerstört. Fea.

4) Aus denselben steht anstatt Zr, und eben so, näm>
lich wie ein >5, stehet das Sigma auf angefülirctcn Mi»»
zen von Postdonia. Das Rho (?) hat einen kleine»
Schwanz i V. Kaulonia ist geschrieben: (Lons.

numism. t. >. t!>I>. ZZ. tsk. t. 4.
ub. 47 — L>. t. r. t.ib. »2. n. i.) Win ekel man.
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dieser Stadt ist Jupiter/ so wie Neptunus auf
Münzen der Stadt Possdonia/ von schönerem Ge¬
präge/ aber im Style/ welcher insgemein der h e-
trurische heisset. NeptunuS hält seinen dreiza-
kichten Zepter/ wie eine Lanze/ im Begriffe/ zu
stoßen/ und ist wie Jupiter nakend/ ausser daß

er sein zusammengenommenes Gewand über beide Ar¬
me geworfen hat/ als wen ihm dasselbe statt eines
Schildes dienen sollte;^) so wie Jupiter auf ei¬

nem geschnittenen Steine seine Ägis um seine»
linken Arm gewikelt hat. Aus diese Art fochten
zuweilen die Alten in Ermangelung des Schildes,
wie PlutarchuS vom A leibiades/^) und Li-
viuS vom Tib er iuS G raechu s berichtet.^) Das
Gepräge dieser Münzen ist auf der einen Seite hohl/

und auf der andern erhoben, nicht wie es einige
kaiserliche Münzen sowohl als die von römischen

Familien haben, wo das hohle Gepräge der einen
Seite ein Versehen ist; sondern auf jenen Münzen
zeigen steh offenbar zween verschiedene Stempel,
welches ich an dem NeptnnuS deutlich darthun
kan. 5) Wo derselbe erhoben ist/ hat er einen Bart

5) Die Abbildung dieser Münze in ALagnan! nu-
rnismiltica, t!>Ii, >g — 26, welche sich in Hinsicht des
Wurss des Gewandes in etwas von obiger Beschreibung
unterscheidet. Amoretti.

2) sDeukmale, Numero S. Beschreib, d. geschnitt.
Steine, 2 Kl. 3 Abth. 48 Nun,.)

3) in ilne. sc. 3y.)

4) 1^.25. c. 16. donject. in Vorr. grille, x,. 3—10.
5) Zu den alleraltesten Münzen geboren einige atlienienfi«

sche in Silber geprägte, unter Numero 72 und 73 der
Abbildungen findet man zwei solche Münzen, wovon
die erste im lierzoglichen Münzkabinere zu Gotba uud
die andere uuter Mionnets Münzpasten ist. Verstärk
erhobene Minervakops auf der Borderseite deutet
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und krause Haare; hohl gepräget ist er ohne Bart/
und mit gleichen Haaren: dort hängt das Gewand
vorwärts über den Arm / und hier hinterwärts;

dort gehet an dem Rande umher ein Zierat/ wie
von zween weitläuftig geflochtenen Striken/ und

hier ist derselbe einem Kranze aus Ähren ähnlich;
der Zepter aber ist auf beiden Seiten erhaben.

ß. 8. Es ist im Übrigen nicht darzuthuii/ wie
jemand ohne Beweis angibt/^) daß das Gamma
der Griechen nicht lange nach der fünfzigsten Olym¬
pias nicht r> sondern e geschrieben worden/ wo¬
durch die Begriffe von dem ältern Style aus Mün¬

zen zweifelhaft und widersprechend werden wür¬

den. Den es finden fich Münzen/ auf welchen ge¬
dachter Buchstab in seiner älteren Form vorkömt/

die gleichwohl ein vorzügliches Gepräge haben; un¬
ter denselben kau ich eine Münze der Stadt Gela

in Sieilien/ geschrieben mit einer Biga
und dem Vordertheil eines MinotaurS/ anführen.

Ja man kau daS Gegentheil von jenem Vorgeben
unter andern aus einer Münze der Stadt Segesta
in Sieilien, mit dem runden Gamma/ darthun/

welche/ wie ich im Folgenden hoffe darzuthun / lange
nach dieser Zeit/ und in der hundert und vier und

dreissigste» OlympiaS/ gepräget worden.

durch die Nohheit der Gestatt auf ein so hohes Alter¬
tum/ daß vielleicht kaum eines der noch vorhandenen
Marmorbilder höher hinaufreichen dürfte. Meyer.

1) Keinolll. kist. litcr, Oriec. et I-atin. p. 87.
2) Castelli gibt eine Abbildung dieser Mün;e in der

Kuvfertafel zu feinem Werke: et ulijzeerit. insulss,

n. 24. und Parutain feiner 8icili-i tuli. ioo>
n. Z. lo. 1 l. tali. io>. u. 11 et »Z. tad. gg. ». 1 et 4.
Fea.

3! In dem ZXouv. Ii-^ite 6e Oiiil. t> I. sec. xal-t. sect. 2.
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ß. S. An diesem Orte verdienen vier Schalen

von dem feinsten Golde/ in der Form und Größe
einer Unterschale zum Kaffee/ erwähnet zu werden,
die in alten Gräbern bei Girgenti entdeket worden,
und sich in dem Museo des dasigen Bischofs Luc-
chesi befinden; und dieses, weil die Verzierungen
auf denselben in gewisser Maße dem Gepräge jener
Münzen ähnlich sind/ daher auch diese seltenen Stii-
ke von gleichem Alter zu sein scheinen.') Zwo die¬
ser Schalen haben auswärts einen Rand umher/ des¬
sen Zieraten in Ochsen bestehen/ und dieser Rand
kan getriebene Arbeit genennet werden: den e§
ist derselbe mit einem erhoben geschnittenen Stem¬
pel geschlagen/ welcher an dem inneren Rande ange-

clizp, >8. x. 67g. pl. 10, wo eine Abbildung des älte¬
ren griechischen Alphabets gegeben ist, sieht man daS
Gamma fast ganz wie das gewöhnlicher gestaltet; ebenso
in der berühmten von Fourmont entdekt,

6x8 In^cript, t. >5. p, ZZ5.) Mail stndet
diese» Buchstaben in der Gestalt des L oder Q nur aus
den spätern Denkmalen aus dem vierten Jahrhundert!
vor Christo; und in andern aus dem dritten christli,
chen Jahrhundert« bis zum sunszehnten. (!><.'. p,'6N>, x>^
11.) Hieraus möchte also folgen, daß bei den Griechen
das Gamma in Gestalt des 5 älter sei, als das in Ge-
stalt von L oder Fea.

I) Von Houel (Vn^nge pittl>re«c>ue rlc» l8le« 8ici>e.
?!>ris 17g?. vol. 4. p 4g ) erfährt man, daß zwar sonst
in der bischöflichen Bibliothek zu Girgenti vier solche
goldene Schalen gewesen/ aber zu seiner Zeit nur noch
zwei; die eine mit dem getriebenen Zierat von dcki-
sen, und die andere glatt. Von beiden gibt er Abbil¬
dungen. (PI. 2,17.) Selbst der Autor spricht anderswo
(Z B. 4 K. 2>i §.) nur von zwei solchen Schalen. Die
verzierte hat nach Houel 5 Zoll 4 Linien im Durch-
messer/ die glatte 4 Zoll, vermuthlich nach französi¬
schem Maße. Meyer.
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sezet worden/ um auf der andern Seite das Erho¬
bene herauszutreiben. Die zwo andern Schalen ha¬
ben einen mit eingeschlagenen Punkten am Rande

herum verfertigten Zierat. In Ausdeutung gedach¬
ter Ochsen ist nicht nöthig/ mit dem Besizer dieser

Schalen bis zu dem Apis der Ägypter zurükzuge-

hen;i) den bei den Griechen waren Ochsen der Sonne

gewidmet/ und Ochsen zogen den Wagen der Dia¬
na; eS können auch diese Thiere als ein Bild des

AkerbaueS angesehen werde»/ welches der Ochse auf
etlichen Münzen von Großgriechenland anzudeuten

scheinet/ weil die Ochsen den Pflug ziehen/ und den
ganzen Feldbau bestellen. Eben dieses Thier war
das Zeichen der ältesten atheniensischen sowohl

als römischen Münzen.
ß. io. Daß die Begriffe der Schönheit/ oder

vielmehr/ daß die Bildung und Ausführung dersel¬
ben den griechischen Künstlern nicht/ wie das Gold

in Per» wächset/ ursprünglich mit der Kunst eigen

gewesen/ bezeugen sonderlich die ältesten sicilianischen
Münzen/ um so viel mehr/ da die Münzen der nach¬

folgenden Zeiten alle andere an Schönheit nbertrof-
fen. Ich urtheile nach uralten und seltenen Mün¬

zen von Leontium/ Mefsina/ Segesta und SyrakuS/
die in dem ehemaligen stoschischen Museo von

mir untersuchet worden sind/ und zwo von diesen

Münzen der leztern Stadt sind zu Anfang dieses
dritten StükS in Kupfer zu sehen; der Kopf ist ei-

j) Diese Auslegung gibt auch Niedesel. (Neise in S i-
cilien :c. 1 Vr.) A moretti.

2) Zckol. in 1106.

3) plin. I. 16. c. 3. sect. 3. öottTn»

4) lS. 451 der wiener Ausgab e.2
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ne Proserpina; i) diese und andere Aöpfe gedach¬
ter Münzen sind gezeichnet/ wie der Kopf der Pal¬
las auf den ältesten atheniensischen Münzen/ und
an einer Statne derselben in der Villa Albani.

Kein Theil derselben hat eine schöne Form/ folglich
auch das Ganze nicht; die Augen sind lang und

platt gezogen; der Schnitt des MundeS gehet auf¬

wärts; das Kin ist spizig und ohne zierliche Wölbung;
die Haarloken sind in kleine Ringeln geleget/ und
sind den Beeren der Weintrauben ähnlich; daher sie
auch von den ältesten griechischen Dichtern so benen¬

net sind; und es ist bedeutend genug/ zu sagen/
daß das Geschlecht an den weiblichen Köpfen fast

zweifelhaft ist. Eben daher ist eS geschehen / daß ein

solcher sehr seltener weiblicher Kopf von Erzt und
etwas über Lebensgröße/ in dem herculanischen Mu¬
se»/ für ein mänliches Bild angesehen worden ist.

Gleichwohl ist dic Rükscite jener Münzen nicht allein

in Absicht des GeprägeS/ sondern auch der Zeichnung
der Figur/ zierlich. Wie aber ein großer Unterschied
ist unter der Zeichnung im Kleinen und im Große»/

und von jener nicht auf diese kan geschlossen werden;

so war es leichter/ eine zierliche kleine Figur/ etwa

Z) Ob die Kehrseite/ welche viel besser gearbeitet ist, nicht
von einen, spätern Stempel/ welcher dem ältern AVerS
beigesellt worden/ herrühren mag? ei» Umstand/ wovon
man sowohl unter den antiken als modernen Münzen
Beispiele findet.

Fea glaubt/ die scheinbare Ungleichheit im Stille
des Averses und Reverses durch die Annahme erklären
zu können/ daß der Künstler in dem Kovse der Pro-
serpina vielleicht irgend ein Von den Siiraknsanern
Verehrtes uraltes Bild dieser Göttin nachgeahmt habe. Das
ist wenigstens möglich/ den ost stnden stch in späterer
Zeit Nachahmungen des ältern griechischen Stpls in
Marmor/ und eben dieses köiite auch wohl aus Min»
zen der Fall sein. Mener.
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einen Zoll groß/ als einen Kopf von eben der Grö¬

ße schön zu zeichnen. Die Bildung dieser Köpfe
hat also nach der angegebenen Form die Eigenschaf¬
ten deS Ägyptischen und hetrurischen St»lS, und ist
ein Beweis der in den drei vorhergehenden Kapiteln

angezeigeten Ähnlichkeit der Figuren dieser drei Völ¬
ker in den ältesten Zeiten.

ß. tl. Gleiches Altertum mit angeführeten Mün¬

zen scheinet der sterbende Othryadesin dem stosch i-
schen Museo zu habend) Die Arbeit ist nach der
Schrift auf demselben griechisch/ und stellet den
sterbenden Spartaner Othryades nebst einem an¬

dern verwundeten Krieger vor, wie jener/ so wie
dieser/ sich den tödlichen Pfeil aus der Brust ziehet/
und zugleich das Wort: dem Siege, auf seinen
Schild schreibet. 2) Die Argiver und Spartaner
waren im Streite über die Stadt Thyrea/ und ma-

cheten auf beiden Seiten von jeder Nation dreihun-

O ^Beschreib. d, geschnitt. Steine, 4 Kl. t Abty.
8 Nun,,)

z) Lucianus (Lvntempl. c. 24. lUiet. xi-sec, e> >3.) und
Andere (V-iI, IVlox. I. z, c. 2. cx'oi'n, n. 4.) sagen, daß
der Held mit seinem Blute geschrieben, Plutarchus
(?!>!»>>. t. 7, p. 2>>). e6it bemerket,
daß er die beiden Worte 411 ri?oiiäic»'rxQi- dem
siegreichen Jupiter, auf den Schild gezeichnet.
Der Künstler wird eiuer verschiedenen Nachricht gefolget
sei», da er das Wort Sieg gesezet; »der der einge¬
schränkete Raum ist die Ursache, daß er ein Wort ge¬
nommen/ welches die Absicht des Helden überhaupt, und
deu Gedanken von jener Schrist enthält und ausdrüket.
Das Wort ist in dorischer Mundart geschrieben, web,
che den Svarranern eigen war, und ist der Dativus

, anstatt nixttl. Man ,'elie die Abhandlung über
diesen Stein in der Beschreibung der geschnitte¬
nen Steine des stoschischen Musei. Winckel-
man.



182 Geschichte der Kunst.

dert Man aus/ die gegen einander fechten sollte»,
um ein allgemeines Blutvergießen zu verhindern.
Diese sechshundert Mail blieben alle auf dem Plaze,

ausser zween vvn den Argivern/ und von den Spar¬
tanern dem einzigen OthryadeS// welcher, so töd¬
lich verwundet er war/ alle Kräfte sammelte/ und von
den Waffen der Argiver eine Art eines Siegeszeichens

zusammenlegete. Auf einem von den Schildern deu¬
tete er den Sieg auf Seiten der Spartaner mit
seinem Blute an. Dieser Krieg geschah ohngefähr

zur Zeit des Krösus. Die Scribenten/ unter wel¬
chen Herodotus der erste ist:^) sind verschieden
in Erzählung dieser merkwürdigen Begebenheit; zu
dieser Untersuchung aber ist hier nicht der Ort.^)
Die Arbeit des Steins ist mit Fleiß ausgeführet, ^
und eS fehlet den Figuren nicht an AuSdruk: die

Zeichnung derselben aber ist steif und platt/ die
Stellung gezwungen und ohne Gratie. Wen wir
betrachten/ daß keiner von andern Helden des Al¬
tertums/ deren Tod merkwürdig ist/ ans gleiche Wei¬

se sein Leben geendiget/ und daß des OthryadeS
Tod ihn auch bei den Feinden von Sparta verehrt

gemachet/ den seine Statue war zu ArgoS:^) so iß
wahrscheinlich/ daß diese Vorstellung auf niemand
anders deuten könne. Wollte man annehmen/ daß

dieser Held bald nach seinem Tode ein Vorwurf der

Künstler geworden/ welches die rükwärts geschriebene
Schrift auf dessen Schilde wahrscheinlich machet, !
und da dessen Tod zwischen der fünfzigsten und sech-

1) 1^. i. c. 82.

2) Heroäot. I. 62.

3) pausan. I. 2. c. 20. Meyer.
In dieser Stelle spricht Pausanias von dem Bild

des Peri laus/des Argivers/ welcher den Othryadrs z
erlegt. Siebelis»



8 Buch/ 1 Kap.

zigsten Olympias wird zu sezen sein: so würde die
Arbeit dieses Steins nnS den Styl von Anakre-
onS Zeit zeigen. Es würde folglich demselben der
bekaüte Smaragd des P o lykrateS/Herrn von Sa-
mos/ welchen Theodorus/ der Varer des Tele-
kleS/ geschnitten/ in der Arbeit ähnlich gewesen
sein.

§. 12. Was die Werke der Bildhauerkunst in
diesem ältern Style betrist/ so führe ich/ wie über¬
haupt von andern Werken der Kunst/ keine a»/
als die ich selbst gesehen und genau untersuchen kön¬
nen: den es pfleget mit den Zeichnungen derselben
wie mit den Erzählungen zu ergehen/ die in jedem
Munde einen Zusaz bekommen; daher ich von ei¬
ner der ältesten erhobenen Arbeiten in der Welt/
welche in Engeland ist/ in Absicht meines gegenwär¬
tigen Vorhabens nicht reden kan. Es stellet dasselbe
Werk einen jungen Ringer vor/ welcher vor einem
sizenden Jupiter stehet: ich zeige dasselbe im Fol¬
genden an.

s- 13. Die deutlichsten Merkmale dieses älteren
Stylst offenbaren sich an der Pallas in der Villa

!) In den Anmerkungen zur Geschichte der Kunst
des Altert« ms, S.Z2, lieft man Folgendes : „Dieser
i, ältere St»l kan sonderlich betrachtet und erkennet wer-
i,den in drei Statuen, von denen die eine in dem Pa-
z, laste Farn esc stehet, und einen unbekleideten Nin-
>,ger in Lebensgröße vorstellet/ die zwo andern sind be¬
kleidet: die eine ist eine Pallas in der Villa deS
„Herrn Cardinals Alerander Albani/ und die zwote
„ist die große Muse im Palaste Barberini, de-
„ren ich zu Anfange des zweiten Theils dieser Anm er-
„kungen gedacht habe. Der Korf des vermeineten R i n,
i,gers/ welcher niemals abgelöset gewesen ist/ deutet
7,eine bestimte Person an, und siehet den allerältesten
„ mänlichen Köv>en auf griechischen Münzen und der
„hetrurischen Bildung ähnlich; es sind auch die Haare
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Albani/ die, so wie sie vor der Ergänzung war,
in meinen alten Denkmalen vorgestellet ist. l)
Die Gestalt des Gesicht» und die Formen der Theile
sind so gebildet, daß/ wen der Kopf von Basalt
wäre, man denselben für eine ägyptische Arbeit hal¬
ten könte, und er ist den weiblichen Köpfen auf den
ältesten syrakusischenund einigen Münzen von Groß-
griechenland völlig ähnlich; ja/ man könte hier auch

»sowohl am Kopse als über der Schaam ill kleine ge,
„ringelte Lljkchen rcihenwcis geleget, als welches ein
„beständiges untrügliches Zeichen der Kunst vor dem
»Flor derselben ist. In der ganzen Figur aber offen,
„baret sich so viel Wissenschaft mit meisterhafter Arbeit ^
„ausgeführet, daß dieselbe der schönsten Zeiten der Kunst
„würdig fein könte.

„Die bar beri Nische Muse kan nicht völlig so alt
„sein; den die Bildung des Gesichts ist verschieden von
„der Pallas, und hat regelmäßige Züge der Schön.
>, heit; die Bekleidung aber, deren Falten senkrecht häm
„gen, lässet .aus die Zeit schließen, in welcher ich diese!-
„be, nach denen im zweiten Theile gegebenen Muthma-
„ßungen, gesezet habe. Es ist diese Statue vielmehr
»als ein Werk anznsehen, welches aus dem Wege der
„Kunst zur Vollkommenheit gemachet worden, den Age-
„ladas, als der wahrscheinliche Meister desselben, be«
„ treten hatte. Bermuthlich ist die Pallas von bemale,
, tem Marmor» in dem hercnlanischen Museo, eben so
„alt als jene Pallas, als welcher dieselbe in der
„Jdea des Gesichts völlig ähnlich ist."

Um den Zusammenhang des Tertes nicht zu stören, ha¬
ben wir diese ganze Stelle nicht darin ausgenommen, da
ohnehin die Statue des Ringers im Palaste Farne-
se, und die große Muse im Palaste Barberini nicht
dem älteren Style angehören, wie auch der Autor
selbst von der leztern bestimt ausgesprochen, und von der
ersten angedeutet hat. Meyer.

j) lNumero l7. Man sehe die Beilage II. am Ende
dieses Bandes,)



«Buch, 1 Kap. 185

den hetrurifchen Styl zeigen; den die Augen sind
länglich platt geschnitten/ und aufwärts gezogen/
und eben so ist der Mund gezogen; das Kin ist

kleinlich/ und das Oval deS Gesichts bleibet dadurch
unvollkommen; die Haare sind/ wie an der Pal¬
las gewöhnlich ist/ lang von dem Kopfe herunter-

gebunden. Der ÄgiS bedeket ihr nicht allein die
Brust/ sondern auch den Ruken/ und reichet bis auf
die Schenkel herunter/ dergestalt/ daß derselbe ein

Fell/welches eigentlich ÄgiS war/ vorstellet/ und
daher den Namen bekommen hat: der ÄgiS des
Jupiters war das Fell der Ziege Amalthea/
die ihn gesäuget. An unserer Pallas hat derselbe
einen Rand mit Schlangen besezet/ nnd ist ihr mit

Schlangen um den Leib/ anstatt des Gürtels/ gebun¬
den. Vermuthlich ist dieDiana von bemalctem Mar¬

mor/ in dem herculanischeu Musev/^) eben so alt
wie jene Pallas/ als welcher dieselbe in der Jdea
des Gesichts völlig ähnlich ist. Der Grund/ den
die Römer gehabt haben/ diese und andere Statuen

von gleichem Alter aus Griechenland wegzuführen/

kan kein anderer gewesen sein/ als eben derjenige/
welcher mich veranlasset/ solcher hier zu gedenken:
nämlich Werke der ältesten Kunst der Griechen auf«

zustellen/ um die Folge in derselben vollständig zu
haben.

K. Diesen ältern Styl glauben die Lieb¬
haber des Altertums in einem erhobenen Werke
im Campidoglio zu finde»/ welches über die vor¬

läufige Abhandlung von der Zeichnung der
alten Künstler in meinen Denkmalen in

Kupfer gestochen ist/ -) und drei weibliche B ak-

chaiiten nebst einem Faune vorstellet/ mit der Nn-

l) B. 2 «. t4§. 3 B 2 K. tl §.z

Z) lunter den Nignctten Numero s.z

8 *
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terschrift: xnoixi^) Kalli ma¬
ch us soll derjenige sein/ welcher sich niemals ein

Genüge thun können/ und weil er tanzende - Spar¬
tanennen gemachet hat/ so hält man jenes für die¬
ses. Die Schrift auf demselben ist mir bedenklich:
sie kan nicht für neu gehalten werden/ aber sehr
wohl schon vor Alters nachgemachet und unterge¬
schoben worden sein/ eben so wie es der Name des Ly-

sippus ist an einem Herkules in Florenz/ welcher
alt ist/ aber so wenig als die Statue selbst von der Hand
dieses Künstlers sein kan/ wie ich im Folgenden anzeigen
werde. Eine griechische Arbeit von dem Style des
Werks im Campidoglio müßte nach den Begriffen/
die wir von den Zeiten des Flors der Kunst haben,
Alter sein; Kallimachus aber kau nicht vor dem

Phidias gelebet haben/ und die ihn in die sechzig¬

ste Olmnpias sezen/ haben nicht den mindesten Grund/
und irren sehr gröblich.^) Wen aber auch dieses
anzunehmen wäre/ so könte kein X in dem Namen
desselben sein/ den dieser Buchstab wurde viel später

vom Simonides erfunden;^) undKallimachus

1) Hort. I. i. c. 6. HIontlauc.
exxl. t. i. xart. 2. xl. 174. ». I^ucat. AIus. (Üsxitol.
x. 36.

2) ?Iin. I. 3^. c. 3. sect. 19. n. 3.;.
Deßhalb ward er zubenamt. Meyer.

Z) k'elidien, Ilisi. «Ze8 I. !. p. i3.
Er sagt, daß Kallimachos kurze Zeit nach der 60

Olympiade gelebt. Fea.

4) HIar. Victorin. Zrsmm. I. 1. p. 2469.
277. plin. !. 7. k;ect. 56. "I'aet?.

Z93. Lckol. in Villuls. snecclot. t. 2. p. 137.
Iloi^erlca, n. 16.^

Es ist durch Zeugnisse der Alten erwiesen, t'Wols.
1. c.Z daß die Atbenienser erst nach dem peloponnesi-
schen Kriege unter dem Archonten Euklid es, im 2
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müßte geschrieben sein: oderic^I-
t) ,vjc ^ch hjcsxx Name in einer alten

amyk läischen Inschrift findet. 2) Pausanias sezet
ihn unter die großen Künstler herunter; also muß

cr zu einer Zeit gelebet haben / wo es möglich gewe¬
sen wäre/ ihnen in der Kunst beizukommen. Ein

Bildhauer dieses Namens ist ferner der erste gewe¬
sen/ welcher mit dem Bohrer gearbeitet hat;^) der
Mister des Laokoons aber, welcher aus der schön¬
sten Zeit der Kunst sein muß/ hat den Bohrer an

Jahre der S4 Olympiade/ -ivZ vor Christo/ I» öffent¬
lichen Schriften und Denkmalen von den durch die Sa-
inier erhaltene» Bereicherungen des griechischen Alphabets
Gebrauch machte». Die Zweifel/ welche der Autor gegen
das hohe Alter der Schreibart des Künstlernamens auf
dem genantrn Denkmale erhebt, sind sehr gegründet.
lHugs Erfindung der Buchstabenschrift. S-
7Z — 75.Z Me »e r.

>) I>is». lit. et I^at. z>. g.
2) ?souv. 1>!>ite äv IZipI. I, i. xl. 6. x. 6 >6.
Z) 1^. ,. c. ?6.

Die Worte: „Pausanias sezet ihn unter die großen
»Künstler herunter/" erlauben einen Dopelsin. än-c/s»»

„ stan/den größten Künstlern in Hinsicht der Kunst selbst
„nach." — In diesem Sinne gebraucht Pausanias
das Wort häufiger. Aber Kall imachos war/
wie Pausanias souleich hinzugefügt/ unter allen der
Norzüglichstein geschikter Anwendung tecli ni fch er K u nst-
mittel/ in sorgfältiger und verständiger Ausarbeitung
seiner Kunstwerke. So sind die Worte! «i» s--»,?
-i-d's -?-/» wegen des Folgenden/ wo gefagt ist/
daß Kallimachos zuerst sich des Bohrers bedient
habe/ zu verstehen. Meyer

/,) ?i>usi,n, I. c.
Den Gebrauch dieses Instruments ninit ma» a» Denk¬

male»/ welche ohne Zweifel dem alten Style zugehören,
wahr. Meyer.
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den Haaren, an dem Kopfe und in den Tiefen des
Gewandes gebrauchet. Kallima ch n 6 der Bildhauer
soll ferner das korinthische Kapital erfunden Habens) >
Skopas aber/ der berühmte Bildhauer/ bauete

in der sechs und neunzigsten Olympias einen Tempel
mit korinthischen Säulen;^) also hätte Kallima-

chnS zur Zeit der größten Künstler/ und vor dem
Meister derNiobe/ welches vermuthlich SkopaS
ist (wie im Folgenden wird untersuchet werden) und
vor dem Meister des LaokoonS gelebet/ wel¬

ches sich mit der Zeit/ die ans der Ordnung der
Künstler/ in welcher ihn Plinius sezet/^) zu zie¬
hen ist/ nicht wohl reimet. Hierzu komt/ daß die¬
ses Stük zuHorta/ einer Gegend/ wo die Hetru-

rier wohneten/ gefunden worden: welcher Umstand
auch einige Wahrscheinlichkeit geben könte/ daß es
ein Werk hetrurischer Kunst sei/ von welcher eS alle

Eigenschaften hat. ^') So wie man dieses Werk für
eine griechische Arbeit hält, so würden auf der an¬
dern Seite die im vorigen Kapitel angeführeten drei
schöne gemalete irdene Gefäße des mastrillischen
Musei zu Neapel/5) und eine Schale in dem könig-i

liehen Mufeo zu Portici, für hetrurisch angesehen

1) Vili-uv. I.4. c. >.

2) I. L. c. 46.

Z) Ii. Z4. c. 8. sect. i g. n. Z4.

4) Fontanini liort. I. i. e. 6.) schreibt, daß
dieses Denkmal in der Villa Nuzzi stand, wohin es
wohl i» den lezten Jahrhunderten, oder auch schon i»
alte» Zeiten koiitc gebracht sein. Foggini (Mus. c--
xitol, tav. SZ.) gibt eine Abbildung davon, und
hält es für eine Arbeit des KallimachoS oder wenw
stens für eine alte Nachbildung. Fea.

5) LZ B. 4 K. 14§^I
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worden sei»/ weil nicht die griechische Schrift auf
denselben das Gegentheil zeigete.

§. 16. Von diesem ältern Style würden deutli¬
chere Kenzeichen zu geben sein/ wen sich mehrere
Werke in Marmor/ und sonderlich erhobene Arbeiten

erhalten hätten/ aus welchen wir die älteste Art/ ih¬

re Figuren zusammenzustellen/ und hieraus den Grad
des Ausdruks der Gemüthsbewegungen erkennen

köilten.2) Wen wir aber/ wie von dem Nachdruke

Diese Gesäße sind in Kupfer gestochen und erkläret zu
finden in des Canonici Mazzoechi Erläuterung der
herakleischen Taseln, im gedachten königlichen
Museo. Die Kupfer aber geben einen schlechten Vegrif,
weil ste »ach elenden Zeichnungen, welche ich gesellen
habe, gemachet find. Es scheinet, daß der Versasser die
Originale weniger als die Zeichnungen betrachtet habe,
weil ihm sonst der Betrug an einem andern kleinern
Gesäße dieses Musei, aus welchem, nach Anzeige der
Schrift, Juno, Mars und Dädalus stehen, hätte
in die Augen satten müßen. Diese Schrist ist nicht ge<
malet, wie auf den andern Gefäßen, sondern eingegra-
hen; und auf einem andern Gefäße in eben dieser San»
lung ist das Wort mit großen Buchstaben
eingeschnitten. Die Inschrift auf
einem gemaleten Gefäße, in der ehemaligen Samlung des
Rechtsgelehrten Joseph Valetta zu Neapel, kan
ebenfalls Zweifel über deren Nichtigkeit erweken. Wohin
dieses Gefäß gekommen, habe ich nicht erfahren können;
in der vatieanischen Bibliothek, wo die übrigen va let¬
tisch en Gefäße sind, befindet es fich nicht. Winekel-
m a n.

2> Des Autors eigene Anleitung hat die Forscher darauf
gebracht, in deu meisten der Monumente, welche sonst
ohne unterschied für hetrurifch gegolten, den altgrie>
schen St»l zu erkennen; und fo findet keine Klage mehr
statt über die Seltenheit solcher Werke. Im Gegentheile
scheint uns das Glük gerade von dieser Seite reckt wohl
bedacht zu haben, weil fich gewiß iu jeder nur einiger¬
maßen beträchtlichen Antikensamlung entweder Münzen/
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in Angebung der Theile an ihren kleinen Figuren
auf Münzen, auf größere, auch auf den nachdrükli-

chen AuSdruk der Handlungen schließen dürfen: so

würden die Künstler dieses StylS ihren Figuren hef¬
tige Handlungen lind Stellungen gegeben haben; so
wie die Menschen aus der Heldenzeit/ die der Künst¬
ler Vorwürfe waren, der Natur gemäß handelten,

und ohne ihren Neigungen Gewalt anzuthun; und
dieses wird wahrscheinlich durch Vergleichung mit
den hetrurischen Werken, denen jene Ahnlich gehalten
werden.

§. <6. Was insbesondere die Ausarbeitung der
Werke der Bildhauerei aus dieser Zeit betrift, so ist
zu merken , daß dieselben vermuthlich mit dem müh¬

samsten Fleisse geendigt gewesen und daß die Zier¬
lichkeit denselben viel zeitiger als die Schönheit ei¬
gen geworden, wie wir unter andern an der kurz
vorher angeführeten uralten Pallas in der Villa

Albani sehen, an welcher, bei der gemeinsten und
schlechtesten Form des Gesichts, das Gewand mit

unendlicher Feinheit geendigt ist; und eben dieses
gibt Cicero zu verstehen, wen er saget, daß aus
der Insel Malta einige Figuren derVictoria von

Elfenbein, aus der ältesten Zeit, mit großer Kunst
ausgearbeitet gewesen. Den hier verhalt es sich

oder kleine Figuren Von Bronze, oder bemalte Gefäße,
und in vielen der grösseren Museen Basreliefs und Sta¬
tuen von Marmor finden, welche einen anfcliaulichen
Begrif vom al tg r i e ch i sche » St»le aewälsren, Me»e r.

Alle Anfmerkfamkeit der Kenner verdient der Kopf
eines Philosophen von weissem Marmor, der bei den
Nachgrabungen zu Tivoli in der Villa der Pi fönen ge¬
funden ist. Nieola d'Azara besizt dieses Denkmal und
hält es für den Kopf des P he re k»d es. Er gehört ge¬
wiß zu den Werken des alten St»ls. Fea.

Bei Kea (t. Z. p. 4,6.) abgebildet. Meyer,
i) In Vcrr. »ct. 2. I. 4. c. 46.
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wie mit dem, was Aristoteles von der Tragödie

saget, daß dieselbe zeitiger die Ausdrüke und die
Redensarten richtig gemachet habe, als den Ent¬

wurf des Inhalts selbst; t) indem sich hier die Wor-

.te und Einkleidung der Gedanken verhalten, wie
dort das Mechanische der Kunst und die Geschiklich-

keit, den Marmor zu bearbeiten. Man könte dieses
auch aus den Stufen des Wachstums der Kunst in
neuern Zeiten muthmaßen. Den die nächsten Vor¬

ganger der größte» Männer in dcr Malerei, deren
Werke, vom wahren Schönen entfernt, mit unglaub¬

licher Geduld geendiget sind, haben zum Theile/
durch Ausführung der allerkleinsten Sachen, über
ihre Gemälde, denen sie die Großheit nicht geben
konten, einen Glanz auszubreiten gesuchet; ja ihre

großen Nachfolger, Michael Angelo und Ra-
phael, haben gearbeitet wie ein britischer Dichter
lehret: „Entwirf mit Feuer und führe mit

Phlegma au 6! 2) Sonderlich offenbaret sich die
große Einheit der Ausarbeitung, die vor dcr Keiit-
nisi des Schönen vorhergegangen, an verschiedenen
Grabmälern, die theils von Sansovino, theils

Der Autor scheint folgende Stelle in der Poetik (c./,,)
zu meinen: „Noch dient zum Beweise, daß auch die¬
jenigen/ welche zu dichten beginnen, früher den Aus-
„druk und die Charaktere genau ausarbeiten kön-
i, nen, als die Handlungen richtig ordnen, wie die
„ erste» Dichter fast insgefamt." Der Autor hat die
Stelle nicht ganz richtig gefaßt, da er durch
Redensarten erklärt; -5« ,
Entwurf des Inhalts, geht auf das z w e km äß ig e
Ordnen und Benuzen der dem Trauerfviele zum
Grunde liegenden Hauvthandlung und dcr aus diefer
fließenden Begebenheiten. Meyer.

2) koscoiuon's Lssüz- 0» ?o nv/te
con ect
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von anderen Bildhauern zn Anfange des sechzehn¬
ten Jahrhunderts verfertigt worden: den die Fig».
ren sind alle sehr mittelmäßig/ aber die Zieraten sind
dergestalt ausgearbeitet/ daß dieselben unseren Künst¬
lern zum Muster dienen können/ und sie der alten
Arbeit dieser Art gleich geachtet werden.

§. i7. Wir können überhaupt die Kenzeichcn

und Eigenschaften dieses ältern StylS kürzlich als«
begreifen: die Zeichnung war nachdrüklich/ ab«
hart; mächtig/ aber ohne Gratie/ und d«
starke Ausdruk verminderte die Schönheit. Da ab«

die Kunst der ältesten Zeiten nur Göttern und Hel¬
den gewidmet war/ deren Lob/ wie HoratiuS

saget/ nicht mit der sanften Leyer stimmet/so
wird die Härte selbst zur Größe der Bilder niitgc-
wirket haben. Die Kunst war strenge und hart,
wie die Gerechtigkeit dieser Zeiten/ die auf das ge¬
ringste Verbrechen den Tod sezete. Dieses ist ie>

!) Ohne Zweifel zielt der Autor auf zwei Grabmäler von
Sansovino (Andrea Contucei?, welche sich im
Chor der Kirche S. Maria del Popolo zu Rom
befinde». Wir geben zwar zu, daß die Statuen an
denselben nickt zu den allerbesten Werken dieses großen
Meisters geboren, aber es möchte wolil ein zu hartes
Urtheil sein, wen man sie der Mittelmäßigkeit beschul¬
digte; besonders muß man die eine Statue loben, welche
die Stärke vorstellet, und eine andere, mit dem St»n>
denglase in der Hand. Die Zieraten V">< Maske»,
Laubwerk und balberhoben gearbeiteten Figuren verdie«
»en das ihnen gezollte Lob; sie find geschmakvoll erfuw
den und ans das Zarteste ausgearbeitet. Man findet ße
daher als Muster in ihrer Art sehr ost in Govsabgiis,
sen i» den Werkstätten der Künstler, bei denen sie
wohnlich für Antiken gelten. Meyer.

2) >> o>I. 6, v. 10 — > 1>Z

Z) 1'Iiuc)-6> I. Z. c, 4K.
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doch stnfenweis zu verstehen/ da wir unter dem äl¬
tern Style den längsten Zeitlaus der griechischen
Kunst begreifen; so daß die spätern Werke von den
erstern sehr verschieden gewesen sein werden.

ß. 18. Dieser Styl würde bis in die Zeiten,
da die Kunst in Griechenland blübete/ gedauert ha¬
ben/ wen dasjenige keinen Widerspruch litte/ was

AthenäuS vom StesichoruS vorgibt/ daß dieser
Dichter der erste gewesen/ welcher den Herkules
mit der Keule und mit dein Bogen vorgestellet:^
den es finden sich viele geschnittene Steine mit ei¬
nem so bewafneten Herkules in dem ältern und

zuvor angedeuteten Style. Run hat StesichoruS

mit dem SimonideS zu gleicher Zeit gelebet/
nämlich in der zwei und siebenzigsten OlympiaS/ oder

um die Zeit/ da XerxeS wider die Griechen zog; 2)
und PhidiaS/ welcher die Kunst zu ihrer Höhe ge¬
trieben/ blühete in der acht und siebenzigsten Olym¬

piaS;^) es müßten also besagete Steine knrz vor

1) Iv. >2. c, I, fn. 6, Beschreib, d. geschnitt. Stei¬
ne ic. 2 Kl> 16 Abth. 171SNum,1

Dieser Emwurs scheint unerheblich/ da die Nachrich¬
te» der Alten über das Leben des Stesichoros Grün¬
de darbieten, seine Blüthe Viel früher zu sezeii als die
des Simonides. Die Volksagen und Überlieferungen,
aus welchen die ältern griechischen Dichter ihre Vorstel¬
lungen von Göttern und Heroen schöpften, standen auch
den bildende» Künstler» zu Gebote, und wir dürfen mit
Grunde vorausfezen, daß'sie aus den vom Volke geglaub¬
ten und erzählten Mythen eher, als aus den Gedichten
gleichzeitiger Dichter, Gegenstände zu ihren Schöpfungen
entlehnt haben. Me»er.

2) Lcutle/s Disscrtst. npon plizlar. p, Z6.

Z) p>5n, 1,3.5. c-6. 5ecl. >9. Nach Harduius Lesart in
der S4 Olympiade. Aber He» ne (antiqua r. R u fs.
1 St. 1S0 —IS1 S.) macht es aus Gründen wahrscheinlich,

Winckelmail. 5.
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oder mich jener Olympias' gearbeitet sein. Gtrabo
aber gibt eine viel ältere Nachricht von denen dem
Herkules beigelegetenZeichen: es soll diese Er¬
dichtung vom Pisander herrühre»/ welcher/ wie
Einige wolle»/ mit dem Eumolp n 6 zu gleicher Zeit
gelebet hat/ und von andern i» die drei und dreis-
sigste Olympias gesezet wird. Die ältesten Figu-
re» des Herkules haben weder Keule noch Bogen
gehabt, wie Strabo versichert.

ß. 19. Man kan aber hier nicht behutsam genug
gehen in Beurtheilung des' Alters der Arbeit; und
eine Figur/ die hetrurisch oder aus der älteren Knust
der Griechen zu sein scheinet/ ist es nicht allezeit.
ES kan dieselbe eine Cvpie oder Nachahmung älterer
Werke sein > welche vielen griechische» Künstlern alle¬
zeit zum Mnster dieneten. Da dieser ältere Styl
sich vornehmlich durch Bilder der Gottheiten gefor¬
met hatte/ so wurde in den Figuren derselben die¬
ser Styl annoch in den besten und spätern Zeiten
der Kunst nachgeahmet/ vermuthlich um denselben
in solcher Gestalt ein höheres Altertum/ und durch!
dieses mehrere Verehrung einzuprägen. ES finde»
sich Werke mit Figuren der Götter/ die sonderlich
in der Bekleidung und in den gezwungenen Paral-
lelsalten derselbe»/ aus gedachter Zeit der Kunst zu ^
sein scheinen; aber die Zieraten an denselben spreche»
ihnen dieses Alter ab/ nnd deuten auf eine weit
spätere Kunst. Dieses zeiget sich augenscheinlich a» ^
einem vierseitigen Altare oder Basamcitte i» der

vaß die alte Lesart: I.XX'XIll, troz der Autorität der pa¬
riser Handschrift/ die richtigere sei. Me >>e r.

,) 1^ >5. x, ivog.
2) Lmistantin. poi-pkzrogcn. Kicol.

p. S>^. v.
3) Ein vierseitiger, oben spizig zulaufender Altar, ^
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Villa des Herrn Cardinals Alexander Albani/

und dergleichen Werke tönten mehrere angeführet
werden. Diese ältere Gestalt der Götter ist sogar
auf Münzen angebracht/ und man kau diese Be¬
trachtung unter andern machen bei einer Pallas
auf Alexanders des Großen Münzen/ die im

Alteren Style gekleidet ist. Wen eS also Figuren
der Gottheiten sind/ die ans anderen Zeichen und

Gründen das Altertum/ welches sie zeige«/ nicht
haben können/ so scheinet alSdan der ältere Styl

etwas Angenommenes zu sein/ zu Erwekung größerer
Ehrfurcht. Den wie/ nach dem Urtheile eines alten

Scribenteii/ die Härte in der Bildung und in dem
Klänge der Worte der Nede eine Größe gibt: so
machet die Härte und Strenge des ältern StylS

eine ähnliche Wirkung in der Kunst. Dieses ist
nicht allein von dem Nakenden der Figuren/ sondern
auch von ihrer Kleidung/ und von der Tracht der

Haare und des Bartes zu verstehen/ wie sie an den

hetrurischen und an den ältern griechischen Figuren
sind.

§. 20. Zu Erläuterung dieser Anzeige kan ich
dasjenige erhobene Werk der Villa Albani anfüh¬

ren/ dessen Kupfer zu Anfang der Vorrede 2) gesezet
worden/ wo alle Figuren weiblicher Gottheiten nach

dem Begriffe/ den wir von hetrurischen Figuren ha¬
ben/ gekleidet sind. Da aber die korinthische Ord¬

nung des Tempels/ und die an der Friese desselben

san. V. 14 ) soll ägnptische Form haben tal>.
2. l!g. I-Z/ da die griechisclen sich der ovale»
Form näher». lDexkmale, NumerolZ,^ Siebelis.

>) IZcuietr. <Ie eloc. Z, >oä. x-tt

2? lJn der ersten Ausgabe; hier unter Numero lg? der
Abbildung? n,^
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vorgestellete Wettlaufe auf Wagens, auf eine grie¬
chische Arbeit deuten: würde man dieses Werk der
Bekleidung der Figuren gemäß für eine griechische
Arbeit des altern StylS halten. Das Gegentheil
hiervon aber lieget in eben der Säulenordnung des
TempelS/ welche dem VitruviuS zufolge später
erfunden wurde; und folglich wird hier der ältere
Styl nachgeahmet sei». Eine hetrurische Arbeit kan
hier nicht gesuchet werden/ weil wir wissen/ daß
die hetrurischen Tempel überhaupt von den griechi¬
schen verschiedenwaren: den jene hatten keine Friese/
uild die Balken der Deke (mutuU) hatten einen
großen Vorsprung über die Säulen des Portals so¬
wohl als über die Mauern der Celle/ so daß dieser
hervorragendeTheil der Balken das Maß des Vier-
theilS der Höhe der Säulen hatte; und dieses ge¬
schah / da die Celle keinen Sänlengang umher hatte/
das Volk vor dem Regen zu schüzen. Durch diese
Anmerkung erkläre ich zu gleicher Zeit eine von nie¬
mand verstandene Stelle des VitruviuS.

>) I^, 4. c, i.

2) Man kan nicht sagen, daß die Hetrurier keinen Säulen-
gang um ihre Tempel und die Celle» derselben gehabt,
da sie vielmehr die Erfinder derselben gewesen find, wie
Pater Paoli ausführlich erwiesen hat. (^nticlülü 6>
I^sslo, <1issci'd. 3 ) Fea.

Der Autor vermengt hier die Gebräuche des Altertums.
Die Hetrurier hatten in den ältefien Zeiten an ihren
Tempeln einen großen Vorsprung über die Mauer ge<
macht, um unter Dach zu sein, und dieser Vorspruug
hat den Säulen ihre Entstehung gegeben, welche die
Hetrurier selbst hinzugesügt, um dem zu großen Vorsprung
die nothige Haltung zu geben; so find die Säulenhallen
lxvrüiniz) entstanden. Pater Paoli erklärt (l. c.) die«
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§. 24. Noch deutlicher war eben diese Nachah¬

mung in der erhobenen Figur eines Jupiters/
mit einem längeren Barte als gewöhnlich/ und mit

Haare»/ die vorwärts über die Achseln fiele»/ welcher
ebenfalls nach der Art der ältesten Figuren bekleidet
war; und dennoch war es ein Werk von der Römer
Zeiten unter den Kaiser»/ wie die Inschrift:
Lxsvi>xi>x--rissi»io,nebst der Form der Buchstaben zei-

geten: diese Inschrift ohne die Figur ist vom Spon
bekant gemachet. ES scheinet/ daß hier die Ab¬
sicht gewesen/ durch eine solche uralte Gestalt dem
Jupiter mehr Ehrfurcht zu erweken, und ihm

gleichsam eine entlegenere Urspriinglichkeit zu gebend)
§. 22. Die Göttin der Hofnung findet sich in

dem ältesten Style vorgestellet/ in einer kleinen Fi¬
gur in der Villa Ludovifi/ die gleichwohl/ ver¬
möge der römischen Inschrift auf dem Sokel dersel-

fes Kapitels des Bitrnvius, das man bisher nickt
verstanden, ans eine ganz neue Art. F ea.

^Beschreib. d. geschnitt. Steine :e. 2 Kl. Z
Abth. 7S Num.)

2) Der Autor fährt in der ersten Ausgabe/ S. 2ic>,
also fort: „ Eben diese Beschaffenheit kan es mit dem
» Kovse der Pallas, von der Hand des Aspasius
„ haben c8tos«I>, pierres gravees, zii. >3.), an welche»! der
„ St»l einer Zeit ähnlich ist, die älter scheinet, als die«
„ ienigc, welche die Form der Buchstaben in dem Na-
i, mcu des Künstlers andeutet. Es muthmaßet daher
„ auch Gori Mus. üti-usc. x.gi.), daß der griechische
i, Meister desselben etwa eine hetrurische Figur vor Au<

gen müiie gehabt haben. ^ Wir nahmen Anstand, diese
Stelle wieder dem Terte einznverleibe», weil es durch
neuere Forschungenausgemacht ist, das; gedachterPallas-
kopf entweder eine vortresliche Nachahmung eines
Werks vom hohen St»le der griechischen Kunst, oder
g',>r selbst ein Original ans diesen« Style ist. Meyer.
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bcn/l) etwa in dem zweiten Jahrhundert der Kaiser
muß gemachet sein, und eben so ist die Hosnung
auf den kaiserlichen Münzen/ die ich theils wirklich
oder in Kupfer gestochen gesehen/ gebildet worden,
von denen ich eine der lczteren auf einer Münze
Kaisers Philip puS des Älteren anführen kan.^>
Man kau diesen Gebrauch zum Beispiele durch die
auf van dyki sche Art gekleidete Porträts erklären/
welche Tracht noch izo von den Briten beliebet wird/
und auch dem Künstler sowohl als der genialeren
Person weit vortheilhafrer ist/ als die heutige/ dicht
anliegende/ gezwungene Kleidung ohne Falte». Ich
erinnere mich auch/ daß zwo Victorien in Lebens-,
große, die sich izo zu SanSfouci befinden/ weil die¬
selben mit geschlossenen Füßen auf den Zehen stehen/
und also vermöge dieses Standes, welcher denen/
die die Bedeutung davon nicht einsahen, gezwungen
schien, 3) in die ältesten Zeiten versezet wurden.
Hiervon aber zeiget sich das Gegentheil in dem rö¬
mischen Namen, der auf dem Rüken auf der Binde
stehet/ die kreuzweiS über der Brust sowohl als über
dem Nüken gehet. Durch diese Binden sollen die
Flügel angebunden vorgestellet sein / die ehemals und
vielleicht von Erzt vorhanden gewesen und eingesezet
waren.

t) Auf der Base dieser Figur stehet folgende von mir an¬
derwärts ^Beschreib. d. ge schnitt. Steine -c. 2
Kl. 17 Abth. 5SL2 Num.) zuerst bekant gemachete In¬
schrift :

<z. ^YVII.IV5. vivki'rLivs. rr. ,

Winckel IN a n.

Die Abbildung ist nicht genau. Fea.

Ä Sie sollen nämlich schwebend scheinen. Meyer.

4) Binden, welche kreuzweis über Brust und Nüken lau-
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K. 23. Eben so verhält cs sich mit den irrig so-

gcnanten Köpfen des Platv/ welche nichts als Köpfe
von Hermen sind/ denen man mehrentheils eine
Gestalt gegeben/ wie man sich etwa die Steine/ ans
welche die ersten Köpfe gesezet wurden/ vorstellete:
cs ist aber in denselben ein verschiedenes Altertum
mit mehr oder weniger Kunst ausgedrillet. Der
schönste von solchen Hermen ging bei meiner Zeit
ans Rom nach Sicilien und befindet sich in dem
Museo des ehemaligen Icsuitercollegii zu Palermo; ?)
unter denen aber/ die in Rom häufig sind/ ist ein
sogenanter Plato in dem Palaste/ die Farne sina
genant/ der vorzüglichste. Vollkommen ähnlich und
Aleich ist jener Herme der Kopf einer mänlichen be¬
kleideten Statue von neun Palmen hoch/ welche im
Frühlinge des i76?Hahres/ nebst vier weiblichen an¬
geführeten Karyatide»/ bei Monte Porzio unweit
Frascati (wo/ besage einiger vorher entdeketen In¬
schriften/ eine Villa des Hauses Portia war) ge¬
funden wurde. Die Statue hat ein Unterkleid von
leichtem Zeuge/ wie die gchäufeten kleinen Falten
anzeigen/ in welche es bis auf die Füße herunter¬
hänget/ und über dasselbe einen Mantel von Tuch/

se»/ müßen nur etwa au Figuren wie Ikarus, in 5e»
beiden Basreliefs der Villa Albani, als Befestigung
der Flügel gedacht werde». Aber an den Vietorien
und vielen andern, welche solche Binden haben, sollen
sie wohl blos das Gewand halten. (2oeg.i, vassirilieii,x, >74-) Mever.

j) In der ersten Ausgabe, S. 24l, steht hier noch:
„ Es hängen auf beiden Seiten insgemein Haarstriven
„ hermuN> wie an den hetrurischen Figuren, " Um
den Zusammenhang nicht zu unterbreche», fand dieses
Einfchiebsel eine bequemere Stelle hier. Nie »er.

2) Wahrscheinlich ist es die schon oben im 5 P. l K. 25
§. angeführt?, Me»er,
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unter dem rechten Arme über die linke Schulter ge¬
schlagen/ so daß der linke Arm/ der auf die Hüfte
gestüzet stehet/ bedekt bleibet. Auf dem Ran¬
de des über die Schulter geworfenen Theils des
Mantels stehet der Name ge¬
schrieben mit zwei Lambda/ wider die gewöhnliche
Schreibart. Dieser Buchstabe aber findet sich auch
anderwärts überflüssig und gedopelt/ wie auf einer
seltenen Münze der Stadt Magnesia in Er;t/2) mit
der Inschrift: anstatt no^iT - 3)

1) Diese Karyatide» sind schon oben im 6 V. l K. 19
§. genant. Die Statue mit der Inschrift

aus dem Saume des Mantels, kam in das
Museum P i o - Cle m e nti nn m. Ausser in den
Denkmalen, Numero t6Z, wo der Autor ausführlich
von il>r handelt, findet man bei Cavaeevvi (t, Z, «->v.27.)
eine Abbildung. Aber annehmlicher ist die Erklärung, und
besser die Abbildung im M u se o P i 0 - C l em e n tin 0 (t. 2,
tav. 41.), wo Visconti höchstwahrscheinlich macht, daß
sie einen bärtigen, oder sogenaiitcn indischen Bak-
chus vorstelle. Eine andere gute Abbildung ist im W»-
See lrün^ois xar kvlilllaril j?eronville, livrais. 4Z,
M ey er.

2) Diese Münze findet sich in dem Museo des Herrn Jo>
hast Casanova, königlich polnischen xenstouirtcn Ma¬
lers zu Nom, über dessen seltene uud einzige Münze»
ich eine Erläuterung unter Händen habe. Winckel m a n.

Wiese Erläuterung ist nicht zu Staud gekommen^

Z) Inder ersten Ausgabe, S><42, ist die Stelle über den
Sardanapalus etwas anders, und wir theilen, was sich
nicht ungezwungen in den Zusammenhang des Tertes siigen
wollte, hier der Vollständigkeit wegen mit. „ Es ist hier kein
„ anderer als der bekante König in Assyrien zu verstehen,
„ welchen aber diese Statue nicht vorstellen kau, und
„ dieses aus mehr als aus einem Grunde: es wird hier
» genug sein, zu sagen, daß derselbe, nach dem Hero-
» d 0 tns, 0 hne B art und beständig g esch 0 ren war,
11 da die Statue einen langen Bart hat. Es zeuget
„ dieselbe von guten Zeiten der Kunst, und allem A»se>
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es findet fich auch der Name der Göttin Cybele

geschrieben Xvöcxx«, so wie die Stadt Petilia in
Liicanien auch Petillia geschrieben wird. Ich
habe über diese besondere Figur in meinen alten

Denkmale»/ wo dieselbe betaut gemachet worden/

ausführlich gehaudet; 2) und begnüge mich hier Fol¬
gendes anzuzeigen. Nachdem man lange Zeit in
Rom streitig gewesen war über die Person/ die in

dieser Statue vorgestellet werden sollen/ da man
dieselbe nicht auf den bekaiitcn Sardanapalus

„ he» »ach ist sie nicht unter dcil römischen Kaisern ge-
„ machet, " Meyer,

j) über die Form der Buchstaben finden fich einige An¬
merkungen zu mache». Die Buchstaben, welche oben ei>
neu Winkel mache»/ haben die eine Linie hervorsprin¬
gend; uud so gezogen kommen sie vor aus Inschriften,
auch auf irdenen Lampen. (?asseii I.uccr», i. i.
Der hervorbringende Stab an denselben aber ist bisher
für ein Keiizeichen späterer Zeiten, etwa von den A n-
to»inern, gehalten worden: folglich köiite die Statue
nicht so alt sein, als sie es nach der Kunst fcheinet. Es
finde» fich aber in den herculanischen Papieren, und auf
einem Stüke Manerwerk daselbst (pitt. <!' Lrcol, t, 2. p.
221.), die Buchstaben aus eben die Art geformet; uud un¬
ter andern in der Abhandlung des Philodemus von
der Redekunst, welcher mit dem Cicero zu gleicher
Zeit lebete: und diese seine Schrift fcheinet aus den vielen
Verbesserungen und Änderungen die eigene Handschrift die¬
ses epikurische» Philosoph!» zu fein. Es waren also grie¬
chische Buchstaben mit hervorbringenden Stäbe» schon
zur Zeit der römischen Republik üblich. Von den her-
eulauifchen Buchstaben kan ma» fich ci»en Begrif ma¬
chen aus drei Stüken von eben dergleichen Papier in der
kaiserlichen Bibliothek zu Wien;
Li!>I, Vin<iol>, t, s, x, 4l>.) diese find jenen völlig ähn¬
lich, mit dem Unterschiede, das, die wicnerischen etwa
um eine Linie größer find. W i» cke lma n.

»Man sehe das Blatt Abbild» »gen an« Ende des Z
Bandes,Z

2) fNumero I6Z.Z
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deuten konte/ als welcher keinen Vart trug/ und

sich alle Tage denselben abnehmen ließ / habe ich
endlich ans den Nachrichten von zween Königen die¬

ses Namens in Assyrien/ von denen der erstere ein
weiser Man war / als wahrscheinlich angegeben/ daß
die Statue vermuthlich diesen abbilden wolle. Wir

können im übrigen auch von einer mänlichen Figur
in weiblichen Kleidern nicht behaupte»/ daß dieselbe

den wohllüstigen Sardanavalus vorstelle/>) da
auch der Philosoph Aristippus die Kleidung des

anderen Geschlechts kan angeleget haben; wenigstens ^
war es bei ihm gleichgültig/ sich also / oder wie ge¬
wöhnlich/zu kleiden. Die vier Karyatiden/ wel¬
che von mehrern übrig geblieben/ haben vermuthlich
eiu Gesims eines Zimmers getragen: den auf ihren
Köpfen ist eine crhöhete Nundnng/ in welchem Rande
ein Kapital oder Korb wird gestanden haben.

§. 24. Eine Ähnliche Gestalt wurde den Köpfen
eines indischen Bakchus/ oder eines Liber i

Pater gegeben/ doch so/ daß hier in derGroßheit
der Formen die Gottheit sich deutlich von den ge- ,

meinen Köpfen der Hermen unterscheidet.^) Ei- l
nen noch weit älteren Styl hat man nachahmen
wollen in einer weiblichen Statue von schwärzlichem

Marmor in dem Museo Capitolino/ die zwei-

Z) Die Statue hat einige Ähnlichkeit mit der Figur des
sogenanten Tr i in al cb > o n / von welchen« oben gereder
worden. (5 B, t K. 7 §.) Fea.

2) Lcxt, Lmpii', I. I, c. >4. 1, Z> c. 24.
Z) In der wiener Ausgabe, S. 468/ lieft man hier noch -

„ Eins von solchen Bildern des Bakchus stehet im sar> !
„nesischen Palaste; weit schöner aber ist dasjenige/
s welches sich izo bei dem Bildhauer Cavaceppi bc«
„findet." Es schien uns »»nöthig/diele Stelle im Te.rte
zu lasse» / da sie nichts enthält/ was nicht schon im Vo>
rigen gesagt wäre. Meyer.
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mal Lebensgröße ist/ und in der Villa desHadria-
„uS entdeket worden. Den eS stehet dieselbe mit

herunterhängenden und fest angeschlossenen Armen,
so wie PausaniaS die Statue des Arrhachio n S/
eines Siegers der olympischen Spiele der vier und

fünfzigsten Olympias beschreibet.^) Daß jene Sta¬
tue aber nicht ein gleiches Aller habe/ offenbaret

sich deutlich aus der Arbeit/ und mau würde das

Gegentheil »och begreiflicher machen können/ weil
der Kopf alt wäre/ welches Bottari in seinem

! Museo Capitolino irrig glaubet/ und sich lange

! bei dessen Form aufhält. 2) Der Kopf ist hingegen
i völlig neu/ und nach einer willkürlichen Zdea gear¬

beitet/ doch so, daß man die großen Haarloken denen

ähnlich zu machen gesuchet hat/ die sich auf den
Achseln erhalten haben. Nach Ergänzung dieser
Statue wurde der alte wahre Kopf derselbe»/ in ge¬
dachter Villa/ entdeket/ und von dem Cardinal Po¬

lig »ae erhandelt/ in dessen Samlung von Alter¬
tümern dieser Kopf sich noch izo befinden wird.

§. 26. Die Eigenschaften dieses altern StylS
waren unterdessen die Vorbereitungen zum hohen
Styl der Kunst/ und sühreten diesen zur strengen

Nichtigkeit und zum hohen Ausdruk: den in der
Härte von jenem offenbaret sich der genau bezeichnete
Umriß/ nnd die Gewißheit der Kentniß, wo alles

mifgedeket vor Augen lieget. Aus eben diesem Wege
wurde die Knust in neuern Zeiten/ durch die schar-

>) I., g. c. 4v.
Er war Siegerin der 54 Sl»mpiade, und nicht in der

S7, wie in der wiener NuSgabe anS einen, Verse¬
hen steht, daö nicht dem Autor beizulegen ist, da er oben
(l ZZ. t K. tZ§.) die richtige Zahl gesezt. Me»cr.

2) IV 3. u>v. gi.

Z) sMan sehe 2 V. 3 K. 8 §. Note.Z
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fen Umrisse und durch dic nachdrükliche Andeutung'
aller Theile vom Michael Angelo zu ihrer Höhe
gelanget sein, wen die Bildhauer ans dieser Spur

geblieben wären. Den wie in Erlernung der MM
und der Sprachen/ dort die Töne und hier die Syl¬

ben und Worte, scharf und deutlich müßen angege¬
ben werden/ um zur reinen Harmonie und zur flüs¬

sigen Aussprache zu gelangen: eben so führet die
Zeichnung nicht durch schwebende/ verlorene und leicht

angedeutete Züge/ sondern durch mäiiliche/ obgleich!
etwas harte und genau begra'nzte Umrisse zur Wahr¬

heit und zur Schönheit der Form. Mit einem ähnli-^

chen Style erhob sich die Tragödie zn eben der Zeit/,
da die Kunst den großen Schritt zu ihrer Vollkom¬

menheit machete/ in machtigen Worten und starkein

AuSdrüken von großem Gewichte/ wodurch Äschy-!
lnS seinen Personen Erhabenheit/ und der Wahr¬

scheinlichkeit ihre Fülle gab/ und dic Redekunst selbj!

war in den Schriften des GorgiaS/ welcher dieselbe ^
erfand/ poetisch.

§. 26. Man merke zu Ende der Betrachtung über
diesen ersten Styl das unwissende Urtheil eines M-
lerS/ welcher ein Scribent wurde/ -) wie Du Fres-

noy / da es ihm so wenig als diesem in der Kunst ge¬
lingen wollte. ES will uns derselbe belehren/ man

nenne alle Werke A ntiken/ von der Zeit Alexan¬
ders des Großen bis auf den PhokaS; die Zeit

aber/ von welcher er an rechnet/ ist so wenig richtig/
als diejenige/ mit welcher er endiget. Wir sehen

aus dem Vorigen/ und es wird sich im Folgende»

>---1-° »' lMan Vergleiche ^B. t K. I

2) Des piles, kcm.ir-zues sur I'ai-t >!e l-> xeint. Du
H>,ioü.
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zeigen / daß noch izo ältere Werke als vor Alexan¬
ders Zeiten übrig sind; das Alter in der Kunst aber
höret auf vor dem Constantin. Eben so haben
diejenigen/ welche mit dem Pater Montfaneon
glauben, daß sich keine Werke griechischerBildhauer
erhalten haben, als von der Zeit an/ da die Grie¬
chen unter die Römer kamen/ viel Unterricht nöthig.

i) cxxl. t. Z. I> i. c. n. L,
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K. Endlich da die Zeiten der völligen Er¬
leuchtung und Freiheit in Griechenlanderschiene»,
wurde auch die Kunst freier und erhabner: den du
ältere Styl war auf ein System» gebauet/ welches
aus' Regeln bestand/ die von der Natur genommen
waren> stch aber nachher von derselben entfernet hat¬
ten, und idealisch geworden waren. Man arbeitete
mehr nach der Vorschrift dieser Regel»/ als nach der
Natur/ die nachzuahmen war: den die Kunst hatte
sich eine eigene Natnr gebildet. Über dieses ange¬
nommene Systema erhoben sich die Verbesserer der
Kunst/ und näherten sich der Wahrheit der Natur,
Diese lehrete aus der Härte und von hervor¬
springenden nnd jäh abgeschnittenen Thei¬
len der Figur in flüssige Umrisse zu gehe»/
die gewaltsamen Stellungen und Handlungen ge¬
sitteter und weiser zu mache«/ und sich weniger
gelehrt, als schön/ erhaben nnd groß zu zei¬
gen. Durch diese Verbesserung der Kunst habe»
sich PhidiaS/ PolykletuS/ Skopas, A l ka¬
men es, Myron und andere Meister berühmt ge-
machet, und der Styl derselben kan der große ge-
nennet werden, weil ausser der Schönheit die vor¬
nehmste Absicht dieser Künstler scheinet die Groß¬
heit gewesen zu sein. Hier ist in der Zeichnung

t) Man sehe die Beilage III. am Ende dieses VaiidcS,!
2) Ein fast ähnliches Urtheil über dieWerke des Phidias

fallt DeinetriusPhalereus (<Z<-kloout. n, 14.), >««"
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das Harte von dem Scharfen wohl zu unterschei¬
den/ damit man nicht z> E- die scharfgezogene
Andeutung der Augenbraunen, die man beständig in
Bildungen der höchsten Schönheit siehet/ für eine
unnatürliche Hcirte nehme/ welche aus dem äl¬
tern Stille geblieben sei: den die scharfe Bezeichnung
hat ihren Grund in den Begriffen der Schönheit/
wie oben bemerket worden.

§. 2. Es' ist aber wahrscheinlich/ und aus einigen
Anzeigen der Scribenten zu schließe»/ daß der Zeich¬
nung dieses hohen StylS das Gerade einigermaßen
noch eigen geblieben/ und daß die Umrisse dadurch
in Winkel gegangen/ welches durch das Wort vier-
ekt oder ekicht scheinet angedeutet zu werdend)

er ihnen Großheit, verbunden mit einer sorgfäl¬
tige » ?l u sarbeitung beilegt. ?7!an vergleiche pel,-.

angeführte Stelle gründlich erläutert wird. Fea u.
Me»e r.

>) ?Iiii. I. c.g. sect. ig. n. 2.
Der Autor bezieht sich hier auf das Urtheil des kunst¬

verständigen Narr» bei Plinius über die Werke des
Polyklet: UüNi'N ea traäit / !!//!! et

zll „„um »///,»». Die obige Erklärung, wie¬
wohl sie dem Kunstcharakter der Werke aus dieser Zeit
im Ganzen entsprechen mag, scheint dennoch den Wor¬
ten des Varro nicht angemessen. Der Zusammenhang
diefes Sazes mir dem Vorhergehenden: ki-oprii»» ejuü-

„ tümlichkeit von ihm ist , erfonnen zu haben, das« feine
i, Werke nur mit einem Fuße fest aufstanden, " ist
deutlich durch die Partikel t-imcn angezeigt. >, Dennoch
„ tfährt Plinius mit Narros Worten fort) waren
„seine Werke " das heißt: im höchsten
Ebenmaße, und, weit gefehlt, daß cr durch jene ver¬
änderte Stellung das richtige Verhältniß der einzelnen
Theile zum Ganzen gestört, hatten sie vielmehr in der
Symmetrie eine so große Vollendung/ daß sie fast
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Den da diese Meister/ wie Polykletns/ Gesezge»
ber in der Proportion waren/ und also das Maß
eines jeden Theils auf dessen Punkt werden gesezet
haben/ so ist nicht unglaublich, daß dieser großen
Richtigkeit ein gewisser Grad schöner Form aufge¬
opfert worden. ES bildete sich also in ihren Fi-

wie nach einem Muster: x-ene -»I
nach einer Jdea gearbeitet schienen. Diese lezten
Worte beziehen sich nicht auf eine in den Werken P o-
l»klets herschende Ei n so r m i g k e i t, als wären sie
alle nach einem Leisten gearbeitet gewesen, sondern
vielmehr auf die eine unwandelbare ihm einwohnende
Jdea von einer vollendeten, in allen ihren Theilen har¬
monischen menschlichen Gestalt, welche er in allen ein,
«einen übrigens verschiedenartigen Vorstellungen wieder
auszudrüken verstand. So enthalten also die Worte des
Barro keinen gegen Polyklet gerichteten Tadel, son¬
dern vielmehr das seinen großen Verdiensten um die
Kunst, in Hinsicht der richtigen Proportion, gebürente
Lob. Daß nicht auf eine zierliche Mittel¬
statur geht, wie Einige wollen, sondern daß es über¬
haupt prop ortionirt heißt: kaii die Bedeutung des
diesem Wort entsprechenden griechischen in
dem bekanten Bruchsiüke des Simonides bei Plato,
in dem erste» Buch der Ethik des Aristoreles an
mehreren Stellen, Suidas (suli I>> v.) und besonders
Celsus (lle Accl, I. 2. c, I.) beweisen. ((!onk. PKilvsU'.
vita Apollo». I. 7. e> 42. Ilervic, c. g. x ^i5.) Meh¬
rere Beweisstellen für die dem Worte ccre,gegebene
Bedeutung findet man in jedem Wörterbuch und selbst
Plinius gebraucht es häufiger aus diese Weise. Me»er.

fVarro sollte in der angeführten Stelle bei Pli-
nius nicht tadeln

O Anstatt: >, ein gewisser Krad Von schöner Form ausge-
„ opfert worden, " würde es vielleicht richtiger heissen:
^ ein gewisser Grad von Anmuth in den Formen man-

gelte, Den das eigentlich Zarte, Schone
und Gefällige kam erst in den Werken des Prari¬
te les zur Erscheinung; dem Phidias und Polyklet
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guren die Großheit, welche aber in Vergleichung
gegen die wellenförmige Umrisse der Nachfolger die¬
ser großen Meister eine gewisse Härte kan gezeiget
haben. Dieses scheinet die Härte zu sei»/ welche
man am Kallon und am Hegesias/^) am Ka-
nachuS und am KalamiS/ ja selbst am Myron/

anSzusezen fand;2) unter welchen gleichwohl Kana-
chuS jünger war als PhidiaS: den er war des

PolyktetuS Schüler, und blühete in der fünf
und neunzigsten Olympias. Wen meine Muth¬

maßung statt findet/ die ich im zweiten Theile dieser
Geschichte über zwo Kanephoren in gebranter

war es noch nicht in seinem ganze» Umfange belasst ;
und hätte sich auch, selbst wen es ihnen betaut gewesen,
wohl nicht mit der Erhabenheit ihrer Werke, des Juvi-
ters, der Minerva, der Juno >c. vertragen.
Me»e r.

,) l)uinlil. I. 12. c. 10. l». 7et
o/F atc^ue . zani ?

Wei Plinius (I. Z4. c> 3. sect. Ig. i»it. et n 16,)
und bei Pausanias (!. 8. ->42.) komt ein Bildhauer
Hegias vor, wornach Bruekhus und Burma ii die
Stelle Qu i ntilian s verändert haben, und auch in der
wiener ?lusgabe und Feas ilbersezung der Ge¬
schichte der Kunst steht im Terte Hegias.Z

Müller s^.ginel. »uz.) vertheidigt mit Stellendes
Plinius und Luciauus den Namen Hegesias,
und vermuthet, daß er ein Äginete gewesen,
beim Plinius wird von Harduin und Eronov >»
Sckuz genommen, aber der ans einer Inschrift von ih¬
nen angesührte Hagesias ans Ephesus geHort nicht
hieher. Svalding, in seinem Quintilian, behält
aus guten Gründen Hegesias bei. Siebelis.

2) ?> in. I. Z4. c. S. sect. >g. n. Z.
Z) ?aus»n. I. 6. c. >3.

9*
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Erde gebe/t) daß nämlich dieselben Copien zwo be¬
rühmter Kanephoren des Polykletus sein kön¬
nen : so würde ans jener erhobenen Arbeit ein deut¬

licherer Begrif der Eigenschaft dieses StylS und der
demselben noch anklebenden Härte/ als ans anderen

Anzeigen nnd Schlüssen zu ziehen sein.
Z. Z. Es wäre unterdessen in Absicht des Tadels

der Härte in der Zeichnung der vorher gedachten
Bildhauer zu beweisen/ daß die alten Scribenten sehr
oft/ wie die neuer»/ von der Kunst gcurtlieilet/

und die Sicherheit der Zeichnung/ die richtig und

strenge angegebenen Figuren desRaphaelS/ haben
vielen gegen die Weichheit der Umrisse/ uud gegen

die rundlich und sanft gehaltenen Formen des Cor-

reggiv/ hart und steif geschienen; welcher Meinung
überhaupt Malvasia/ ein Geschichtschreiber der

bolognesischen Maler ohne Geschmak/ ist: eben so
wie unerleuchtcten Sinnen der homerische Nume¬
rus/ und die alte Majestät des L ucre tiuS und Ca-

tullus/ in Vergleichung mit dem Glänze des Vir-
gilinS/ nnd mit der süßen Lieblichkeit des Ovi-
dius / vernachläßiget und rauh klinget. Wen hinge¬

gen des Lucianus Urtheil in der Kunst gültig ist,
so war die Statue der Amazone Sosandra/
von der Hand des KalamiS/ unter die vier vor¬

züglichsten Figuren weiblicher Schönheit zu sezen:
den zu Beschreibung seiner Schönheit nimt er nicht
allein den ganzen Anzug / sondern auch die züchtige
Mine/ und ein sanftes und verborgenes Lächeln von

genanter Statue. Unterdessen kan der Styl von

O t? V> 2 K. 2Z §.Z
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einer Zeit i» der Kunst so wenig/ als in der Art zu
schreibe», allgemein sein: den wen von den damali¬
ge» Scribenten nur allein Thlicydides übrig wäre/
so würde» wir vv» dessen bis zur Dunkelheit getrie¬
benen Kürze in den Reden seiner Geschichte einen
irrigen Schluß auf den Plato, LysiaS und Xe-
nophon mache»/ dessen Worte wie ein sanfter Bach
fortfließen.

§. Die vorzüglichsten, und man kan sagen
di e einzigen Werke in Rom aus der Zeit des hohen
Styls sind, so viel ich einsehen kail/ die oft ange¬
führete Pallas von neu» Palmen hoch/ in der
Villa Albani/ die aber nicht zu verwechseln ist
mit der ebenfalls oben erwähneten Pallas vom
alteren Styl und in eben der Villa; ferner die
Niobe und ihre Töchter, in der Villa Me di-
cis. Jene Statue ist der großen Künstler dieser Zeit
würdig/ und das Urtheil über dieselbe kan um so
viel richtiger sei»/ da wir den Kopf in seiner gan¬
zen ursprünglichenSchönheit sehen: den es ist der¬
selbe auch nicht durch einen scharfen Hauch verlezet
worden/ sondern er ist so rein und glanzend/ als er
aus den Händen seines Meisters kam. Es hat dieser
Kopf bei der hohe» Schönheit/ mit welcher er begä¬
bet ist/ die angezeigeten Kenzeichen dieses StvlS/
und es zeiget sich in demselben eine gewisse Härte,
welche aber besser empfunden/ als beschriebenwerden
kam Man tönte in dem Gesichte eine gewisse G rati e
zn sehen wünsche»/ die dasselbe durch mehr Runduug
und Lindigkeit erhalte» würde/ »nd dieses ist ver¬
muthlich diejenige Gratie/ welche in dem folgen¬
den Alter der Kunst Praxiteles seinen Figuren
zuerst gab/ wie unten angezeiget wird. Die Niobe

j) l Man sehe die Beilage Numero IV. am Ende dieses
Vmides.Z
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und ihre Töchter sind als ungezwcifelte Werke
dieses hohen StylS anzusehen/ aber eines von den
Kciizeichcn derselben ist nicht derjenige Schein von
Härte/ welche in der Pallas eine Muthmaßung
zur Bestimmung derselben gibt/ sondern es sind die
vornehmsten Eigenschaften zu Andeutung dieses StylS/
der gleichsam unerschaffene Begrif der Schönheit,
vornehmlich aber die hohe Einfalt/ sowohl in der
Bildung der Köpfe/ als in der ganzen Zeichnung/
in der Kleidung/ und in der Ausarbeitung. Diese
Schönheit ist wie eine nicht durch Hülfe der Sinne
empfangene Zdea/ welche in einem hohen Verstände,
und in einer glüklichen Einbildung wen sie sich an¬
schauend nahe bis zur göttlichen Schönheit erheben
könte, erzeuget würde; in einer so großen Einheit
der Form und des UmrisseS/ daß sie nicht mit Mühe
gebildet/ sondern wie ein Gedanke erweket/ und mit
einem Hauche geblasen zu sein scheinet: so wie die
fertige Hand des großen RaphaelS/ die seinem
Verstände als ein schnelles Werkzeug gehorchete/ mit
einem einzigen Zuge der Feder den schönsten Umriß
des Kopfs einer heiligen Jungfrau entwerfen/ und
unverbessert richtig znr Ausführung bestinit sezen
wurde.

§. 6. Zu einer deutlichern Bestimmung der
Kentnisse und der Eigenschaften dieses hohen StylS
der großen Verbessere»? der Kunst ist nach dem Verlust
ihrer Werke nicht zu gelangen; und wir gleichen
hier denjenigen/ die in einem völlig zerfressenen
Kopfe einer alten Statue die abgebildete Person,
Wie von ferne erblikt, erkennen/ aber weder die
Züge noch die Ausarbeitung unterscheiden können.
Von dem Styl ihrer Nachfolger aber/ welchen ich
den schönen Styl nenne/ kau man mit mehrerer
Zuverla'ßigkeit reden: den einige von den schönsten
Figuren des Altertums sind ohne Zweifel in der Zeit,
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in welcher dieser Styl blühete, gemachet - und viele
andere / von denen dieses nicht zu beweisen ist, sind

wenigstens Nachahmungen von jenen. Der

schöne Styl der Kunst hebet sich an vom Praxi¬
teles/ und erlangete seinen höchsten Glanz durch
den LysippuS und ApelleS/ wovon unten die

Zeugnisse angeführet werden: eS ist also der Styl
nicht lange vor und zur Zeit Alexanders deS
Großen und seiner ersten Nachfolger.

K. 6. Die vornehmste Eigenschaft, durch wel¬
che sich dieser von dem hohen Styl unterscheidet/
ist die Gratie, und in Absicht derselben werden

die zulezt genanten Künstler sich gegen ihre Vor¬

gänger verhalten haben / wie unter den Neuern
Guido sich gegen den Raphael verhalten würde.
Dieses wird sich deutlicher in Betrachtung der Zeich¬
nung dieses Styls, und des besonderen Theils der¬
selben/ der Gratie/ zeigen.

§.7. WaS die Zeichnung allgemein betrift/ so
wurde alles Ekichte vermieden/ was bisher noch in

den Statuen großer Künstler/ als des Polykle-

tus/ geblieben war/ und dieses Verdienst um die
Kunst wird in der Bildhauerei sonderlich dem Ly¬

sippuS/ welcher die Natur mehr/ als dessen Vor¬

gänger/ nachahmet-/ zugeeignet: dieser gab also
seinen Figuren daS Wellenförmige/ wo gewisse
Theile »och mit Winkeln angedeutet waren. Auf

besagete Weise ist vermuthlich/ wie gesagt ist/ das¬
jenige/ was PliniaS vierekichte Statuen nen¬

net/ zu Verstehen:^) den eine vierekichte Art zu

lMa» sehe die Beilage Numero V. am Ende dieses
Bandest

2) ?Iin. I. Z4. c. 3. scct, ig, n, 6.

3) l Man vergleiche Z. 2. Note. V 0 rlä »f> Abhandl.
4 K. 54 §.)
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zeichnen Heisset man noch izo Q u adratur. Aber
die Formen der Schönheit des vorigen StylS blie¬
ben auch in diesem zur Regel- den die schönste Natur
war der Lehrer gewesen. Daher »ahm Lucian us in
Beschreibungseiner Schönheit das Ganze und dje
Hanpttheile von den Künstlern des hohen Styls/
und das Zierliche von ihren Nachfolgern.-) Die
Form des Gesichts sollte wie an der lemnischen
Pallas des PhidiaS sein; die Haare aber,
die Augenbraunen/ und die Stirn/ wie an der Ve¬
nus des Praxiteles; in den Augen wünschete er
das Zärtliche und das Reizende/ wie an dieser.
Die Hände sollten nach der Venus des Alkamc-
neS, eines Schülers des Phidias/ gemachet wer¬
den: und wen in Beschreibungenvon Schönheiten
Hände der Pallas angegeben werden/ so ist ver¬
muthlich die Pa llaS des Phi d ia S / als die berühm¬
teste zu verstehen; ^) Hände des Polykletus deuten
die schönsten Hände an. 5)

ß. 8. Überhaupt stelle man sich die Figuren des
>) ^0M!>2!0, Iclca ilel 1'ernxio llella ?ilt. c. 4. x. »5.
2) Iruag, n. 6.
Z) In der erste» und in der wiener Au sg ab e sowohl

als in Feas übersezung, ist von ciner lcmnischen Ve>
»us des Phidias die Rede. Die uns bekanten Nach-
richte» der Alte» sage» nichts von einer V cnus des
Phidias zu LemnoS/ wohl aber von einer Minerva.

I. Z4. c. ö. Ig. n. !. piiussn. I. I. r, 2g.
I. c.) Pausanias nent sie das sehenswür^

digste unter allen Werk?» dcs Phidias. Die Lem-
nier kauften sie vom Knnstlcr und schenktkn sie auf die
Burg von Athen; daher hieß sie auch -! die
L'cmnicrin. Der Autor hat sich hier wohl verschrie,
ben. Meyer.

4) Ll-U»cl<i> t. 2. I>. Zg.j. n. >^. x. ZAÜ. n. 24.
L) I>n<i. I. 2. p. ZgZ. 0. iZ

Der Autor hat dieser Stelle einen falschen Sin un-
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hohen Styls gegen die ans dem schönsten Style vor/
wie Menschen aus der Heldenzeit/ wie dcö Home-

ruS Helden und Menschen gegen gesittetere Athe-
nienser in der Blüthe ihres Staats'. Oder um einen

Vergleich von etwas Wirklichem zu machen / so wür¬
de ich die Werke aus jener Zeit neben den Demosther¬

lies / und die ans dieser nachfolgenden Zeit neben den

Cicero sezen : der erste reistet uns gleichsam mit Unge¬

stüm fort; der andere führet uns völlig mit stch; jener
lässet uns nicht Zeit/ an die Schönheiten der Ausar¬

beitung zu gedenken; und in diesem erscheinen ste nu-

gesiichet/ und breiten stch mit einem allgemeinen
Lichte ans über die Gründe des NednerS.

§. v. Zum zweiten ist hier von derGratie
als des schönen Styls insbesondere zu handeln.
ES bildet sich dieselbe und wohnet in den Ge¬

bärden/ und offenbaret sich in der Hand¬

lung und Bewegung des Körper»; ja/ sie äussert
sich in dem Wurfe der Kleidung / und in dem gan¬

zen A'nzuge: von den Künstlern nach dem PhidiaS/
PolykletuS und nach ihren Zeitgenosse»/ wurde
sie mehr als zuvor gesuchet und erreichet. Der Grund
davon muß in der Höhe der Ideen / die diese leztern
Künstler bildeten/ und in der Strenge ihrer Zeich¬
nung liegen; und es verdienet dieser Punkt unsere
besondere Aufmerksamkeit.

§. 10. Gedachte große Meister des hohen StylS

hatten die Schönheit allein in einer vollkommenen
Übereinstimmung der Theile/ und in einem erhabe¬
nen Ausdrnke/ und mehr das wahrhaftig Schö¬

rerlegt/ da sie nicht auf die schöne»/ vom Pol»klet
Verfertigten Hände geht/ sondern ai «! n«>,i/-

so viel als die Kunstfertigkeit des Pol>><
kletus bedeutet/ wie auch der folgende Vers deutlich
il'igt. (Loiis, t> Z> p. 200, u, 2^5.) Meyer,

lMan vergleiche S B. 6 K. 2 §.Z
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ne/ als das Liebliche/ gefuchet. >) Da aber nur
ein einziger Begrif der Schönheit/ welcher der höch¬
ste und sich immer gleich ist/ und diesen Künstlern
beständig gegenwärtig war/ kan gedacht werden: so
müßen sich ihre Schönheiten allezeit diesem Bilde
genähert haben/ und sich einander ähnlich und gleich¬

förmig geworden sein; dieses ist die Ursache von der
Ähnlichkeit der Kopfe der Niobe nnd ibrer Töch¬
ter/ welche uumertlich und nur nach dem Alter und

dem Grade der Schönheit in ihnen verschieden ist.

A'ee tamen, ^»alew i^Iecet esse >5o,'o^i«n. 2)
K. il. Wen nun der Grundsaz des hohen Styls

wie eS scheinet/ gewesen ist/ das Gesicht und den

Stand der Götter und Helden rein von Empfind- I

lichkeit, und entfernt von innern Empörungen in ,
einem Gleichgewichte deS GefühlS/ und mit einer

friedlichen immer gleichen Seele vorzustellen: so
war eine gewisse Gratie nicht gesuchet/ auch nicht
anzubringen. Dieser AnSdruk einer bedeutenden und
redenden Stille der Seele aber erfordert einen ho¬

hen Verstand: „ Den die Nachahmung des Ge¬
iz waltfamen kan (wie Plato saget) auf verschiedene
„Weise geschehen; aber ein stilles weises Wesen

„ kan weder leicht nachgeahmet/ noch das Nachge-
„ ahmte leicht begriffen werden. "

§. 12. Mit solchen strengen Begriffen der Schön¬

heit sing die Kunst an/ wie wohl eingerichtete Staa¬
ten mit strengen Gesezen/ groß zu werden/ und die

Bilder waren den einfältigen Sitten und Menschen

t) P l>i d i a s und P o l >>k l e t beabsichtigten nicht sowohl das
Schön?/ als besonders das Edle/ Würdige und
nach Erfordern,,! der Gegenstände/ das Große. Meyer,

2) OvitI, metain. I. 2. v. >Z— >4.
Z) Oe rcxubl. I >0. x. 604.
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ihrer Zeit ähnlich. Die nächsten Nachfolger der

großen Gesezgeber in der Kunst verfuhren jedoch
nicht, wie Solon mit den Gesezen des Drako,
und sie gingen nicht von jenen ab; sondern wie die
richtigsten Geseze durch eine gemäßigte Erklärung
brauchbarer und annehmlicher werden: so sucheten
diese die hohen Schönheiten, die an Statuen ihrer

großen Meister wie von der Natnr abstracte Ideen,
und nach einem Lehrgebäude gebildete Formen wa¬

ren, näher zur Natnr zu führe»/ und eben dadurch
erhielten sie eine größere Mannigfaltigkeit. Hn die¬

sem Verstände ist die Gratie zu nehmen/ welche
die Meister des schönen Styls in ihre Werke ge-

leget haben.
8.13. Aber die G r a t i e, welche wie die M u-

sen nur in zween Namen bei den ältesten Griechen
verehret wnrde/ scheinet wie die Venus, deren

Gespielen jene sind, von verschiedener Natnr zu
sein.Die eine ist, wie die himlische Venus

j) Man vergleiche den Aussaz: Non der Gratis in
de» Werke» der Kunst, 1 Bond, 217 — 225 S.Z

Was die Zahl der griechischen Musen betriff, sind die
Angaben sehr ungleich. Die alten Dichter sprechen zu¬
weilen, als gäbe es überall nur eine, oder gälte eine
für alle, (öcliol. in /Gallon. IVIittil. I. z. V. l.
in I^> p, II. cilit, Kolli.) — Einige, wie z. B. Evi-
charmos und Mvrtilos, geben sieben an. Andere
erkennen deren drei, wie Eumelos von Korinth und
Ephoros, andere vier, wie Mnaseas und Ara<
tos; einige auch fünf; Krat es behauptet« acht;
Homer bekante sich zu neun, und Hesiodos gab
der erste ihre Name» an. a<Iv. Lvrit I. Z. 121.
e6it. 17Ü1. inllesiocl. op. el ilies v. 1. 0/vo-o-.
Q. v. 90. Hesiocl. l'IicoF. v. ^6. I^Iutaieli. 8^in^>os. !. Z.

Winckelman. 5. 10
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von höherer Geburt, und von der Harmonie gebildet,
und ist beständig und unveränderlich, wie die endigen
Geseze von dieser sind/ >) und in dieser Betrachtung
scheinet HoratiuS mir eine Gratie zu nennen/
die zwo anderen aber Schwestern derselben.'^) Die
zwote Gratie ist/ wie die VenuS von der Dio-
ne geboren, mehr der Materie unterworfen: ße
ist eine Tochter der Zeit/ und nur eine Gefolgi»
der ersten / welche sie ankündiget für diejenigen, die
der him lischen Gratie nicht geweihet sind. Diese
lässet sich herunter von ihrer Hoheit/ und machet
sich mit Mildigkeit ohne Erniedrigung denen/ die ei»
Auge auf dieselbe werfen/ theilhaftig: sie ist nicht
begierig zu gefallen/ sondern nicht unerkant zu blei¬
ben. Jene Gratie aber/ eine Gesellin aller Göt¬
ter/ scheinet sich selbst genugsam/ und bietet sich!
nicht an/ sondern will gesuchet werden; sie ist z» >
erhaben, um sich sehr sinlich zu machen: den das
Höchste hat/ wie Plato saget/ kein Bild.^) Mit

czuest. 14. u.Z. Olodor. I> 4. e. 7. Lic. 6s nat. Dcor. t
I. Z. c. 21.) Httg.

1) Der beste Commcntar über den Unterschied zwischen der ^
himlischen und irdischen Aphrodite ist Pla- I
tos Gastmal und die dritte Rede im Phädros, ?
M e >>e r.

2) 1^. .4. ocls ig. v. 16. I.4. 7. v. 5.
3) Ilonier. in Vener. v. gZ. ^ Oll^ss. G. VIII. v.

Z64.Z Der Dichter kent schon mehrere Gratie« und ^
neiit ste die Genossinen aller Götter. Der Au- !
tor legt aus Vorliebe für seine anmuthige Idee einm
andern Siü in die Stelle, als ste wirklich hat. Meycr.

i'cc, 0
» Den von
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den Weisen allein unterhält sie sich/ und dem Pö¬
bel erscheinet sie störrisch und unfreundlich; sie ver¬

schließet in sich die Bewegungen der Seele/ und
nähert sich der seligen Stille der göttlichen Natur/
von welcher sich die großen Künstler/ wie die Alten

schreiben/ ein Bild zu entwerfen sucheten.^) Was
auch hier unfreundlich scheinen möchte/ kan mit den
Fruchten verglichen werden, die/ je süßer sie sind/
nach der Bemerkung des TheophrastuS/ weniger
Geruch haben als die herben;^) den was rühre» und
reizen soll/ muß scharf und empfindlich sein. Die
Griechen würden jene Gratie mit der ionischen,

und diese mit der dorischen Harmonie verglichen Ha¬
bens) und wir können diese Vergleichung von der
dorischen zu der ionischen Bauordnung machen/ als
welche hier völlig statt findet.

K. 1-4. Diese Gratie in Werken der Kunst

scheinet schon der göttliche Dichter gekaiit z»
babeii/'i) und er hat dieselbe in dem Bilde der

„ den« Höchsten und Ehrwürdigsten gibt es kein für die
„ Mensche» lebendig gearbeitetes Bild, durch dessen Vor-
„ zeigung derjenige, welcher die Seele des Forschenden
„ ganz ausfüllen will, sich einem seiner Sinne anschlie
„ ßend, ihn hinlänglich befriedige» wird. " Fea u.
Mei> e r.

Diese Stelle paßt nicht hieher, und es möchte schwer
sein zu bestimmen, was für eine andere der Autor im
Sitttte gehabt, da Plato öfter ähnliche Äusserungen über
iie großen Künstler thut. Meyer.

2) Oe caus. plunl. I. 6. c> 22.

Z) ^riziot, <Ie rexul>l. l, 8. c. 7. »
IX. Z. XVIII. v. ZS2,

Er nante sie blos Charis, mit 5en Beiwörtern x/-
und ^welches lezte ein Eigenname ist,

LuslllUi, in <z<kvs-s°.X. x> 166Z. c6it. ^ Auch sin-



220 Geschichte der Kunst.

mit dem Vnlcanus bermähleten schönen und leicht
bekleideten Aglaja/ oderThalia/ vorgestellet/^ die
daher anderswo dessen Mi tge hülfin genennet
wird/und arbeitete mit demselben an der Schö¬

pfung der göttlichen Pandora.Dieses war die
Gratie/ welche Pallas über den Ulysses aus-

goß/4) und von welcher der hohe PindaruS sin¬
get; 5) dieser Gratie opferten die Künstler des ho¬
hen StylS. Mit dem Phidias wirkete sie in Bil¬

dung des olympischen JupiterS/ auf dessen Fuß¬
schemel dieselbe neben dem Jupiter auf dem Wa¬

gen der Sonne stand: <-) sie wölbete/ wie in dem
Urbilde des Künstlers/ den stolzen Bogen seiner Au-

genbraunen mit Liebe/ und goß Huld und Gnade
aus über den Blik seiner Majestät. Sie krönete

mit ihren Geschwistern und denGvttinen derZahres-

det sich, so viel wir wisse»/ im ganzen Homer keim
Stelle/ wo die Zahl der Gratien besinnt/ oder irgend
eine mit dem besondern Namen Aglaia oder Thalia
lic-cx» und kommen vor: I. v, Zgz. A. v>
267,!! genaiit würde. M e» er.

>) Ib. v. ZSZ.

2) ?Iat, ,1s rexlllzl. x. 274. ^

Z) IIesio>I. ?I»?c>A. v. 23Z.
Diese Stelle möchte'wohl nicht auf die ChariS ali

Göttin zu deuten sein. Meyer.

4) G. VIII. V. 19.

5) I. V. g.

Diese Stelle paßt nicht; man Vergleiche Vielmehr die
14 ol»mpische Sde ». >3 — 14.^/ in welcher der Dich'
rer besonders den Gratien huldigt, IV. v. 4^0.
v .6u. VIII. v. Zo. IX. v.Z. Nsiu. IV, v. >2. VI, >, 6Z.
Me»e r.

6) ?»ussn. I. Z. c,
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zeiten das Haupt der Juno zu Argos/ 1) die von
jenen erzogen war/2) als ihr Werk/ woran sie sich
erkante / und an welchem sie dem Polyk l e tuS die
Hand führetc. In der Sosandra des Kalamis
liicheltc sie mit Unschuld und Verborgenheit; sie
verhüllete sich mit züchtiger Schaam in Stirn und
Augen/ und spielete mit ungesucheter Zierde in dem
Wurfe ihrer Kleidung. Durch dieselbe wägete sich
der Meister der Niobc in das Reich unkörperlicher
Ueen/ und erreichet« das Geheimniß/ die Todes¬
angst mit der höchsten Schönheit zu vereinigen: er
wurde ein Schöpfer reiner Geister und himlischer
Seelen / die keine Begierden der Sinne erwekeii/
sondern eine anschauliche Betrachtung aller Schön¬
heit wirken: den sie scheinen nicht zur Leidenschaft
gebildet zu sein/ sondern dieselbe nur angenommen
zu haben.

§. -15. Den hohen Styl ohne Gratie und den
folgenden St>?l sindet man in einer einzigen Statue
in der Villa Albani vereinet. ES ist dieselbe ein
schöner BakchuS über Lebensgröße/ dessen ich in
kr Betrachtung über die Zeichnungdes Nakenden
gedacht habe.''') Der Kopf desselben ist nicht der
Ctatuc eigen/ sondern ein Apollo/ welcher zwar
schön und von hoher Bildung ist; aber der Blik
desselben ist zu ernsthaft/ und der Mund hat nicht
den lieblichen Zug/ welchen man wünschete; so daß
hier unwidersprechlich kentlich wird/ daß die Statue/
deren Kopf auf diesen B akchuS gesezet worden/ aus

>) I-I. I. 2. c. 17.
2) Id. 1. 2. c. »3.

Nämlich von den Hören oder Jahreszeiten.Me » e r.
Z) sl.uci.in, Iniggla. c>6.)
-i) Band,)
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einer weit alteren Zeit der Kunst sein müße/ als
der Körper/ auf welchem derselbe stehet.

Z. 16. Die Künstler des schönen Styls gesel-
leten mit der ersten und höchsten Gratie die zwote;
und so wie des Homerns Juno den Gürtel der
Venus nahm/ um dem Jupiter gefälliger und
liebenswürdiger zu erscheinend) so sucheten diese
Meister die hohe Schönheit mit einem sinlichern Reize
zu begleiten / und die Großheit durch eine zuvorkom¬
mende Gefälligkeit gleichsam geselliger zu machen.
Diese gefälligere Gratie wurde zuerst in der Ma¬
lerei erzeuget/ und durch diese der Bildhauerei mit¬
getheilet. Parrhasius der Maler ist durch diesel¬
be unsterblich / und der erste/ dem ste sich geoffenba¬
ret hat; und einige Zeit nachher erschien sie auch
in Marmor und in Erzte: den von dem Parrha¬
sius/ welcher mit dem Phidias zu gleicher Zeit
lebete/ bis auf den Prax i teles/ dessen Werke sich,
so viel man weiß/ durch eine besondere Gratie vo»
denen/ welche vor ihm gearbeitet worden/ unter¬
schieden/^) ist ein Zwischenraum von einem halben
Jahrhunderte.

§. 17. Es ist merkwürdig / daß der Vater die¬
ser Gratie in der Kunst/ und Apelles/ welchem
sich dieselbe völlig eigen gemachet hat, und welcher
der eig en tliche Ma ler derselben kan geneniict
werde»/ ^) so wie er dieselbe insbesondere allein/ oh-

>) xiv. v. 2.4,1

Z) ?Iin. I. 32. c. 10. sccl. Z6. n. >0. ^lian. var. Iiisl.
I. 12. c. 41.

Die lczte Stelle paßt nicht hicher, laber eine bei
Q u i n tili an: l, >2. c. 10. n. 6,Z. Wer die Urtheile der
Alten über den Apelles und besonders über die Era>
tie in feinen Werken zu lesen wünscht, vergleiche luaii
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ne ihre zwo Gespielinen gemalet, unter dem wohl-
liistigen jonischen Himmel und in dem Lande gebo¬
ren sind/ wo der Vater der Dichter einige hun¬
dert Jahre vorher mit der höchsten Gratie begä¬
bet worden war: den Ephesus war das Vaterland
des Parrhasius sowohl als des Apelles, wel¬
cher vielleicht sein Geschlecht von einem Apelles,
der mit den Amazonen nach Smyrna kam/ und
vom Homerus selbst herleiten konte; den vorge¬
lochter Apelles war unter den Voreltern des gro¬
ßen Dichters. 2) Mit einer zärtlichen Empfin¬
dung begäbet/ die ein solcher Himmel einflößet, und
von einem Vater, den seine Kunst belant gemachct,,
unterrichtet, kam Parrhasius nach Athen, und
wurde ein Freund des Weisen, des Lehrers der
Gratie, welcher dieselbe dem Plato und Xeno-
phon entdekete.

§, 43. Von der zwoten oder der gefällige¬
ren Gratie kan man sich aus Köpfen der Leuko-
rhea im Museo Capitolino einen Begrif ma¬
che«/ und zu mehrerer Einsicht dessen, worin die

(Ülllüloß. V. wo das Meiste hierüber gesammelt
ist. Meyer.

Unter den Voreltern des Homerus wird von Sui-
das ein Slpelles genant, dessen Sohn Maio» mit
den Amazone» »ach Smyrna gekommen u»d de» Ho-
uierus zeugte. Fea.

3) Nach Plittius c>. 35. c 9- scct. 36.) »nd Pausani,
as (I. 1. c. 2iZ. I. 27.) warE»e»or der Vater dcsPar-
rhasius, n»d dem Harpokration zufolge fp.-36.)
zugleich sein Lehrer. Das freundschaftliche Verhältniß
des Parrhasius zum Sokrates zeigt sich in dem
Gespräche beider Männer, das uns Tenophon aufbe¬
wahrte. 1.3. c, Ik.) Meyer.
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alten Künstler die Gratie gesezet, vergleiche man
mit jenen und mit ähnlichen Köpfen die Bildungen

5es Correggiv/ des Malers der Gratie n.
Sllsdan wird man überzeuget werden/ daß von dieser
neueren/ nicht selten gezierten und vielmals über¬
triebenen Gratie/ bis zu der gefälligen Gratie der
alten Künstler des schönen Styls kein geringerer

Sprung sei / als etwa von dieser bis zu der erha¬
benen Gratie des hohen Styls ehemals von

wahren Kennern wird haben können bemerket werden.
Z. 4ö. Das Mannigfaltige und die mehrere

Verschiedenheit des SluSdrukS that der Harmonie
und der Großheit in dem schönen Style keinen Ein¬

trag: die Seele äusserte sich nur wie unter einer
stillen Fläche des Wassers/ und trat niemals mit

Ungestüm hervor. In Vorstellung des Leidens bleibt
Z>ie größte Pein verschlossen/ wie im Laokoon/
und die Freude schwebet wie eine sanfte Luft/ die
kaum die Blätter rühret/ auf dem Gesichte einer

Leukothea im Campidoglio / ^) und einer Bak-
chante auf Münzen der Insel NaxuS gepräget.
Die Kunst philosophirte mit den Leidenschaften/
wie Aristoteles von der Vernunft saget:

§. 20. Diese Gratie/ sowohl die erste und

erhabene als die zwote und gefällige, über
welche ich izo meine Betrachtungen gemachet habe/

ist/ mie man begreifet/ nur idealischen und hohen
Schönheiten eigen/ in deren Bildung dieselbe aus-

gedrüket sein will. Es ist jedoch das Wirken der
Gratie allgemeiner / und sie hat sich auch über Ge¬
stalten ergossen/ die nicht die vollkommene Zdea der
Schönheit haben/ uni/ was dieser abgehet/ durch

ihren Einfluß zu ersezen. Diese ist die niedri-

I) lDenkmale/ Numcro 55.Z



«Buch, 2Kap. 22-
gcre Gratie, die vornehmlich Kindern eigen ist,
als an welchen die Formen, die die Schönheit bil¬
det, noch nicht völlig ausgeführet sind, und die al¬
so jener Gratie nicht fähig sein können. Man
tönte auch diese die komische, so wie jene die tra¬
gische und epische nennen.^

§.21. Die von mir genante komische Gra¬
tie ist in den Köpfen einiger Faunen sowohl als
einiger Bakchanten auSgedrüket, durch ein freu¬
diges Lächeln, wodurch die Winkel des Mundes in
die Höhe gezogen werden; und da, wo diese Fröhlich¬
keit sich durch solche Züge bezeichnet findet, hat al¬
lezeit die Bildung ein gemeines gcscnketes Profil,
oder eine vertiefete Nase. Alsden entstehet der Be-
grif derjenigen Gratie, die den Köpfen deSCor-
reggio eigen ist, und daher LorregFesca ge-
nennet wird, indem dieselben zugleich den izo an¬
gezeigeten Charakter haben. 2)

§. 22. Hieraus glaube ich, könne erkläret wer¬
den, auf was Art nach dem Plato mit
Gratie begäbet, als gleichgültig mit ge¬
brauchet worden. Eben dieses saget Aristänetus

t) Zu diesem Unterschied dcr verschiedenen Gratie scheint
der Autor durch Demetrius PHaler eus (<Ic Llocm.
n. 12S.), welcher eine ähnliche Eintheilung macht, veran¬
laßt zu sei». Meyer.

2) In den Anmerkungen zur Geschichte derKunst
des Altertums, S. 47, ist diese Stelle noch etwas
deutlicher also ausgedrükt: „ Alsden entstehet der Be-
„ grif derjenigen Gratie, die den Kövsen des Correg,
„ gio eigen ist, welche nicht die hohe Gratie haben,
„ die sich besser in dessen Werken ein p finden als be-
>, schreiben lässet. " Meyer.

z) Oe rexul-I. I. 5. p. 474.
H L1-50 n-b/ez-T-L » ^ev c-T'/ »

t/v«,.
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ans dem Platv! x«< o /Ucv 7-<5 «7-< ^/tvk,

5^«<v-t^«i. ^) Dieses lezte-
re W ort bedeu tet eigentlich eine gesenkcte und
cingedrukete Nase/ und ist das Gegentheil von
>^55, wodurch eine erhobene und AdlerSnase
bezeichnet wird/ in welchem Gegensaze jedoch beim
ersten Anblike kein Ausdruk der Gratis zu liegen
scheinet. Man muß also das Wort ---^->5 als ein
gleichbedeutendes Wort mit ansehen/ so wie
es Lucretius erkläret/ als bei welchem das latei¬
nische Wort simus, simulus, von dem Griechischen 5«^°,-
genommen/ gleichbedeutendmit T-Xy»--?, Silunii«, ist-
und welcher uns zugleich die Auslegung deS Plato
zeiget/ wen wir nach dem bekanten Saze: wen zwei
Dinge einem dritten gleich sind/ so sind sie auch
unter sich selbst gleich/ unsern Schluß machen.
Da nun ---^--5 gleichbedeutendmit ist/ so ist auch

gleichbedeutend mit und da unter
der Benennung derSilenen bei den Griechen auch
die Satyrs oder die Faunen begriffen sind/ so kau
also diesen auch die Gratie zugeeignet werden. Den
die gewöhnliche Bildung der Faune hat dasjenige/
was die Alten -n,«,.-? nennete»/ und was »ach dem
Plato hieß/ oder wie es Pol-
lu x erkläret. '") Eben dadurch und weil diese G ra-
tie/ von welcher wir reden, die kindliche Gra-
tie ist/ wie ich angemerket habe/ erlläret sich/ wie

von der Liebe gesaget/ in einer griechi-

1) l.. 1. episl. :S. x. 124.
2) Ve roruiii n^tui'. I.4. v. 1162.

tPlat 0 und Lucretius reden von verblendeten
Liebhabern, welche, gleich den Vätern bei Hora>
titts (5at. I. 3.^5.). ooveltunl — et

3) 1^. 2. «exm. 7Z.
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schell Sinschrift/ von deren schalkhaften aber
mit Gratie vcrmischetem Lächeln zu verstehen ist /l)
daher in einer anderen Sinschrift die Liebe ohne
Beifaz genennet wird.

K. 2^. Um mich aber über diese besondere Gra¬
tie noch deutlicher erklären zu können/ bringe ich
hier den ganz unversehrten Kopf der Statue einer
Bakchante bei/ die sich in der Villa Albani be¬
findet. Den da derselbe für keine Abbildung einer
bestimten Person gehalten werden kan, und also un¬
ter die ide »lisch en Schönheiten zu rechnen wäre/
dem ohnerachtet aber ein gcsenketes Profil/ hinauf¬
gezogene Augen/ nach Art einiger Faune/ und
die Winkel des Mundes gleichfalls hinaufgezogen
hat: so siehet man/ daß die alten Künstler auch in
Figuren der B a k ch an ten / das' ist: inidealischen
Bildern das/ was man die silenisch e oder die Fau-
ncngratie nennete/ auSgcdrükct habend)

1) Lruncl^ii ^naleclo, t. i, p. 26, n. gi. v. 4.
heißt hier: schalkhaft/ spöttisch lä¬

chelnd, wie (Illill. x. >6. II.
Ü2. V. z^)/ wo Meleagerden Theokrit XX.
v. iZ.) scheint nachgeahmt zu haben. Daß an
sich nicht so viel als gefällig/ und mit Gratie
begabt Heisse/ kaii besonders Aristorhanes beweisen

(Ikiil, 70I>) X«,
<7-5/5Ä/5v^5/5. Mehe r.

2) It>i6. t> i. p. 27. n. gü. v. Z.
an dieser Stelle bezicht sich ohne Zweifel auf

die Form der Nase des Eros/ die/ wie die Nasen der
Kinder/ ftumvs war. Deü : ?«, N---/-H«
wie Aristoteles (xrol-I, ZZ> i3>> lehrt. Me»er.

3) Ein Kopf einer Bakchantin von eben dem Charak.
ter findet sich in der dresdner Antikcnsamlung/ und ist
mit großer Kunst gearbeitet/ aber an der Nase beschädigt.
M ei> er
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§.2^l. Zulezt fällt mir hier ein, daß die Römer

den alte» Kaiser Galba ans Spott nenne-
tcn/^) ohnerachtet derselbe eine H a bi chtsna se hat¬
te,welches der Verfasser deSMusei Capitolini
in einem Begriffe zusammen verbunden, und be¬
richtet uns'/ Galba habe eine Habichtsnase ge¬
habt, die aber zugleich gepletseht gewesen: non so-
Ismenl,e !>vea ll n-150 in:> »nclie

als welches ein offenbarer Widerspruchist. Die
Ausleger des Suetonius berühren diese Schwie¬
rigkeit im geringsten nicht, und ich sehe kein Mittel
zur Erklärung, als anzunehmen, daß man hier das
Wort Sirius, wie die Grammatici reden, i>c> »um.
„oinasiam genommen, und aus Spott das Gegen¬
theil verstanden von dem, was man sagen wollen;
den ich bilde mir ein, man habe, um den Galba
wegen des großen HökerS seiner Nase lächerlich zu
machen, dieselbe eine gepletschete Nase genennet.

§. 23. Nach dieser eingeschobenen Anmerkung
sowohl als der Betrachtung über die Gratie der
Faunen, führeich die Betrachtung des Lesers zurük
zu der wahren und hohen Gratie, deren Unter-

1) Luet. in OklN,. c. ,Z.
Vrnit i» e villa ^'Andere lesen mit MuretuS

ist nicht so streng auf die Nase des Galba
zu beziehen, als vielmehr aus sein geiziges/ zurük-
schrekendes Wesen, Den diese ans einer kal-ula
>>cll->»a entlehnte» Worte deuten wahrscheinlich aus ir¬
gend einen habsüchtigen komischen Alten, den man zum
Spott wegen seiner Nase 8i>nu»i in der Komödie naiite,
und der durch die Nachricht seiner Zurükkuni't aus der
Villa eben so sehr Sclireken erregte, als Galba bei
feiner Nükkehr aus Spanien und bei seinem ersten Er¬
scheinen im Theater zn Rom. Meyer.

2) c. 21. na.ro aliunco.
3) Lvttari, Nus. t. 2. tav. »9.
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suchung unser Endzwek ist/ um dieselbe in ein¬
zelnen Bildern anzuzeigen; diese Anmerkung mache

ich jedoch vornehmlich für diejenigen/ die Noiu zu
sehen Gelegenheit haben. Da es schwer ist/ die ho¬

he Gratie von der gefälligen zu unterscheide»/
so betrachte man die erstere Gratie in einer Muse

über Lebensgröße indem barberinischen Palaste/

die eine große Leyer in der Hand hält/
da ich im Folgenden als' wahrscheinlich angegeben
habe/ daß dieselbe vom AgeladaS/ des Polykle-
tuS Meister/ und also vor dem Phidias verferti¬

get worden. <) Mit dem frischen Bilde dieser Mu¬

se gehe man in den ganz nahe gelegenen päbstlichen
Garten auf dem O.uirinale/ zu einer Muse mit
eben dieser Leyer/ und die auch im Anzüge jener
völlig ähnlich ist/ und nach Verglcichnng der einen
mit der anderen/ wird man in dem reizend schönen

Kopfe der lezteren Muse die gefällige Gratie

deutlich gebildet finden.^)
§. 26. Ich habe mich bemühet, oben zu erklären/

wie LueianuS und PliniuS zu verstehen seien/
wen der erste anzeiget/ daß die Werke des Praxi¬
teles sich durch eine besondere Gratie von de¬
nen/ die vor ihm gearbeitet worden / unterschieden/
und wen PliniuS saget/ daß Zlpelles alle seine

Vorgänger in der Gratie übertroffen habe. Aus

t) lMan sehe in der Veilagelll. am Ende dieses Bandest

2) Diese in's Museum P i o - Clem e n t in» m gekommene
Statue wird von Niseonti sür eine Copie von dem
berühmten Avollo Palatinus des Skopas gehal«
ten, dessen Plinius gedenkt. (1^ 36. c>5. sect, 4. 11,7.)
Ihr Verdienst ist nickt so groß, wen sie gleich die Vor¬
stellung von einem guten Urbilde, nach welchem sie gear>
beitet worden, erwekt. Ihre Abbildung im Museo
Pi0 >C l e m enti>10. (?. 1, 2Z.) Fea.

Z) I^> Z5. c> 10. sect. Z<Z. n. 10.
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diesen Anzeigen/ verglichen mit dem Urtheile ande¬
rer Seribenten über die Werke der Vorgänger des

Praxiteles und des ApelleS/ wo in diesen eine
Härte bemerket worden/ habe ich geschlossen/ daß
den großen Meistern/ die mit dem PhidiaS die
Kunst veredelten/ eine gewisse gefällige Gratie

noch nicht eigen gewesen/ und ich habe gesnchet/ oh¬
ne nachtheilig von so großen Künstlern zu urtheilen/
eine» Unterschied dieser Gratie von einer höher»

Gratie anzugeben. ES kan dieser Unterschied aber
ohne anschauliche Erkentniß nnd mündlichen Unter¬

richt nicht völlig deutlich sein und werden/ und
auch nur allein die mit feinen Sinnen begäbet sind/
werden dieseS/ wen sie hinlängliche Muße zu solchen
Betrachtungen haben/ begreifen.

Z. 27. Hätte sich der hohe Styl der Kunst
nicht bis auf die unauSgeführete Form junger Kin¬
der heruntergelassen/ und hätten die Künstler dieses

StylS/ deren vornehmste Betrachtung auf die voll¬
kommenen Gewächse gerichtet war / sich in der über¬
flüssigen Fleischigkeit nicht gezeiget/ wie wir gleich¬
wohl nicht wissen: so ist hingegen gewiß, daß ihre
Nachfolger im schönen Style/ da sie das Zärt¬

liche nnd Gesällige gesnchet/ auch die kindli¬
che Natur einen Vorwurf ihrer Kunst sein lassen.
AristideS/ welcher eine todte Mutter mit ihrem

säugenden Kinde an der Brust malcte/i) wird auch

i) ?I!ri, I. Z5. c, >o. sect. 36. n, >g.Aristi des war ein Zeitgenosse des Ap ell es; er malte
keine todte, sondern an einer Wunde sterbende
Mutter, deren Kind zur Brust liinaukroch; die Mut¬
ter schien es zu bemerken, und zu fürchten, das Kind
möchte nach erstorbener Milch das Blut leken. In der
griechischen Anthologie (^nalccta, t. 2. x.
u, >.) findet sich ein Epigram des Ämilianus Ni-
liieuö, das auf dieses Gemälde des Aristid es gedichtet
scheint. Meyer.
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ein mit Milch genährcteS Kind gemachet haben. Die
Liebe ist auf den ältesten geschnittenen Steinen
nicht als ein junges Kind/ sondern in dem Al¬

ter eines Knaben gebildet, wie dieselbe auf einem

schönen Steine des CommendatorS Vettori zn Nom
erscheinet. Nach der Form der Buchstaben in dem
Namen des Künstlers: ist es einer der
ältesten Steine mit dem Namen des Künstlers. Die

Liebe ist auf demselben liegend mit aufgerichtetem
Leibe als spielend vorgestellet/ und mit großen Ad-
lersflügeln/ nach der Jdea des hoben Altertums fast
an allen Göttern / nebst einer offenen Muschel von

zwo Schalen. Die Künstler nach dem PhrygilluS/
>vic Solon und Tryphon/ haben der Liebe ei¬

ne mehr kindische Natnr und kürzere Flügel gegeben;
lind in dieser Gestalt/ und nach Art fiammin-

gi scher Kinder siehet man die Liebe auf unzähli¬
gen geschnittenen Steinen. Eben so geformet sind
die Kinder auf herculanischen Gemälden/ nnd son¬

derlich auf einem schwarzen Grunde von gleicher Grö¬
ße mit den schönen tanzenden weiblichen Figuren.

Z. 28. Unter du, schönsten Kindern von Marmor

in Nom können angegeben werden ein Kind im
Campidogliv/ welches mit einem Schwane spielet/

4) ^Beschreib d> g esch »itt. Stein e, 2 Kl. N Abth.
7Zt Num.l

2) I» der ersten Ausgabe, S. 2Z4, heißt es also:
„Unter den schönsten Kindern von Marmor in Rom,
»welche die Liebe vorstelle», sind zwei imHauseMas-
>,simi, eines im Palaste Nerospi, ei» schlafender
>,Cupido in der Villa A lban i, nebst dem Kinde in»
>,Camvidoglio, welches mit einem Schwane spielet."
Wir haben die Lesart i» der wie» er Ausgabe
vorgezogen, weil die eben genanten Figuren von Kindern
nicht zn den ganz vorzüglichen gehören. Me»er.

Z) Dieses Kind ist ein Knabe, welcher den Hals eines
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und ein anderes in der Villa Negroni, welches
auf einem Tiger reitet/ nebst zween Amorini in

Schwans mit beiden Armen umsaßt/ an seine Vrust
drük t und sich freut. Mus. Lapiiul. t. 3. i->v. 64.) Der
Ausdruk im Gesichte, so wie in der ganzen Stellung,
ist überaus lebendig, naiv, anmuthig; die Gruvirung
bewundernswürdig, einfach und zierlich, der St»i der
Formen edel; die Arbeit sehr gut. Neu sind die Spize
der Nase, ein geringer Theil des einen Arms, die
Halste des linken Schenkels uud das Nein bis an die
Ferse, die Zehen am linken Fuße, und vom Schwane
der ganze Kops. Einige geringere Beschädigungen sind
mit Stncco ausgebessert.

Das Museum Capitolinum bewahrt »och eine»
sizenden Knaben von weit edlerer Kunst uud größerem
St>>l der Forme». Er scheint im Begris, eine komische
Maske Vom Haupte zu ziehen. Die Stellung und Wem
düng der Figur, der weiche Charakter des Fleisches, das
Fließende in den Umrisse», die Großheit an den For¬
me», kurz alles crsüllt den kunstverständigen Beschauer
mit Bewunderung. Leider ist der untere Theil des Ge¬
sichts wie auch der linke Arm dieses Kindes stark be¬
schädigt uud ausgebessert. Beide Beiue unterm Kuie,
nebst de» Füßen und der rechten Hand, sind neu.

Der oben s» B. 2 K. 5 §. N oteZ erwähnte iu»ge
Herkules i» der florcntittische» Galerie, wird mit
Recht zu den herlichsten Gestalten gerechnet. Wen »um
vom blos Natürliche», Weiche», Liebliche» und Zarte»
ausgehen will, so ist ei» aus seinem untergebreitete»
Gewände liegender, schlasender, kleiner Genius mit
Flügeln, in eben dieser florentinische» Samlung, beson¬
ders lobenswürdig. I» der Ha»d hält er Mohnköxfe,
und neben ihm liegt ei» Schmetterling, welcher eben¬
falls zu schlafen scheint. Durch die zierlichen Forme»,
den kindlichen Reiz, die Unschuld und Nuhe des süße»
Schlafs, erhält diese Figur eine hi»reisse»de, wahrhaft
bezaubernde Anmuth. Einer der Flügel am K»aben,
die Nafensvize, beide Händche», ein Theil des Gewandes,
worauf er liegt, wie auch die Beiue vo» den Kniee»
an, fcheine» neu, und am Schmetterling» der Kopf-
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eben dieser Villa/ von welchen einer den andern mit
einer Larve erschreket; und diese allein können dar-

thuii/ wie glüklich die alten Künstler in Nachah¬
mung der kindlichen Natur gewesen. ES sind auch

ausserdem viele wahrhaftig schöne Kinderköpse übrig.
Das allerschönstc Kind aber, welches sich wiewohl ver¬
stümmelt ans dem Altertume erhalten hat/ ist ein
kindlicher Satyr/ obngefähr von einem Jahre in

Lebensgröße, in der Villa Albani: es ist eine erho¬

bene Arbeit/ aber sv/ daß beinahe die ganze Figur
frei lieget. Dieses Kind ist mit Ephen bekränzet/
und trinket/ vermuthlich aus einem Schlauche/ wel¬

cher aber mangelt/ mit solcher Begierde und Wohllust,
daß die Augäpfel ganz aufwärts gedrehet sind/ und

nur eine Spur von dem vertiefeten Stern im Auge
zu sehen ist. l) Dieses Stük wurde/ nebst dem schö-

Dicse Ergänzungen sind übrigens Von der besten Art,
und ohne Zweifel Von cincm der treflichsten Meister
netterer Zeit gearbeitet. Es geht die Sage, dieser G«>
»ius sei eine von den Antiken, welche stch der grok-
müthige Giuliano da San Gallo vom Könige zu
Neapel zum Geschenke sür Lore uz» de Medici erbe¬
ten. Man vergleiche Vasari. (Vila <Ii Oiuliano
^iNomo llz Lall LnN», l. 3. p. >44.) Auch in der Gale-
rie Borg liefe zu Nvni befinden stch zwei sehr schöne
antike Kinder: beide stnd stehende Figuren. Das eine
halt einen Vogel in den Händen und sreut sich;
das andere hat Fesseln an und drükt Schinerz und Be¬
trübniß aus. Die Bearbeitn»«! des Marmors ist über¬
aus weich und zart, und hierin dürfte keines vor dem
andern merkliche Vorzüge bestzen; aber jenes mit dem
Vogel ist lieblicher und naiver im Ganzen. Meyer.

t) Dieser kleine Satur, oder Faun, ist in das Mu¬
seum P i 0 - C lem e n ti u m gekommen. (?>Ius ?iv - LIcm.
t. 4. lav. Z>.) Bei der Ergänzung hat man eine
Sclmle hinzugefügt, welche er in beiden Händen hält,
als wolle er sie zum Munde bringen und trinken. In

10'
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nenJkaruS/ dem Dädalus die Flügel anleget:
ebenfalls stark erhoben gearbeitet/ an dem Fuße des
palatinischeu Berges ans der Seite des CircnS Ma¬
xim» 6 entdeket. ') Ein bekanteS Vorurtheil, wel¬
ches sich gleichsam, ich weiß nicht wie/ zur Wahr¬
heit gemachet, daß die alten Künstler in Bildung
der Kinder, weit unter den neuern sind/ würde also
dadurch widerleget.

§.29. Dieser schöne Styl der griechischen

eben diesem Mnseo ist auch noch ei» anderes si i en¬
de s Kind, ebenfalls aus weissem Marmor gearbeitet,
welches, wie srohlokend und ini Begriffe aufzustehen,
die rechte Hand erhebt, mit der linken aber sich auf
eine Ente stiizt und solche zu Boden drükt. Dieses
Denkmal ward vor nicht langer Zeit bei Genzano ge>
funden. Fea.

V i sc o n t i (ÄlllZ, pio-LIem. t. z. tav. Z6.) gibt auch
von diesem Kinde die Abbildung, und bemerkt s i>. 46.),
man habe in der erwähnten Nachgrabung bei Genzano
noch ein ahnliches aber weniger wohl erhaltenes Kind
gefunden, eine dritte Wiederholung fei im Palaste Ca>
xrarola vorhanden. Noch fugen wir hinzu, daß auch
in der florcntinische» Galerie zwei dergleichen Kinder stch
befinden, von denen das eine, in Hinsicht der vortrefln
chcn Behandlung des Fleisches, jenem im Mufeo Pio-
Clementino an die Seite gesezt werden kan. Meyer.

j) sDenkmale, Numero ?5.Z

Beide Figuren sind mehr als halb lebensgroß und
Ikarus hat sehr schöne fließende Formen. Nach
Zoega (öasziriliLvi, l. I. p. 20g.) besteht der antike
Theil dieses Denkmals in zwei Fragmenten, vo» denen
das größere die Figur des Ikarus vom Scheitel bis
auf die Mitte der Schenkel enthält; es fehle» ihr iw
dessen nebst den Beinen noch der ganze rechte Arm und
die linke Hand. Das zweite Fragment besteht blos aus
dem rechten Fuß des Dädalus und einem Stnk vom
Fuße der Werkbank, an welcher er stzt und arbeitet,
Me»e r.
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Kunst hat noch eine geraume Zeit nach Alexander
dem Großen in verschiedenenKünstlern/ die be-
kant stnd/ geblühet/ und man kan dieses auch aus
Werken in Marmor/ welche im Folgenden angefüh¬
ret werden/ ungleichen aus Münzen/ schließen.



Drittes Kapitel.

§. Da nun die Verhältnisse und die Formen
der Schönheit von den Künstlern des Altertums auf
das Höchste auSstudiret/und die Umrisse der Figuren
so bestiiiit waren/ daß man ohne Fehler weder her¬
ausgehen/ noch hineinlenken konte: so war der Be-
grif der Schönheit nicht höher zu treiben. ES muß¬
te also die Kunst/ in welcher/ wie in allen Wirkungen
der Natur/ kein fester Punkt zu denken ist/ da sie
nicht weiter hinausging/ zurükgehen. Die Vorstel¬
lungen der Götter und Helden waren in allen mög¬
lichen Arten und Stellungen gebildet/ und es wurde
schwer/ neue zu erdenken/ wodurch also der Nachah¬
mung der Weg geöfnet wurde. >) Diese schränket

1) Sollte es wohl ganz wahr sein, büß die Götter und
Helden schon unter allen möglichen Stellungen gebildet/
daß die Formen schon erschövst waren, und es unmög¬
lich gewesen/ noch neue zu erfinden? Achtet man aus
!as Wesen der zeichnenden Kunst / so wird man leicht
erkenne»/ daß sich ein einziger Gegenstand auf Viele und
immer neue Arten vorstellen läßt. Wie vielfältig ist
nicht die heilige Familie gemalt worden von den
berühmtesten Meister»/ ia blos vom Naphael/ ohne
daß dieser Gegenstand schon erschövst wäre?

Eine mitwirkende Ursache des Verfalls der Kunst war
nach Vitruvius (I. 7. c> 5. Z, Z.) eine gewisse Neue¬
rungssucht/ welche vom Wahre» u»d Natürliche»/ den
einzigen Führern der alten Künstler/ entfernte/ und
zum Ausschweifenden und Seltsamen verleitete. Nach
Plinins (I. 35 c> i>) litt die Malerei sehr durch den
sväter entstandenen falschen Geschmak sür kostbare Mar>
morplatten und Goldarbeiten/ mit welchen man/ statt
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dcii Geist ein/ und wen es nicht möglich schien/ einen
Praxiteles und Apelles zu übertreffen: so wur¬
de es schwer/ dieselben zu erreichen, und der Nach¬
ahmer ist allezeit unter dem Nachgeahmetenge¬
blieben,

§. 2. Es wird auch der Kunst wie der Welt-
Weisheit ergangen sein, daß/so wie hier, also auch
unter den Künstlern Eklektici oder Samler auf¬
stunden/ die, ans Mangel eigener Kräfte/ das' einzelne
Schöne aus Vielen in Eines zu vereinigen suche-
ten. Aber so wie die Eklektici nur als Copisten von
Weltweisen besonderer Schulen anzusehen sind/ und
wenig oder nichts Ursprüngliches l>ervorgt.bracht ha¬
ben:^) so war auch in der Kunst/ wen man eben
den Wegnahm/ nichts Ganzes'/ Eigenes und Über«
einstimmendes zu erwarten; und wie durch Auszüge
aus großen Schriften der Alten diese verloren gin¬
gen: so werden durch die Werke der Samler in der
Kunst die großen ursprünglichen Werke vernachlüßiget
worden sein. Die Nachahmung beförderte den Man¬
gel eigener Wissenschaft/ wodurch die Zeichnung furcht¬
sam wurde/ und was der Wissenschaft abging/ su-
chete man durch Fleiß zu ersezen/ welcher sich nach
und nach in Kleinigkeiten zeigete/ die in den blü¬
henden Zeiten der Kunst Übergängen/ und dem gro¬
ßen Style nachtheilig geachtet worden sind.

K. 3. Hier gilt/ was O.uintilianuS saget/
daß viele Künstler besser alS PHidiaS die Zieraten
an seinem Jupiter würden gearbeitet haben. 2)

der Gemälde, die Wände übertäfelte. Mehrere andere
Grunde des Verfalls der Malerei gibt Petronius an.

c, SL, p, 42Z,) Amoretti.

>gg. Fea.
?) I>, 2, c. Z. 6.)

Fea bemerkt ganz richtig/ daß der Autor die Stelle
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Es wurden daher durch die Bemühung, alle ver-
ineinete Härte zu vermeiden/ und alles weich und

sanft zu machen/ die Theile/ welche von den vori¬
gen Künstlern mächtig angedeutet waren/ runder,
aber stumpf; lieblicher/ aber uubedeutend er/

wodurch die Kunst selbst stumpf wurde/ so wie es die
Axt eher auf Linden - als auf Eichenholze wird.^) Auf

eben diesem Wege ist zu allen Zeiten auch das Ver-
derbniß in der Schreibart eingeschlichen / und die
Musik verließ das Mänliche/ und verfiel/ wie

Quintilians mißdeutet habe/ indem dieser behaus¬
tet: „ein ausgezeichneter Redner wurde nicht blos die
„wichtigsten Regeln in Hinstcht der Beredsamkeit, son<
„dern auch die minder wichtigen am besten lehren kön-
„nen." Er macht es noch deutlicher durch eine Ver-
gleichung, indem er anführt: „daß Phidias den Im
»Viter auf's beste gebildet/ und das, es ungereimt sei

zu glauben/ ein anderer Künstler würde die Zieraten
„an jenem herlichen Denkmale besser als PhidiaS ,
„gearbeitet haben," Diese Meisterschaft des PhidiaS
in kleinen Arbeiten wird von P a u sa n i as (l. 8. c. n.)
und Plinius (I Z6, c. 5, 5ec>. 4- n. 4 ) bestätigt. Ei»
Gleiches erzählt Plinius (I, 34. e. S. scct. ig. n. 6.)
Von Lvsippus, der sich auch in Kleinigkeiten
durch seine verständige Arbeit auszeichnete. Me»er.

t) Shne Zweifel ist diese Bemerkung richtig ; doch bezieht sie
steh nur aus die Kunst bei den Griechen nach Ale ran-
der, und wahrscheinlich war das überflüssig Weichliche
und Runde Vornehmlich eine Eigenschaft der Kunst bei
den damaligen asiatischen Griechen. Die Werke,
welche nach höchster Wahrscheinlichkeit unter den Pto>
lemäern entstanden sind, zeigen keine überflüssige Weich¬
lichkeit; ste gehen aber, z. B. in den Falten, oft in'S
Kleinliche über. An den Denkmalen aus den Zeiten der
römischen Kaiser, wo die Kunst noch tieser gesunken
war, finden sich wieder scharfe Winkel und gerade Li¬
nien, und eben dieser Mangel an Sanftheit und Run¬
dung ist eine der Eigenschaften, wodurch diese Zeit >>«
i>er Kunst erkaiit wird, Meyer.
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die Kunst/ in das Weibische. 5) In dem Gekün¬
stelten verlieret sich oft das Gute eben dadurch/ weil
man immer das Bessere will/ so wie eS der Ge¬
sundheit nachtheilig ist/ gesunder sein zu wollen als
man ist; und wie die Schmeichelei verachtet/ und
ein harter unbeweglicher Sin bewundert wird: ist zu
glauben/ daß damals wahre Kenner die Werke der
Kunst/ von welcher wir reden/ mit denen aus dem
hohen Styl/ ja/ mit denen/ die noch älter waren/ in
ein ähnliches Verhältniß werden gesezet haben.

ß. Die Künstler fingen nicht lange vor und
unter den Kaisern an/ in Marmor sich sonderlich auf
Ausarbeitung freihängender Haarloken zu legen/ und
sie deuteten auch die Haare der Augenbraunen an / 2)
aber nur an PorträtkövfeN/welches vorher in Mar¬
mor gar nicht/ wohl aber in Erzt geschah. An ei¬
nem der schönsten Köpfe eines jungen Menschen von
Erzt/ in Lebensgröße/ (welches ein völliges Brust¬
bild ist) in dem königlichen Museo zu Portici/ wel¬
cher einen Held vorzustellen scheinet/ von einem
athcniensischenKünstler/ ApollouiuS deS ArchiaS
Sohn/ gearbeitet/ sind die Augenbraunenauf dem
scharsgehalteneu Augenknochen sanft eingegraben.

>) plutardi. 6« muslca, >142. st. 10. z>, 685- e6!t.
keislv.)

2Z sJn der ersten Ausgabe steht überall Augenbra¬
ue»/ welches vermuthlich eine Eigenheit des Correc>
tors ist,)

Z) Die Inschrift ist:

nicht wie Bajardi gelesen hat (Ciiwl. <Io'
Aon, ZLi-coI. >>,219. p. 17c,.); auch nicht
wie Martorelli liefet. (Oe ikec. calüm. I. 2.

c. 5. x, 42.;.) Der erste hält welches k.r'o-
IU2L heisseu sollte, siir eine sehr alte Schreibart, welches
«bev nur in so ferne wahr ist, als es eine Form von
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Dieses Brustbild aber/nebst dem weiblichen Brustbilds

von gleicher Größe/ sind ohne Zweifel in guter Zeit
der Kunst gemachet. Aber so wie schon in den

ältesten Zeiten/ und vor dem Phidias, das Licht
in den Augen auf Münzen angedeutet wurde; so
wurde auch in Erzt überhaupt mehr als in Marmor
gekünstelt. An mänlichen idealischen Köpfen aber
sing man dieses früher als an weiblichen an; auch
jener Kopf von Erzt/ welcher von der Hand eines

und ebendesselben Künstlers zu sein scheinet/ hat die

einem alten äolischen Verbo: genommen ist.

findet sich unterdessen dieses Verbum bei einigen Dich¬
tern (.ii-islvp!,, Lquit. V. 46/j, I'I^ncrii. X. V. zg.)
»ind eben / wie oben gesezet, in der Inschrift der m edi-
c ei scheu Venus, und in einer Inschrift in der Capelle
des Pontanns zu Neapel/ welche unstreitig von später
Zeit ist. (Oe Sai'no, V!t.i ponwui s>'97.) Ferner habe
ich dieses Wort in folgender Inschrift in den Handschrif¬
ten des Fulvius Ursinus in der vatikanischen Bib¬
liothek gefunden:

c o n
^ 1 4 ic >1 0 r

? ^ x « ? 1
( n c> « e k
Ki n n i^i u e

x ^ r> 1 n.

Es ist auch in einer ander» Inschrift i» der Villa Al-
tieri, und in dem Werke des Herr» Grauen Caylus.
(k<?c. cl^ini^. (Zi-ecc,. t. 2. xl.75.1 Also ist es nicht
ganz ungewöhnlich, wie es Gori findet Mus. I?Io>-. 8iat.
tal, 26. p 35), und es ist noch weniger ein fo großer
Fehler, daß N!ariette (l'i'iüll; pil'i'r. Ar.ivses, i.
I. p. ><>2.) daher die Inschrift der mediceischen Nc<
11us fiir untergeschoben erklären wolle». Winckel-
m an.

1) kion^i 6'LrcoI. l. I. tav. 4?. 46. Hier wird dieses
Brustbild für einen junge» August us gehalten. F e a.
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Augenbraunen/ «ach der alten Art/ mit eine», schar¬
fen Bogen gezogen.

Z. 5. Der Verfall der Kunst mußte nothwendig
durch Vergleichung mit den Werken der höchsten und
schönsten Zeit merklich werden/ und es ist zu glau¬
ben/ daß einige Künstler gesuchet haben / zu der gro¬
ßen Manier ihrer Vorfahren zurükzukehren. Auf
diesem Wege kan es' geschehen sein/ so wie die Din¬
ge in der Welt vielmals im Zirkel gehen/ und da¬
hin zurükkehren/ wo sie angefangen haben/ daß die
Künstler sich bemüheten/ den ältern Styl nachzuah¬
men/ welcher durch die wenig ausschweifenden Um¬
risse der ägyptischen Arbeit nahe komt. Dieses war
meine erste Muthmaßung über eine dunkele Anzei¬
ge des PetroniuS von der Malerei/ die ich über¬
haupt auf die Kunst deutete/ und über deren Er¬
klärung man sich noch nicht hat vergleichen können.
Da dieser Scribent von den Ursachen des Verfalls
der Beredsamkeit redet/ beklaget er zugleich das
Schiksal der Kunst/ die sich durch einen ägyptischen
Styl verdorben/ welcher / nach dem eigentlichen AuS-
druke der Worte zu überseze»/ in'S Enge zusam¬
menbringet oder ziehet/ weil er saget: ?ictur--
^uolsue nc>ii alium exitum leelt,
tioium sudacia tsm arUs in-
venit. Der Dunkelheit dieser schweren Stelle/ die in
dem Worte lieget/ haben einige Aus¬
leger ausweichen wollen durch Anführung anderer
Redensarten/ wo sich eben dieses Wort findet/ und
mit einer solchen Wörterbücherbelesenheitsuchet
Burman/ nach seiner Gewohnheit/ den Leser ab¬
zuspeisen. Andere hingegen haben sich nicht entfe-
ben/ zu bekennen/ daß sie hier nichts verstehen/ auch
nicht einmal Plaz zu Muthmaßungen gefunden ha-

i) c. 2. p.
Winckelman. 5. 11
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ben, wie sich Franz Junius erkläret.i) Diese

Ausleger aber hatten theils keine hinlängliche Kent-
niß der Kunst, theils nicht Gelegenheit gehabt/ die

übrig gebliebenen Malereien zu untersuchen; da nun
tausend und mehr Stüke derselben in denen durch
den Vesuvius verschütteten Städten gefunden worden,
so könte ich vielleicht mit größerer Wahrscheinlich¬

keit mich mit einer Muthmaßung über gedachte Stel¬

le wagen. Die Veranlassung zu derselben geben ei¬
nige von diesen lezteren Gemälden, welches lange
und schmale Streifen von etwas mehr als einem
Palme in der Breite sind, die verschiedene Abschnit¬
te haben, und zwischen denselben auf einem schwar¬
zen Grunde kleine auf ägyptische Art gebildete Fi¬

guren vorstellen; zwischen den mit Figuren bemalc-
ten Pläzen und in dem Rande dieser Gemälde sind
mancherlei ausserordentlich erdachte Gestalten und

Zieraten angebracht. ?) Diese Art Malerei ägypti¬
scher Figuren, die mit abenteuerlichen Ideen ver¬
schränket sind, scheinet dasjenige zu sein, was beim

Petrouius ai'5 ^A^tiorom Heisset,
und also benennet worden, weil vermuthlich diese

Weise eine Nachachmung der Ägypter war, die ihre
Gebäude also auSmaleten. Den eS finden sich in

Oberägypten noch izo ganz erhaltene Paläste und
Tempel, die auf ungeheuren großen Säulen ruhen,
und, sowohl wie diese, auf ihren Mauern und an
den Dckcn von unten bis oben mit cingehauene»

Hieroglyphen völlig bedekct sind, welche hernach
übermalet worden, wie aus dem zweiten Kapitel er¬
innerlich sein wird. Mit dieser gehäuften Menge
von Zeichen und kleinen Bildern vergleichet P etro-

1) Oe xicMra veleruin, I. 2. c. 11. p. 1Z0. Z. 10. F ek. ^
2) ll'Li'col. t. 4. tav. 6L — 69. Fett.
Z) B. 4 K.)
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nius die mit kleinen unbedeutenden Figuren ange¬
füllten Zierate»/ die damals der vornehmste Vor¬
wurf der Malerei waren; und würde
diese Malerei benennet sein von so vielea und so
verschiedenen Dingen/ die in einem engen Rau¬
me zusammengedrungeu und in'S Kleine/

1 gebracht worden. Erwäget man ferner
die Klage des V i truv i uS über diese Kunst / in wel¬
cher zu seiner Zeit/ wie er saget/ kein Grund der
Wahrheit mehr zu finden war/ und wie erschließet:
Iism l>inguntur tsctoriis ?»on5t,°a jiotius, c^uain ex-»-«A-nes i) so köiite man glauben/
daß er eben dasjenige habe andeuten wolle»/ was
PetroniuS von der Kühnheit der Ägypter saget/
welche t!>in in-ignve srtis com/ie,invenil. Dli
nun nachdem Zeugnisse des VitruviuS die Gebäu¬
de der älteren Zeiten mit Bildern der Mythologie/ der
Götter und Helden und berühmter Geschichte/ in ei¬
ner vollkommenenNachahmung der Wahrheit/ auSge-
zieret worden: so müßen nothwendigdurch den nach
der Zeit eingerissenen Mißbrauch abenteuerliche/ un¬
gereimte , und nichtsbedeutende Dinge auf einander
zu häufen, 2) der Kunst/ so zu reden/ die Flügel
beschnitten sein/ die fich nicht mehr in das Helden-

.) i., s. Z. Z.
2) Solche Malereien heissen heut zu Tage Grotesken

oder Arabesken/ und vielleicht sind die hier von Bi-
truvius beschriebenen und getadelten denen in den
Bädern des Titus zu Nom ähnlich, welche zur Zcit
LeoX. cutdekt und von Naphael in der vatikani¬
schen Loge» nachgeahmt wurden. In den siebziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts entdekre man diese al¬
te» Wandmalereien in gedachten Bädern auss neue, wor¬
auf sie von Ludovico Mirri in groß Folio bekaüt
gemacht, und erklärt worden von Carletti. (l.e antick.
camer, ckellc ?crme äi 1it».) Amoretts.
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mäßige schwingen konte/ sondern klein wurde/ wie
die Werke waren/ welche sie hervorbrachte. ES ist
anch mehrentheils die Menge der Figuren in einem
Gemälde/ so wie vielmals der Überfluß in anderen
Dingen, ein Beweis des Mangels/ und eS gehet
hier wie mit den Königen in Syrien/ die/ nach dem
PlininS/ ihre Schiffe von Cedern baueten/ weil
sie keine Tannen/ die besser waren / hatten, l) Ich
glaube also hier eine von den Eigenschaften und
Kenzeichen des ägyptischen StylS zu finden; und
wen diese Erklärung statt fände/ so wären die Künst¬
ler um die Zeit des Petronius und vorher auf
eine trokene/ magere und kleinliche Art im
Zeichnen und Ausführen gefallen. Diesem zufolge
könte man voraussezen/daß/ da nach dem natürli¬
chen Lauf der Dinge auf ein Äusserstes das ihm
eiitgegengesezete zu folgen pfleget / der magere und
dem ägyptischen ähnliche Styl die Verbesserungei¬
nes übertriebenen Schwulstes sein sollen.
Man könte hier den farne fischen Herkules an¬
führen/ an welchem alle Muskeln schwülstiger sind/
als eS die gesunde Zeichnung lehret.

§. 6. Einen diesem entgegengesezeten Styl kön¬
te man in einigen erhobenen Arbeiten finden/ wel-

l) I-. >6. c. 40. scct. 76. n. 2. l c. not. Hai'6u!n.^ .^t in
el reges -no^i'a all clüsses

ieiuiitui' usi. F e a.
Die folgende» Worte bis zu Ende dieses ParagraxljZ

stnd aus der erste» Ausgab e, S. 2Z8 — 2ZS, entlehnt.
Wir nahmen sie in den Tert auf, weil sie sich ungezwun¬
gen dem frühern angeschlossen, wen es gleich scheint, als
habe der Autor hier den Petronius etwas anders als
späterhin verstanden, und besonders den ältesten iigyvri-
schen St»l berukstchtigt, was wohl die Worle: „ auf
>, eine tr 0 kene, magere und kl e i n li che A r t, "
andeuten könne». Me>>er.



8 Buch/ 3 Kap.

che wegen einiger Härte und Steift der Figuren
für h etruri fch/ oder für altgriechisch zu hal¬
ten wären/ wen es andere Anzeigen erlaubeten. Ich
will zum Beispiel eines von denselben in der Villa
Albani anfuhren, welches über der Vorrede dieser

Schrift in Kupfer gestochen stehet. Dieses Werk

stellet vier weibliche bekleidete Göttinen gleichsam
in Proeession vor/ unter welchen die leztere einen
langen Zepter trägt/ die mittlere/ welches Diana
ist/ hat den Bogen und Köcher auf der Schulter
hänge»/ und trägt eine Fakel; sie fasset an den Man¬

tel der ersten/ welches eine Muse ist/ und auf dem

Psalter spielet/ und mit der einen Hand eine Scha¬
le hält, in welche eine Victoria/ neben einem

Altar stehend/ eine Libation ausgießet. Dem ersten

Anblike nach konte es ein hetrurischer Styl schei¬
nen/ welchem aber die Bauart deck Tempels wi¬
derspricht. ES scheinet also/ daß dieses Werk eine

Arbeit sei/ in welcher ein griechischer Meister/
nicht aus der ältern Zeit / den Styl derselben nach¬
ahmen wollen. ES finden sich in eben der Villa
vier andere diesem ähnliche erhobene Arbeiten von

eben derselben Vorstellung. Das eng Zusammenge¬
zogene gefiel sogar in der Tracht der Kleidung sel¬
biger Zeit: den da vorher die Nedner zu Rom in einem
Gewände mit prächtigen großen Falten auftra¬
ten/ so geschah dieses unter dem Vespasianus in

einem engenundnahe a nl i e gen d e n Roke. Zu
PliniuS Zeiten fing man an / mänliche Statuen

mit einem engen Kleide (psnul.-,) vorzustellen.

1) tJn der ersten Ausgabe, hier unter Numero tZZ der
Abbildungen. Man vergleiche SB. t K. 20 § Z

Z) ?Iiu. I. Z4. c. S. scct. 10.
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§.7. Man könte auch die Klage des Petro-

nius auf die häufigen Figuren ägyptischer Gott¬
heiten deuten/ welches damals der herschende Aber¬
glaubein Nom war/ so daß die Maler/ wieJnve-

naliS saget/von Bildern der Isis lebeten. Durch
diese Arbeit der Künstler in dergleichen Figuren

könte fich ein Styl/ welcher den ägyptischen Figuren
ähnlich war/ auch in andern Werken eingeschlichen
haben. Es finden fich noch izo einige Statuen der

Isis völlig auf hctrurische Art gekleidet/ die aus
offenbaren Zeichen von der Kaiser Zeiten find; ich
kan unter andern eine in Lebensgröße im Palaste
Barberini anführen. Diese Meinung wird dieje¬

nigen nicht befremden/ welche wissen/ daß durch ei¬
nen einzigen Menschen/ wie Bernini ist/ ein Ver-
derbniß in der Knnst bis izo eingeführet worden;

um so viel mehr könte dieses durch viele / oder durch

den größten Theil der Künstler/ geschehen sein/ die
in ägyptischen Figuren arbeiteten.

ß. 8. Daß der Styl der Kunst in den lezten
Zeiten von den alten sehr verschieden gewesen/ deu¬
tet unter andern Pausanias an/ wen er saget/

daß eine Priesterin der Leucippides/ das ist:
der Phöbe und der Hilaira/ von einer von bei¬
den Statue»/ weil fie gemeinet/ dieselbe schöner zu
machen/ den alten Kopf abnehme»/ und ihr einen
neuen Kopf an dessen Stelle machen lassen/ wel¬

cher/ wie er saget/ nach der heutigen Kunst

gearbeitet war; 2) welches GedoyN/ dem
hier seine Moden eingefallen sind/ überfezet

hat: nach der heutigen Mode.^) Man könte

1) 12. v. 28.
k'icl.oi'eL HU18 nescit ab

2) 1^. 3. c. 16.
Z) 1'. 1. p. 28I: Tn commo les lemmcs

so Fea.
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diesen Styl den kleinlichen oder den platten
nennen: den was an den alten Figuren mächtig

und erhaben war / wurde izo stumpfund niedrig

gehalten, ES ist aber über diesen Styl nicht aus
Statuen zu urtheile»/ die durch den Kopf ihre Be»

Nennung bekommen haben/ wiesehr viele sind/ auf
welche ein fremder Kopf gesezet worden/ weil sich

der eigene Kopf nicht gefunden hat.
§. Da sich endlich die Kunst mehr zu ihrem

Fall neigete/ und da anch wegen der Menge alter
Statuen wenigere/ inVergleichung der vorigen Zeit/

gemachet wurden: so war der Künstler vornehmstes
Werk/ Köpfe und Brustbilder zu mache»/ und die

lezte Zeit bis auf den Untergang der Kunst hat sich
vornehmlich hierin gezeiget. Daher muß es nicht so
ausserordentlich/ wie es vielen vorkonit/ scheinen/

erträgliche / ja zum Theil schöne Köpfe des Macri-
nuS/ des SeptimiuS Severus/ und des Cara-

calla/ wie der farne fische ist/ zu sehen; den
der Werth derselben bestehet allein im Fleisse/
Vielleicht hätte LysippuS den Kopf des Cara cal¬
la nicht viel besser machen können; aber der Mei¬

ster desselben konte keineFigur wieLysipPUs ma¬
chen ; dieses war der Unterschied.

I) l Ma» sehe V. Z K. ZZ §.Z

Zu den Zeiten des Plinius und schon früher kam die
für die Kunst schädliche / häufig verspottete Sitte auf,
nicht nur die Bildsäulen durch veränderte Unterschriften
andern Göttern -c. zu weihen, als sie ursprünglich bestiint
waren: , sondern auch den
alten Statuen und Bildwerken die ursprünglichen Köpfe
abzunehmen und neue Köpfe von Göttern, Helden -e.
denen man huldigen wollte, aufzusezen:
M e»e r.

Lonk. plutarcli. in l5vcrai — pgusan. I. i. c, 2. c.

ig. I. 2. c. g. c. 17. II. ZgL. Siebe-
lis.
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§.10. Man glaubete eine besondere Kunst in

starken hervorliegenden Adern/ wider den Begrif der
Alten/ zu zeigen/ und an dem Bogen Kaisers Sep-
timius Severus hat man solche Adern auch an
den Händen weiblicher idealischer Figuren/ wie die
Victorien sind/ welche Trophäen tragen/ nicht
wollen mangeln lassen; als wen die Stärke/ welche
vom Cicero als eine allgemeine Eigenschaft voll¬
kommener Hände angegeben wird,') sich auch auf
iveibliche Hände erstrekete, und auf vorbesagte Weise
müßte auSgedriiket werden. Eben hierin wurde vor
der Herstellung der Künste die Geschiklichkcit ihrer
Meister gesezet/ und ein solches' Aderwerk bewundert/
auch wo es nicht an seinem Orte ist/ der kindische
ungelehrte Sin; die weisen Alten aber würden die¬
ses nicht weniger getadelt habe»/ als wen jemand
um die völlige Macht eines Löwen zu zeigen/ dieses
Thier mit auswärts gelegeten Krallen/ die im Ge¬
hen untergeschlagen sind/ vorgestellet hätte. Wie
sanft die Künstler des Altertums der blühenden Zei¬
ten die Adern auch an kolossalischen Figuren auSge-
drükct haben / zeiget sich an den erstaunenden Stüken
einer solchen Statue im Campidoglio / welche von
einem Apollo sein sollen/ und an dem Halse ei¬
nes kolossalischenKopfs deSTrajanuS in der Vil¬
la Alb ani. 2) ES hat aber mit der Kunst gleiche

>) ^csckem, I. i, c. ?> n, ig. in /ioneian<.
2) Diese kolossalischen Fragmente befinden sich im Hose des

Palasts der Conservatoren, Am schönsten find zwei Fü¬
ße/ ansserordentlichweich und fließend gearbeitet; an bei¬
den fehlen die Fersen. Der über diesen Füßen ausgestell,
teil Hand von gleichmäßig kolossalen Proportionen man¬
gelt der Daum; alle Theile find hier kräftiger angedeu¬
tet als an den genanten beiden Füßen, was vielleicht
wegen der größern Entsernuug geschah, aus welcher die
Hand am stehende» Kolosse Vom nahe hinzutretend?» Be-
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-Bewandtniß als mit dem Menschen; den so wie,
nach dem Plato/ wen die Lüste bei demselben zu
ersterben ansangen/ das Vergnügen zu schwazen zu¬
nickt: so treten dort die Kleinigkeiten an die Stelle
der gefallenen Größe.

Z. 11. Die mehresten Begrabnißurnen sind aus
dieser lezten Zeit der Kunst/ und also auch die
mehresten erhobenen Arbeiten: den diese sind von
solchen vierekicht länglichen Urnen abgesäget. Un¬
ter denselben merke ich sechs als die schönsten aii/
die aber früher gemachet sein müßen; und diese sind
drei in dem Museo Capitolinv/ von welchen
die größte den Streit zwischen Agamemnon und
Achilles über dieChryseiS/ die zweite die neun
Musen/ und die dritte ein Gefecht mit den Ama¬
zonen vorstellen; auf der vierren/ in der Villa
Albani/ zeiget sich die Vermählung des PeleuS

schauer angesehen werden mußte. An den Füße»/ so wie
an der Hand, smd Adern angedeutet/ welches sreilich ei¬
niges Bedenken erreget/ ob diese Stüke auch wirklich zur
Figur eines Apollo gehörte»/ wie die ihnen beigesellte
moderne Inschrift meldet.

Ebendaselbst befinden sich noch andere ungeheuer große
Fragmente von Marmor/ nämlich ein Ellenbogen/ an
welchem ebenfalls Adern angegeben sind/ ein Knie/ Stiike
vom Fuße und Beine. Dazu gehörte vielleicht auch noch
ein gewaltiger Kopf/ den man für das Vilduiß des D o>
mitianus ausgibt. Es fehlt ihm das ganze Hinter.
Haupt; das Gesicht samt den Ohren ist wohl erhalte»/
auch gut und fleissig gearbeitet. Aber man vermißt dar¬
an die idealische Großheit des St»ls und der Formen;
nach Verhältniß sind die Augen sehr groß und nichts de¬
sto weniger haben sie kleine spize Winkel. Der Mund
ist klein; die Liven dün. Man möchte fast behaupten,
der Meister dieses Denkmals habe die zu einem solchen
Kolosse erforderliche Fähigkeit und Kunst nicht besessen,
und die abgebildete Person fei auch kein fchiklicheS Mo
dell für ein solches Werk gewesen, Meyer.



250 Geschichte der Kunst.
und der ThetiS/ nebst den Göttern und den Göt-
tinen der Jahreszeiten/ die diesem Paare Geschenke
bringen; die sünfte und sechste in der Villa Bor-
ghese bilden den Tod des MeleageS und die Fa¬
bel des Aktion 6.^) Diejenigen erhobenen Werke

Diese Sarkophage sind von sehr verschiedener Kunst
und zuVerläßig auch aus verschiedenen Zeiten. Der erste
führt den Namen des trojanischen Marmors. Er
ist von sehr ansehnlicher Größe/ aus dem Dekel sind zwei
liegende Figuren in Lebensgröße, ganz rund gearbeitet;
in ihren Zügen will man Ähnlichkeit mit den Bildnissen
des Alexander Severus und seiner Mutter Julia
Mammäa finde», und daher dieses Denkmal sür die
Graburne derselben halten. Aber der Autor widerlegt
im 12 B. 2K. 22 §. diese Muthmaßung aus erhebliche»
Grunde». Die Arbeit ist »icht mehr als mittelmäßig
und ohne Zweifel aus Zeiten des schon tiefen Verfalls
der Knnst. Auch die Basreliefs auf den Vier Seiten
sind nichts als Nachbildungen älterer und besserer Kunst¬
werke. Man findet eine Abbildung dieses DenknialS im
Mnseo Capitoliuo lav. i—4.) u»d bei Pi>
ran esi sie koiuaue, t. 2. tov. zz—35.),
wo auch die vortresliche sogenaiite b ar b er in isch e, iezo
imMuseo Britannicv befindliche Base, welche in je>
ner großen Graburne gefunden wurde, in Kupfer gesto¬
chen ist.

Die Arbeit an dem zweiten (Nus. L.iplwl. i. 4. tav. 2K.
ZVIonunicnz !>nlic>n«'s llu Mis. Kapol. t. >. pl. 22 — 2Z.)
ist, wen gleich besser als an dem vorigen, doch auf keine
Weise vortreslich zu ncmlen. Aber die sämtlichen Figu¬
ren der Musen find höchst fckäzbar, wegen ihrer edlen
Stellungen und gut geworfenen Gewänder. Wahrschein¬
lich stttd diese »ach ehemals sehr berühmten Statnen ge¬
bildet , weil man an der Anlage der Falten in ihren
Gewändern bemerken kaii, daß einige Figuren der Absicht
ihrer Erfi»der gemäß das Licht von der einen, andere
aber von der entgegengesezten Seite erhalte» sollte», um
ungestörte und wirksame Massen von Licht nnd Schatten
zn bilde«; aber vom Bildhauer sind diese Figuren nicht
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aber/ die besonders gearbeitet sind, unterscheiden sich

durch einen erhobenen Rand oder Vorsprung umher,

mit Beachtung der Regeln Von Beleuchtung und Masse»
versammelt/ wie das Bedürfniß erheischte. Der Deket
ist auf den Eken mit Masken, und zwischen denselben
mit einem langen schmalen Basrelief geziert, das in
lierlich erfundenen und angeordneten Grupen liegende
und trinkende Faunen und Nymphe» vorstellt. Auch
hieraus geht die Wahrscheinlichkeit hervor, dieses Denk¬
mal sei ältern und vortreflichere» Kunstwerken blos nach¬
geahmt.

Der dritte ist in Hinsicht aus die Kunst der Ausfüh¬
rung dem eben genanten Sarkophage ungefähr gleich zu
schäzen. Aber im Entwürfe des Ganzen herscht mehr Zu¬
sammenhang , ein hoher edler Geist; die Formen, die
Haare, Anlage und Schwung der Gewänder scheinen auf
ein Original aus der Zeit des großen St»ls hinzudeuten.
Der Dekel ist ebenfalls mit Maske» auf den Eken und
dazwischen mit einem langen schmale» Basrelief geziert,
auf welchem Figuren überwundener Amazonen mit
ihren Waffen unübertreflich angeordnet erscheinen. (Aus.
Lapitol. t. 4. tsli, 2Z,)

Auch an dem vierten, in der Villa Albani, ist
die Kunst der Aussührung zwar nicht besonders zu loben,
doch haben alle Figuren viel Angenchmes; das Ganze
gewährt ein reiches und geschmüktes Ansehen. Auch wir
sehen mit dem Autor die Hochzeit der Thetis und
des Peleus darin vorgestellt/ wiewohl Zoega (bassi-
rilicvi, l, 2. tav. Sz — !>z.) den Figuren keine heroische
Bedeutung zugestehen will/ sondern nur eine gewöhnli¬
che Hochzeit darin erkeiit. Zoega bemerkte zuerst,
daß dieses Monument nicht aus varischem Marmor/
sondern aus volterranischem Alabaster gearbeitet ist.

Der Sarkophag in der Villa Borghese mit dem
Tode Meleagers in Hohrelies (8culture clül
llella Villa pinciana, stanaa z, n. >2.) erhält besonders
dadurch Werth/ daß seine Figuren vortreslich gedacht/
und im Ganzen sehr schön angeordnet sind; und da die¬
ser Gegenstand/ aus gleiche Weise vorgestellt/ stch an
mehreren antiken Sarkophagen findet, so mag wohl in
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Die mehresten Begrcibnißurnen wurden voraus und
auf den Kauf gemachet/ wie die Vorstellungen auf
denselben zu glauben veranlasse»/ als welche mit der
Person des Verstorbenen/ oder mit der Inschrift/
nichts zu schaffen haben. Unter andern ist eine sol¬

che beschädigte Urne in der Villa Albani;^) auf
deren vordem Seite / die in drei Felder getheilet ist-
auf dem zur Rechten Ulysses an den Mastbaum

seines Schiffes gebunden vorgestellet worden/ aus
Furcht vor dem Gesänge der Sirenen/ von wel¬
chen die eine die Leyer spielet/ die andere die Flö¬

te/ und die dritte singet/ und ein gerolleteS Blatt
in der Hand hält. Sie haben Vogelfüße/ wie
gewöhnlich: das Besondere aber ist/ daß sie alle drei

einen Mantel umgeworfen haben. Zur Linken sizen
Philosophen in Unterredung. Auf dem mittlern Fel¬
de ist folgende Inschrift/ welche nicht im geringsten

auf die Vorstellung zielet/ und ist noch nicht bekant
gemachet:

Lixi-

allen ein berühmtes älteres Werk nachgebildet sein. In
Hinlicht der Ausführung möchte dieses borg he fische
Denkmal dem oben genanten trojanischen Marmor
»nr wenig Vorzuziehen sein. Hingegen gibt es kaum ein
besser gearbeitetes Denkmal dieser Art, als das andere

borghesische mit der Fabel des Aktäon. c8t.1n2.17.
r>, ,6 et 17.) Draperie und Figuren lind durchgängig
vom besten Geschmak und in alle» Theilen zeigt sich Hand
lind Sin eines tüchtige» Meisters. Meyer.

I) Wir haben keine Abbildung von ihr finden können; bei
Zoega, wo doch alle merkwürdigen Denkmale dieser
Art, welche die Villa Alb ani befizt, gestochen sind,
sucht man sie umsonst. Meyer.
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4OT- LXQ^s-
oitt^s- orK' MLIKL- Iiv^r^

«ic>I:. c>r^x. i'i^- oimQ
L^X. L ^chc>L' XkN^I'M

ß. t2. Wen von alten Denkmalen niedriger
Kunst die Rede ist, beobachte der Leser/ als eine
nöthige Erinnerung, diejenigen Werke, die in Grie¬

chenland selbst oder in Rom gearbeitet worden,
non denen zu unterscheiden, die man in anderen
Städten und Colonien des römischen Reichs machen
lassen, welches nicht allein von Werken in Marmor

und andern Steinen, sondern auch von Münzen

gilt. Von Münzen ist dieser Unterschied bereits be¬
merket worden, und es ist bekant, daß diejenigen,
die unter den Kaisern ausser Rom gepräget worden,
insgemein denen nicht beikommen, die in dieser

Hauptstadt des römischen Reichs selbst gearbeitet sind.
Von Werken in Marmor aber hat man gedachte Un¬

gleichheit bisher noch nicht wahrgenommen, die au-

t) In der übersezung würde dieses, weder durch den In¬
halt noch durch die Sprache ausgezeichnete Epigram et¬
wa so lauten:

Sterblich ward jeder der Menschen geboren; Severa
wie Theseus:

Peleus und Tel amon seien als Zeugen genaiit.
Rühmlich umschließ' ich Severa mit meines Grabe»

Umwölbung,
Str » m ons Enkelin, sie, züchtig, mit Weisheit begabt:
Eine so Edle hat niemals geblüht im Lause der Zeiten,

Kein Grab unter der Sonn' eine so Edle umhüllt.
M e» er.

.le und I dieser Inschrift sind rund; das n klein.)
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genfcheinlich ist an den erhobenen Arbeiten/ die sich
zu Capua und in Neapel befinden / unter welchen
eine erhobene Arbeit in dem Hause Colobrano an

dem lezten Orte, wo einige Arbeiten des Herkules

vorgestellet sind/ aus der mittlern Zeit zu sein schei¬
nen könte. Am deutlichsten aber offenbaret sich ge¬
dachter Unterschied an den Köpfen verschiedener Gott¬
heiten/ die auf den Schlußsteinen der Bogen des äus¬
sersten Ganges des Amphitheaters vom alten Capua
gearbeitet sind/ von welchen sich annoch zween an
ihren Orten erhalten haben/ nämlich Juno und

Diana; drei andere dieser Steine/ die den Jupi¬
ter Ammon/ den Mercurius und den Herku¬
les vorstellen/ befinden sich eingemauert an dem
Rathhause der neuen Stadt Capua/ ehemals Casi-

linum genant. Von gedachtem Amphitheater so¬
wohl als von dem Theater dieser Stadt werde ich

im Folgenden zu reden Gelegenheit haben. Die meh- !
resten gedachter Figuren sind nicht in Marmor ge- ,
hauen/ weil sich kein weisser Marmor in dem Unter- ^
theile von Italien findet / sondern in einen harten
weissen Stein/ aus welchem die mehresten der apen¬

ninischen Gebirge dieser Gegenden sowohl als in
dem Kirchenstaate bestehen.

§. 13. Eben diesen Unterschied bemerket man
zwischen der Baukunst der Tempel und anderer Ge¬

bäude zu der Kaiser Zeit/ die zu Rom selbst aufge¬
führet worden / und derjenigen/ die man in andern

Provinzen des römischen Reichs gebauet hat/ welches
augenscheinlich ist an einem Tempel zu Melasso in

Karten/ der dem AugnstuS und der Stadt Rom
geweihet war/ wie ich im Folgenden anzeigen werde.

Man köiite hier auch den Bogen bei Susa im Pie-
montcsischen anführen/ welcher ebenfalls dem Augu¬

st» S zu Ehren errichtet worden: den die Kapitälcr



8 Buch, 6 Kap. 255

der Master habe» eine Form / die damals' zu Nom
nicht üblich gewesen zu sein scheinet.

§. Es bleibet im Übrigen dem Altertume
bis zum Falle der Kunst der Ruhm eigen/ daß eS
sich seiner Größe bewußt geblieben: der Geist ihrer
Väter war nicht gänzlich von ihnen gewichen und
auch mittelmäßige Werke der lezten Zeit sind noch
nach den Grundsäzen der großen Meister gearbeitet.
Die Köpfe haben den allgemeinen Begrif von der
alten Schönheit behalten/ und im Stande/ Hand¬
lung und Anzüge der Figuren offenbaret sich immer
die Svur einer reinen Wahrheit und. Einfalt. Die
gezierte Zierlichkeit/ eine erzwungene und übel ver¬
standene Gratie/ die übertriebene und verdrehete
Gelenkfamkeit/ wovon auch die besten Werke neue¬
rer Bildhauer ihr Theil haben/ hat die Sinne der
Alten niemals geblendet. Ja/ wir finde»/ wen man
ans dem Haarpuze schließen kaii/ einige trefliche
Statuen aus dem dritten Jahrhunderte/ welche als
Copien anzusehen sind/ die nach ältern Werken ge¬
arbeitet worden. Von dieser Art sind zwo Venus
in Lebensgrößein dem Garten hinter dem Palaste
Farnese/ mit ihren eigenen Köpfen; die eine mit

4) Hiev macht eine Ausnahme der Tempel zu Nimes in
Frankreich, bekant unter dem Namen wel¬
chen Barthelemy 8UI- Ie8 anciens monumens

Insel-, t. 26. HIem. p. 5Lo.) Mit
den schönsten Überresten Noms und Athens glaubt ver¬
gleichen zu können. Alle Kunstkenner und Gelehrte stim¬
men ihm im Ganzen bei. , ^Ni.iliuite8 6«
Trance, prem. pai't. ^ntics. äl; princ.) Dieser
Tempel war dem Lucius und Cajus, den adoptirten
Söhnen des Augustus geweiht / wie folgende Inschrift
an der Vorderseite des Tempels beweist:

c. c5-:8>.ki. ^.vQVLii. r. co8. 1..
^.vev8?l. ?. c»8. vx8ic^i0.

i-kmcii>lvvs. ivvLKrvris. Föa.
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einem schönen Kopfe der Venus/ die andere mit
einem Kopfe einer Frau von Stande/ aus gedach¬
tem Jahrhunderte/ und beide Köpfe haben einerlei
Haaraufsaz. Eine schlechtere Venus/ von eben
der Größe/ ist im Velvedere/ deren Haarpuz
jenen ähnlich ist/ und dem weiblichen Geschlechte aus
dieser Zeit eigen war. 2) Ein Apollo/ in der
Villa Negroni/ in dem Alter und in der Größe
eines jungen Menschen von funfzchen Jahren / kaii
unter die schönen jugendlichen Figuren in Rom ge¬
zahlet werden; aber der eigene Kopf desselben stellet
keinen Apollo vor/ sondern etwa einen kaiserlichen
Prinzen aus eben der Zeit. Es fanden sich also
noch einige Künstler/ welche ältere und schöne Figu¬
ren sehr gut nachzuarbeiten verstanden.

Z. 16. Ich schließe das dritte Stük dieses Kapi¬
tels mit einem ganz ausscrordentlichen Denkmale im

t) Beide sind Porträtstguren, und nur die erste hat noch
ihren alten Kops; der Kopf aus der zweiten ist schlecht
und modern. Beide wurden in den achtziger Jahren des
vorigen Jahrhunderts durch den geschikten Bildhauer
Carlo Albicini ergänzt, um in das königliche Mu¬
seum zu Neapel gebracht zu werden. Fea.

2) In dieser Figur ist vielmehr die Gemahlin des Alexan¬
der Severus, die Sallustia BalbiaOrbiana,
vorgestellt, wie schon einmal erinnert worden. Fea.

fMan vergleiche LB. 4 K. Z §. Note.)
z) Wen der hier angeführt? Kops das Porträt eines

kaiserliche» Prinzen aus jenen Zeiten ist, so kan er als
nach der Natur gearbeitet lehren, daß der Künstler, wel¬
cher ihn verfertigte, wohl noch etwas mehr als ein blo¬
ßer Nachahmer war. Dasselbe läßt stch von dem schönen
Kopfe einer römischen Matrone, Von den Büsten des
Macrinus, Se p ti m i u s S ev e r u s und Saracalla
sagen, deren der Autor oben schon gedachte, und in den¬
selben Züge von besonderer Schönheit und Vollkommen¬
heit fand. Amvrettl.
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Campidoglio, aus einer Art von Basalt. Es stellt

einen großen sizenden Affen vor, dessen vordere Füße

auf den Knieen der Hinteren Füße ruhen, und wo¬
von der Kopf verloren gegangen ist. Auf der Base

dieser Figur stehet auf der rechten Seite in griechi¬
scher Schrift eingehauen: Phidias und A mm o-
niuS, Söhne des Phidias, haben es ge¬

mach et. Diese Inschrift, welche von Wenigen
bemerket worden, war in dem geschriebenen Verzeich¬
nisse, aus welchem ReinesiuS dieselbe genommen,

leichthin angegeben, ohne das Werk anzuzeigen, wor¬
an sie stehet und könte ohne offenbare Kenzeichen
ihres Altertums für untergeschoben angesehen wer¬
den. 2) Dieses dem Scheine nach verächtliche Werk
kan durch die Schrift auf demselben Aufmerksamkeit

erweken, und ich will meine Muthmaßungen mit¬
theilen.

Z. i6. Es hatte sich eine Colonie von Grieche»
in Afrika niedergelassen, die in ihrer
Sprache hießen, von der Menge Affen in diesen
Gegenden. Diodorus saget/ daß dieses Thier
heilig von ihnen gehalten, und wie die .Hunde

in Ägypten verehret worden. ?) Die Affen liefen

t) Es steht im Hofe des Palastes der Conservatoren im
Camvidoglio. Fea.

2) kl.'!nes, lnsci-ipl. cl, 2. n. 62. Lupor. ^pollicos, Homer.
p> Neinesius gibt die Inschrift ganz/ wie sie
vielleicht noch vorhanden war zu den Zeiten Holsteins,
aus dessen Manuskripten er sie also anführt:

Lnoio'rn.
Jezo ist das lezte Wort der ersten Reihe verstümmelt, so
wie die drei leiten Buchstaben des Worts
Das Sigma hat die Form des L, und nicht des 2, wie
Reine sius schreibt. Fea.

Z) 1^.-0. r. 58. lAber daß die Pithekussa eine grie¬
chische Cvionie gewesen, sagt Diodor nichts

*
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frei in ihre Wohnungen/ und nahmen, was ihnen

gefiel; ja/ diese Griechen nenneten ihre Kinder nach
denselben/ weil sie den Thieren/ wie sonst den Göt¬

tern/ gewisse Ebrenbenenliungen werden beigeleget
haben. Ich bilde mir ein/ daß der Affe im Camvi-

doglio ein Vorwurf der Verehrung unter den pithe-
kussischen Griechen gewesen sei/ wenigstens sehe ich
keinen andern Weg/ ein solches Ungeheuer in der
Kunst mit Namen griechischer Bildhauer zu reimen:
PhidiaS und Ammonius werden diese Kunst
unter diesen barbarischen Griechen geübet haben. Da

Agathokles / Königin Sicilien / die Karthagine»-
ser in Afrika heimsuchete/ drang dessen Feldherr Eu-
m ach u S bis in das Land dieser Griechen hindurch/

und eroberte und zerstörete eine von ihren Städten. ^
Annehmen zu wollen/ daß dieser göttlich verehrte
Affe damals'/ als etwas Außerordentliches unter

Grieche»/ zum Denkmale weggeführet worden / gibt
die Form der Buchstaben nicht zu / als welche spätere
und den herculanischen ähnliche Züge hat. ES wäre

also zu glauben/ daß dieses Werk lange hernach !
gemachet/ und vielleicht unter den Kaisern aus dem >
Lande dieses Volks nach Rom geführet worden; und
dieses machen ein paar Worte einer lateinischen In¬

schrift auf der linken Seite der Base wahrscheinlich.
Es war dieselbe in vier Zeilen gefasset/ und man .
liefet/ ausser den Spuren/ welche sich von denselben

zeigen/ nur noch die Worte: vn, cos. welches
auf niemanden als auf den C. Marius zu deuten >

wäre/ als den einzigen zu der Zeit der Republik/ !
dem so vielmal das Consulat ertheilet worden:^)

Olo6. 8ic. I. c. Der Feldherr des Agathokles hieß
nicht Eumavus, wie in der ersten nnd in der wie¬
ner Ausgabe steht, sondern Eumachus. Meve v.

2) pro c. 21.^
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den vor ihm war der einzige ValeriuS Corvi-
»us sechsmal Consul geworden. Dieses griechische
Geschlecht in Afrika hätte also diesem zufolge noch
um die Zeit unseres Geschichtschreibers bestanden,
und sich bei seinem Aberglauben bis dahin erhalten. 2)
Ich merke hier bei Gelegenheit eine weibliche Statue
von Marmor an, in der Galerie zu Versailles,
welche für eine Vestale gehalten wird/ und von
welcher man vorgibt, daß sie zu Ben-Gazi, der
vermeinten numidischen Hauptstadt V a rca, gefunden
worden.

1) plutorcli. in Narlo, p. 422. fc. 2g.)
I» der eben erwähnten Inschrift lieft man deutlich

v»s> aber Fea behaustet die Zahl vii. nirgends finden
zu können. Meyer.

f Man vergleiche die vorläuf. Abhandl. 4 K.
20» §.Z

2) Dieses Denkmal verdiente nicht eine solche Untersuchung.
Es stellt eine» geschwänzten Affen vor. Wie bekant ist
wurden die Affe» in Ägupten verehrt; vielleicht haben
Phidias und Ammonius dieses Denkmal in Aleran-
dria oder in einer andern Stadt dieses Reichs/ wo Grie¬
chen wohnten / für diese oder auch selbst siir eingeborne
Äg»ptier gearbeitet. Daß auch die dort wohnenden Grie¬
che» den ägWtische» Gottheiten huldigte»/ erzählt Sextns
Empirikus. (p^rrlivn. I. z. c, 24. x. 155.) F e a.

ettthält (livrgiü. 62.) eine noch bessere Abbildung dieser
Statue. Visconti erzählt in der beigefügten Erklä¬
rung/ ste sei zu Ben-Gazi/ einem Dorfe an der bar¬
barischen Küste gefunden/ ungefähr fechs Fuß hoch/ aus
pentclischem Marmor und eines der am beste» erhaltenen
Denkmale aus dem Altertume/ weil ausser einem kleinen
fehlenden Stüke des Gewandes keine weitere Verlezung
wahrgenommen werde. Vifconti glaubt/ daß diese
Figur das Vildniß der Julia/ Gemahlin des Kaisers
Sevtimius Severus/ vorstelle. Meye.r.
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§. 17. Um das Obige dieses dritten Stüksl)

zu wiederholen/und zusammenzufassen/ so wird man
in der Kunst der Griechen/ sonderlich in der Bild¬
hauerei/ vier Stufen des Styls sehen: nämlich den
geraden und harten/ den großen und elich¬
ten/ den schönen und fließenden/ und den
Styl der Nachahmer. Der erste wird mehren-
theils gedauert haben bis auf den Phidias; der
zweite bis auf den P r a xiteles/' Lysi pp us
und Avelles; der dritte wird mit dieser ihrer
Schule abgenommen haben/ und der vierte wah¬
rere bis zu dem Falle der Kunst. ES hat sich die¬
selbe in ihrem höchsten Flore nicht lange erhalten:
den es werden/ von den Zeiten des Perikles bis
auf Alexanders Tode/ mit welchem sich die Her¬
zlichkeit der Kunst ansing zu neigen/ etwa hundert
und zwanzig Jahre sein.

§. iL. Das Schiksal der Kunst überhaupt in
Neuern Zeiten ist in Absicht der Perioden dem im Al- ,
tertume gleich: es sind ebenfalls vier Hauptverän-
derungen in derselben vorgegangen; nur mit diesem
Unterschiede/ daß. die Kunst nicht nach und nach/
wie bei den Griechen / von ihrer Höhe heruntersank/
sondern sobald sie den ihr damals möglichen Grad
der Höhe in zween großen Männern erreichet hatte,
(ich rede hier allein von der Zeichnung) so siel sie
mit einmal plözlich wieder herunter. Der Styl war
troken und steif bis auf Michael Angelo
und Raphael; auf diesen beiden Männern bestehet
die Höhe der Kunst in ihrer Wiederherstellung: nach
einem Zwischenraume/ in welchem der übleGeschmak
regirete/2) kam der Styl der Nachahmer; dieses

t) IDieses Buch»
2) Dem Giulio Nomanv/ nebst dc» übrigen vorzügli¬

chen Schülern Ravhaels, kan man keine» üblen Ge-
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waren die Caracei und ihre Schule/ mit deren

Folge; und diese Periode gehet bis auf Karl Ma«
ratta. Ist aber die Rede von der Bildhauerei ins¬

besondere/ so ist die Geschichte derselben sehr kurz:
Sie blühete in Michael Angelo und Sansovi-
no/ und endigte mit ihnen; Algardi/ Fiam-
mingv/ und Rusconi kamen über hundert Jahre
nachher.

§. 19. Ich habe dem Liebhaber sowohl/ als dem

Künstler/ das Vergnügen nicht nehmen wollen,
über die in den fünf Stüken dieses Kapitels ent¬

haltene Lehren und Anmerkungen eigene Betrach¬
tungen zu machen/ und hinzuzuthun; und es wird
aus jenen in Schriften der Gelehrte»/ die sich in

dieses Feld gewaget haben/ etwas zu verbessern übrig
sein. Beide aber/ weil sie unter Anführung dieser
Geschichte die Werke griechischer Kunst zu betrachten
Gelegenheit und Zeit habe»/ sezen bei sich fest/ daß

nichts in der Kunst klein fei/ und was leicht zu be¬
merken gewesen scheinen wird/ ist es mehrentbeils

nur wie des Columbus Ei. Es kan auch alles/
was ick angemerket habe/ obgleich mit dem Buche

in der Hand/ in einem Monate (die gewöhnliche

schmak vorwerfen. Sebastia»o del Piombo/ Pel¬
le g r i» o Tibaldi und Daniele di Volieren wa¬
ren zwar Nachahmer vom St»l des Michel Angelo/
und strenge Kunstrichter mögen sie vielleicht manierirt
nennen/ allein sie stnd dennoch große Kunstler. In der
Bildhauerei verhalt es sich eben so. Der jüngere S a n-
sovino (man denke an seinen jungen Bakchus in
der florcutinischen Galerie) und mehrere andere verdienst¬
volle Manner blieben zwar hinter Michel Angelo zu-
riik/ allein es wäre nicht billig/ sie unbedingt eines üb¬
le» Geschmaks anzuklagen. Meyer,

I) i'J» den siinf leite» Büchern.^
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Zeit des Aufenthalts der deutschen Reisenden in
Rom t) nicht durchgesehen und gefunden werden.

Aber so wie das Wenige mehr oder weniger den
Unterschied unter Künstlern machet: eben so zei¬
gen die vermeineten Kleinigkeiten den aufmerksa¬

men Beobachter, und das Kleine führet zum
Großen. Mit Betrachtungen über die Kunst ver¬

hält es sich auch anderS/ als mit Untersuchungen
der Gelehrsamkeit in den Altertümern. Hier ist
schwer/ etwas Neues zu entdeken/ und was öffent¬
lich stehet/ ist in dieser Absicht untersuchet; aber

dort ist in dem Bekantesten etwas zu finden - den
die Kunst ist nicht erschöpfet. Aber es ist das Schö¬

ne und Nüzliche nicht mir einem Blike zu greife»/
wie ein unweiser deutscher Maler nach ein paar Wo¬
chen seines Aufenthalts in Rom meinete: den das

Wichtige und Schwere gehet tief/ und fließet nicht

auf der Fläche. Der erste Anblik schöner Statuen
ist bei dem / welcher Empfindung hat/ wie die erste
Aussicht aus das offene Meer/ worin sich unser Blik '
verlieret/ und starr wird/ aber in wiederholeter Be¬

trachtung wird der Geist stiller/ und das Auge ruhi¬
ger/ und gehet vom Ganzen auf das Einzelne. Man
erkläre sich selbst die Werke der Kunst auf eben die
Art/ wie man andern einen alten Scribenten erklä¬

ren sollte: den insgemein gehet eS dort / wie in Le¬

sung der Bücher; man glaubet zu verstehen was
man liefet/ und man verstehet eS nicht/ wen man

eS deutlich auslegen soll. Ein anders ist/ den Ho«

mernS lesen/ ein anders / ihn im Lesen zugleich
ü b e r s e z e u.

§. 20. Ich kau nicht umhin/ zum Beschlusse die¬

ses Kapitels ein Verlangen zu eröfnen/ welches die

t) Womit er, wie man in den Briefen an seine Freunde
sieht, so übel zusriede» war.Z
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Erweiterung unserer Kentnisse in der griechischen
Kunst sowohl als in der Gelehrsamkeit und in der

Geschichte dieser Nation betrist. Dieses ist eine

Reise nach Griechenland/ nicht an Orte/ die von
vielen besuchet sind/ sondern nach EliS/ wohin

noch kein Gelehrter noch Kunstverständiger hindurch

gedrungen ist. Dem gelehrten Fourmont selbst
ist es nicht gelungen in diese Gegenden zu gehen,
wo die Statuen aller Helden und berühmten Personen
der Griechen ausgestellet waren; den da er sich den
Gränzen des alten EliS genähert hatte/ wurde er
von seinem Hose zurükbcrufen. Diese Reise müßte

mit eben der Vollmacht/ die gedachter Gelehrte von
dcr Pforte erhielt/ unternommen werde»/ nämlich

an allen Orten graben zu lassen/ wie er den die
Trümmer dcr alten Stadt Amyklä im Lacedämonischen
Gebiete mit fünfzig Leuten / welche gruben/ durch¬
suchen ließ/ wo unter anderen die seltenen und die

ältesten griechischen Inschriften/ die uns bekaüt sind,
ciitdekct wurden, l) Was war aber in Absicht der

Werke der Kunst das ganze Lacedämonische gegen die
einzige Stadt Pisa in Elis/ wo die olympischen
Spiele gefeiert wurden? Ich bin versichert/ daß

hier die Ausbeute über alle Vorstellung ergiebig fein/
und daß durch genaue Untersuchung dieses Bodens
dcr Kunst ein großes Licht aufgehen würde.

Z) Worüber Hug, in seiner Erfindung der Buch¬
stabenschrift/ scharfsinnig handell.Z



Viertes Kapitel.

Von der Kunst unter den Römern.

§. i. Nach der Abhandlung von der griechischen

Kunst wäre nach der gemeinen Meinung der Styl
der römischen Künstler/ und hier insbesondere ih¬

rer Bildhauer zu untersuchen: den ich höre noch
täglich unsere Antiquar» und Bildhauer von einer

lateinischen Bildhauerei/ und von einer eige¬
nen Art römischer Arbeit in der Kunst rede»/

wen man etwas Mittelmaßiges bedeuten will/ und ich

achte nicht mehr auf diese Art zu reden/ als auf an¬
dere Ausdrüke/ die der Irrtum allgemein üblich ge¬
machet bat. Wir wissen/ daß es römische Bildhauer
und Maler gegeben hat/ sowohl aus Schriften als
aus übrig gebliebenen Werke»/ und es ist nicht un¬

glaublich/ daß es einige hoch in der Kunst gebracht
haben können/ und vielen griechischen Künstlern zu
vergleichen gewesen; aber aus solchen Nachrichten und
Arbeiten kan kein Systema der römischen Kunst/ zum
Unterschiede von der griechischen/ gezogen werden.

Unter den griechischen Künstlern hingegen wird eS
auch mittelmäßige Helden, wie unter ihren Scriben-
ten gegeben haben. Wer wird den Nikander für

einen großen Dichter halten / als derjenige/ der nur
schön findet/ was dunkel ist? Die Kunst wird ihre

Nikander und ihre Aratus gehabt haben.
Z. 2. Es verhält fich mit dem gemeinen Urtheile

über die römische Kunst wie mit denjenigen/ die das
Uralte mit Werken der späteren Zeit verwechseln: so

wie es Gelehrte gegeben hat/ und noch gibt/ die
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das älteste hetrurifche Werk/ nämlich das irrig so
aenante Grabmal der Horatier und Curiatier
in spätere römische Zeiten sezen. Weil diese die Form
dieses Grabmals mit dem Grabmale des Königs

Porsena zn Clusinm verglichen hätten/ dem jenes
vollkommen ähnlich ist/ und wen sie beobachtet hät¬
te»/ daß die appische Straße sich um das Grab¬

mal herum bcnget/ wurden sie überzeuget sein/ daß

dasselbe von einem hetrurischen Baumeister aufgefüh¬
ret worden/ und daß es älter/ als besagete sehr alte

Straße ist/ als welche gerade gezogen wäre/ wen
dieses Werk nicht im Wege gestanden hätte. Ich
habe bereits an einem anderen Orte gemeldet/ daß
ein berühmter AntiquariuS einen runden Altar mit

erhobener Arbeit in der Villa Pansili als das

älteste Stük ans der griechischen Kunst angesehen/
da eS vielmehr einem mittelmäßigen römischen Bild¬
hauer hätte zugeschrieben werden sollen/ znmal eine
römische Gottheit/ nämlich Juno Sosvita/ mit
einem Rehfelle bedeket/ deren ich oben gedacht habe/

auf demselben vorgestellet worden. Die römischen
Künstler sind als Nachahmer der Griechen anzusehen/

und haben also keine besondere Schule und keinen

eigenen Stvl bilden können.
§, 3. ES waren ehemals und sind noch izo Werke

der Kunst/ sowohl Figuren als erhobene Arbeiten/
mit römischen Inschriften/ und andere Statuen und

erhobene Arbeiten mit dem Namen der Künstler.

Von der ersteren Art ist diejenige Figur / welche vor

mehr als zweihundert Jahren bei St. Veit im Erz-
stifte Salzburg entdeket/ und durch den bekanten

Erzbischof und Cardinal Matthias Lange in Salz-

j) Dieses Denkmal steht mitten ans einem großen, mit
Bäumen umgebenen Pla,;e in der Villa Pansili bei
Rom. Mever.

Wiuckelman. 5.
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bürg aufgestellet wurdet) es ist dieselbe von Erzt,
in Lebensgröße, und gleichet in der Stellung dem
fälschlich sogenanten AntinouS oder Meleager
im Belvedere. Eine jener völlig ähnliche Statue

von Erzt mit eben derselben Inschrift und an eben
dem ungewöhnlichen Orte/ nämlich auf dem Schen¬

kel, befindet sich in dem Garten des königlichen
Lustschlosses Aranjuez in Spanien, wo mein Freund

Herr Anton Raphael Mengs dieselbe gesehen,
und mir als ein altes Werk angibt. Ich habe mit

aller Mühe, die ich mir gegeben, von der Statue zu

Salzburg nicht die geringste Nachricht erhalten können,
aus welcher, wen sie richtig und umständlich gewe¬
sen wäre, man vielleicht hätte sehen können, ob eine
nach der anderen gearbeitet worden; so viel sehe ich
wohl, daß die Streitaxt, welche die salzburgische in
dem Kupfer hält, ein neuer Znsaz der Unwissenheit

sein müße- Ferner gehöret hierher die Statue einer
VenuS im Belvedere, welche nach der Inschrift

auf dem Sokel derselben ein 8^r.l.v5nvs errichten las- ,

sen.2) Eine kleine Figur, über drei Palme hoch,
welche die Hofn un g vorstellet, in der Villa Lu-
dovisi, ist wie im hetrurischen Style gearbeitet,^)
und hat eine römische Inschrift auf der Base, die im

») Outc>-, Insci-Ipt. t, 2. x, ggg. n, z. IMan Vergleiche
7 B. 2 K. 26 §. Note.z

2) Sallustia und Helpidus, Freigelassene, weihten die¬
se Statue der das heißt: ihrer Gebieterin,
Sallustia Valbia Srbiana, Gemahlin des Kaisers
Alexander Severus, wie die Jnschrist bezeugt:

S4i.i.V5ii^. «ruriovs. vv.

t. 2. tüv. 82.) Fea.

Z) lBeschreib. d. geschnitt. Steine, 2 Kl. t7Mth.
1S32 Nun,.?
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vorigen Kapitel angeführet ist>^) ES hat auch eine von

den zwo Vietorieii/ deren an eben dem Orte Mel¬
dung geschehen ist/ an einer von beiden Binden/ die
kreuzweis über den Rüken gehe»/ einen römischen
Namen.

§. Von erhobenen Arbeiten mit römischer In¬
schrift habe ich eine zu Anfange des dritten KavitelS

berühret/^) in der Villa Al b a ni/ welche eine Speise¬
kammer vorstellet;^) ein anderes Werk von dieser

Art ist die Base auf dem Markte zu Pozzuoli, die

vierzehen Städte in Asien dem TiberiuS zu Ebren
errichtet/ an welcher die symbolische Figur einer je¬
den Stadt mit deren untergesezelem Namen in römi¬
scher Art gearbeitet ist/ und folglich ein Werk eines

römischen Künstlers sein muß. Von dieser Base
wird im Folgenden umständlicher gehandelt werden.
Das dritte Werk dieser Art in der Villa Bo r-

ghese/ welches in meinen alten Denkmalen

tekant gemachet worden ist/5) stellet die Antiope
vor zwischen ihren beiden Söhne,,/ dem Amphion

O ls B. t K. 22 §Z

2) Römische Denkmale, oder wenigstens mit römischer In¬
schrift, welche eine Anzeige des vorgestellten Gegenstan¬
des oder des Stifters enthalten, finden sich viele bei
Noissard, Mvntfancon, Foggini (Aus. Osxitvl,
t. 4,) nnd Amaduzzi. (iVIonuni. Alattliiri. t. 3.) Feg.

Z) sZ B. t K. §.Z
4) Fea (t, 2. p. >4-) begeht hier den Irrtum, ein ganz

anderes erhobenes Werk/ welches in der wiener Aus¬
gabe, S. t35, und iu seiner übcrsczung (t, >, x, -Zg.)
in Knvser gestochen ist, und Vermuthlich den rasenden
Aiar bedeutet, welcher eiuen Widder rödet, stir die er¬
wähnte Vorstellung einer Sv eise kämm er in der
Villa Albani anzusehen. Zoega (Lsssiriliovj, tav. 27.)
gibt von diesem in dem Texte erwähnten Denkmale eine
Abbildung. Meyer,

5) Mumero S5.)
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und ZethuS/ mit dem Namen einer jeden Figur
in römischer Schrift über dieselbe gesezet. >) Ze<
thu 6 hat einen Hut hinten auf der Schulter hän¬

gen/ sein Landleben anzudeuten/ und Amphion
trägt einen Helm/ und halt seine Leyer halb ver-
deket unter seiner ChlamyS. In Erklärung dieses

Werkes habe ich den Helm berühret/ dessen Bedeu¬

tung aber im Amphion/ der kein Krieger war,
nicht gefunden/ und mich begnüget/ als ein Beispiel
eines' HelmS ohne uns bekanten Grund eine Statue
des Apollo der ältesten Zeit/ mit einem Helme

auf dem Haupte/ die zu Amyklä stand/ anzuführen,

Jzo glaube ich eines sowohl als das andere/ näm-"
lieh auch zugleich die Ursache der gleichsam versteke-
ten Leyer des AmphionS errathen zu können. Die

ungedrukten griechischen Schotten über den Gvr-
giaS des Platv/ welche der gelelirte MnretuS
auS einer alten Handschrift des Platv/ die sich in

der ehemaligen f-arne fischen Bibliothek befand/ sei- ,

nein Platv/ basler Ausgabe/ in der Bibliothek der
Jesuiten zu Rom beigetragen! diese Schotten brin¬

gen auf die Muthmaßung/ daß hier ein Auftritt der
Tragödie Antiope des EuripideS abgebildet sei.
Der Verfasser diefer oben angeführeten Schotten muß

ziemlich alt fein/ den er meldet an einem Orte,
daß die Mauer/ welche Plato nen¬
net/ noch zu seiner Zeit gestände»/ und erkläret zu¬

gleich/ was es vor eine Mauer gewesen/ nämlich
diejenige/ wo ThemistokleS oder PerikleS den
pireäischen Hafen mit dem kleinen Hafen Munichia >

vereiniget hatte.2) Diese Stelle hat MeursiuS

Zoega (IZasüiriliev!, t, >. p, Ig3.) will, daiz auf diese»!
Wcrkc, troz der Inschrift, Orpheus und Eurydicc,
nebst dem Mercurius vorgestellt sei. Me»er.
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unter den Nachrichtender übrigen Skribenten von
dem Pireäo nicht bemerket/ wie er wegen dieser be¬
sonderen Benennung jener Mauer hätte thun sol¬
len; daß aber Amphion der Erinnerung seines
Bruders Gehör gegeben/ lehret uns Horatius/
weil er saget:

Rcc, cum vonari volet, ille, I>SHACS.
OraN» sie ki.-liium gcminorum, »tc^ue
'/.>'l.1clissiluil.: clouee sus^ecta scvero
Lonticuid sm^erizis cessisse ^ul.at.ur
Aloiidus . . . t)

und diese Stelle/ welche bisher nicht ihr völliges
Licht hatte/ wird durch jene Nachricht des Gcholiasten
deutlich : den Horatius beziehet sich ohne Zweifel
auf die Antiope des Euripi des. Den da Kal-
likles den SokrateS bereden wollte/ die philoso¬
phischen Betrachtungen fahren zu lassen, und sich
der öffentlichen Geschäfte anzunehmen/ so wie Ze-
thus den Amphion über dessen Liebe zur Musik
und Entfernung von aller anderen Beschäftigung
tadelte/ fährt nachher Kallikles fort uud saget:
„es scheinet/ daß ich eben der Meinung in Absicht
„auf dich bin/ als es ZcthuS gegen den Amphion
„ deS Euripi des isi- Lv vvv,
„ s'77^ <> Tnö-o; -T'cv den
„auch ich kaii zn dir sagen/ was jener zu seinem
„Bruder sagete; nämlich/ daß dn vernachläßigest/
„was dir angelegen sein sollte." saget der
L^oliast des Platv/ es beziehe sich dieses auf eine
Stelle gedachter Tragödie/ wo ZethuS zum Am-

In Heindovss Ausgabe des Gorgias, S. 32, ist
dieses Schotten mit abgedvukt. Meyer.

1) I.. 1. exist. 16. v. 40.
s) I. c.
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vhion saget: „wirf dic Leyer weg und ergreift die
„Waffen:"

7-»v Xv^sev,
Ich bin also der Meinung, der Künstler unseres
Werkes habe eben dieses ausdrüken wollen in dem

Helme, den er dem Am phion aufgesezet/ nicht we¬
niger als in der halb verdeketen Leyer/ gleichsam
als wen Am phion diese Erinnerung seines Bru¬

ders start finden lassen. Diese meine Ausschweifung
wird hoffentlich nicht getadelt werden/ weil durch
dieselbe Plato am angezeigeten Orte deutlicher
wird; weil wir ferner uiiS einen Auftritt der
Antiope des EuripideS vorstellen können/ aus

welcher ich zugleich einen VerS bekant mache/ und

weil endlich ein fchäzbareS Denkmal alter Kunst/
und zwar eines römischen Künstlers / dadurch eine ge¬
lehrte Erklärung bekomt.

K. 5. Von der zweiten Art der Werke römischer
Bildbauer mit dem Namen des Künstlers selbst/ fin¬

det stch von Statuen ein sehr mittelmäßiger Äsku¬
lap iuS im Hause Berospi/ an dessen Sokel der
Name des Künstlers stehet. Von erhobe¬
nen Arbeiten aber siehet man in der Villa Albani
ein kleines Werk/ wo ein Vater/ als ein Senator

gekleidet/ ans einem Stuhle sizend/ mit den Füßen
auf einer Art von Fußschemel/ und in der rechten
Hand das Brustbild seines Sohnes hält: in der
linken Hand aber als ein Bildhauer einen Model-

lirstekcn: gegen ihm über stehet eine weibliche Figur/

welche Rauchwerk auf einen Leuchter zu streuen
scheinet/ mit der Überschrift:

<z. 1.01.1.1VS.
occ' rr' vvvkivik'

^ lNach Valckenaevs (Oistrik. p. 66.) Berichtigung.!!
2) Oiu L!ii'F805k. oi'Qt. 73. ili p. 6Z5. F e a.
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Unterdessen war dieser Ale amen es ein Grieche/
aber ein Freigelassener des lollischen Hauses: ist
also eigentlich nicht als ein römischer Bildhauer
anzusehen, l) ES findet steh auch beim'Boissard
eine Statue mit der Inschrift: nuvs- ?rcir Ge¬
schnittene Steine mit Namen ihrer römischen Künste
ler/ eines Äpolianus/ CajuS, CnejuS u.s.f.
will ich nicht anführen.

Z. 6. Diese Denkmale aber sind nicht hinlänglich
zn einem System a der Kunst/ und zur Bestimmung
eines besondern von dem hetrurischen und griechi¬
schen verschiedenen StylS: eS werden sich auch
die römischen Künstler keinen eigenen Styl gebildet
haben, sondern in den allerältestenZeiten ahmeten
sie vermuthlich die Hetrurier nach/ von welchen sie
viele/ sonderlich heilige Gebräuche/ annahmen / und
in ihren späteren und blühenden Zeiten werden ihre
wenigen Künstler Schüler der griechischen gewesen
sein/ so daß dasjenige/ was HoratinS von den
Römern seiner Zeit saget:

— — — ?inßilnus stc^ne
?5.iIIimu5 et luetamur ^cliivis cloctius uiictis,^)

in seiner Maße zu verstehen und als eine Schmeiche-

t) Die beigefügten Worte IZecur!» ct vuumvlr machen es
glaublich, daß liier wohl nicht der Name des Künstlers
gemeint sei, sondern vielmehr eine M agist ra t s p e r so N/
um das Jahr, worin dieses Denkmal gearbeitet worden/
anzugeben/ oder sonst irgend etwas auf dasselbe Bezügli¬
ches. Der Autor halt in den Denkmalen fNumero
dc» Aleamen es für einen Bildhauer/ ungeachtet
der hier angegebenen obrigkeitlichen Würden. Fea.

lMan vergleiche 7 B. I K. Z §. S! ot e.Z
2) cl inscrixl> pari z. l!g. >Z2.
3) 1^, 2. epist. 1. v. Z2 — ZZ.
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lei gegen den AugustuS, an welchen angeführtes
Gedicht gerichtet ist/ auszulegenist.

K. 7. Von der Nachahmungder hetrurischen
Kunst in Werken römischer Künstler in der Zeit der
Republik gibt ein walzenförmiges Gefäß von Metall/
in der Galerie deSCollcgü St. Jgnatii zu Rom, ei¬
nen deutlichen und nnwidersprechlichen Beweis. 2)
Den erstlich stehet auf dem Dekel der Name des Künst¬
lers selbst/ und die Anzeige, daß er dieses Werk
zu Rom gemachet habe; ferner offenbaret sich der he-
trurische Styl nicht allein in der Zeichnung vieler
Figuren/ sondern auch in den Begriffen derselben.
ES ist dieses Gefäß ohngefähr zween Palme hoch,
und hält etwa anderthalb Palme im Durchmes¬
ser; auf der Binde unter dem obern Rande, und
auch unten/ bat dasselbe Zieraten; nnf dem mittel-
sten Raume desselben aber ist rund herum / in einge-
grabener Arbeit mit einem Grabstichel/die Geschich¬
te der Argonauten/ ihre Anlandung/ der Kampf
und der Sieg des Pollux über den AmyknS u.
s. f. vorgestellet:und aus diesem lezten Stüke ha¬
be ich die drei Figuren/ deu Pollux/ den Amy¬
knS und die Minerva herausgenommen und gewäh-
let/ einen Begrif von der Zeichnung auf diesem
Gefäße zu geben/ und dieses Stük ist zu Ansang

j) sEs ist vielmehr eine Satyre, und gar keine Schmei¬
chele i.Z

2) Ficoroni (Ncmorle rilrov. I!i! lerrlt. <Ii p.
7-.) sagt von diesem Gesäße, daß es imi 1742 zwischen
Lugnano und Palcstrino gesunden worden; daß seine
Höhe einen halben Fuß und der Umfang wenig »lehr
als einen Fnß betrage. Contueci kom-in»,
p. S. t. l.) bestimt die Höhe dieses Gefäßes auf zwei
Palm und andeehalb Zoll; und den Durchmesser auf
ein?!: Palm und 7 einen halben Zoll. Meyer.
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dieses Kapitels >) in Kupfer gestochen. Rund herum
auf dem Dekel ist eine Jagd vorgestellet, und oben
auf demselben stehen aufrecht befestiget drei von Me¬
talle gegossene Figuren/ von einer halben Spanne
hoch/ nämlich die verstorbene Person/ welcher zu
Ehren und zum Gedächtniß dieses Gefäß in ihr

Grab gefezet war/ und diese hält umfasset zween
Faune mit Menfchenfüßen/ nach dem Begriffe der

Hctrurier/welche diese Halbgötter entweder so/ oder
ii,it Pferdefüßen und Schwänzen (und diese sind
auch hier) bildeten. Unter den Figuren stehet
die angeführete Schrift; auf der einen Seite der
Name der Tochter lund^ ihrer verstorbenen Mutter;
auf der andern Seite der Name des Künstlers:^),

j) LJn der ersten Ausgabe,)
2) Ei» ähnliches Gefäß Von Erzte, nur etwas kleine«

und verschieden in den Figuren/ war im Belize es Aba<
te Visconti, Vater deS EnnioQuirino Viscon¬
ti. Der Autor reder von beiden Monumenten anderswo
sBe schreib. d. ge schnitt. Steine, 2 Kl. t5 Abth.

Nuni.z und hält sie für zwei cistas mMicas. Hier
aber hat er, ohne den Grund anzugeben, seine Meinung
verändert. Visconti, welcher jene Erklärung Win-
ckelman mitgetheilt hatte, sucht dieselbe zu vertheidi¬
gen (Hin«. t. I. t.iv. 44. s>. 61. not. a.) und
hält die in der Mitte des Dekels von diesem Gesäße ste¬
hende Figur siir einen Lacclius nocturnus mit einem
gestirnten Mantel. Eine »«änliche Figur ist es gewiß;
und Coutucci Mus. Itcini. t, I. p> 10.) erkent in ihr
den Macolius, den Vater der Mae 0ln ia, dem dieses
Dcnkmal, gleichsam als einem Halbgotte, geweiht wor<
den von seiner Tochter. Fea,

Z) vi«i>ix, (stli.i) »rmr. «ovivs.
I>ILV. (nie) (lioniiL) ri^civ. (lecit.) Diese Inschrift
zeiget die nllerälteste Form römischer Buchstabe», und stc
scheinet »och älter, wenigstcns mehr hetrurisch zu
sei», als die auf der Juschrist des L. Cornelius
Scipio Barbat us in der b ar b eri n i sci? c n Bid-
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Die drei Füße, auf welchen das Gefäß ruhet, ha¬
ben ein jeder ihre besondere Vorstellung in Metall

gegossen/ und auf dem einen stehet Herkules mit
der Tugend und der Wohllust, welche aber nicht
weiblich/ wie beiden Griechen/ sondern hier män-

lich persönlich gemachet sind.
§. 8. Da6 Vorurtheil von einem den römischen

Künstlern eigenen und von dem griechischen verschie¬
denen St»le ist aus zwo Ursachen entstanden: die ei- !
Ae ist die unrichtige Erklärung der vorgestelleten
Bilder/ da man in denen/ welche aus der griechi¬

schen Fabel genommen sind/ römische Geschichte/
und folglich einen römischen Künstler finden wollen/
wie ich in dem Versuche über die Allegorie
und in der Vorrede der alten Denkmale er¬

wiesen zu haben glaube. Ein solcher Schluß ist der¬
jenige/ welchen ein seichter Scribent aus der er¬
zwungenen/ ungegründeten Erklärung eines tief ge¬
schnittenen Steins in dem ehemaligen stoschischell
Museo machet, i) Es stellet dieser Stein die Toch¬
ter des PriamuS/ Polyxcna, vor/ welche Pyr-
rhuS auf dem Grabe seines VaterS Achilles auf¬

opferte; jener aber findet gar keine Schwierigkeit/ die
No t hzüch tig u n g der Lucretia hier zu sehen.
Ein Beweis seiner Erklärung soll der römische Styl

der Arbeit dieses Steins sei»/ welcher/ saget er/
sich deutlich hier zeiget/ das ist: nach einer umge¬
kehreten Art zu denken / wo aus einem irrigen Schlüsse

liothek, welches doch die älteste römische Inschrift i»
Stein ist, von welcher ich in den Anmerkungen
über die Baukunst der Alten st K. S §>Z geredet
habe. Winckelman.

sMan sehe die Abbildung davon am Ende des 2
Bandes, unter Numero 16.)

1) Loai-so, , riklla vcn^ono espress! elc. 6i.
2) sBeschreib. d. geschnitt. Steine, Z Kl. Z Abth.

Z>55 Nuni. Denkmale, Numero
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ein falsch« Vordersaz gezogen wird. Es würde der¬
selbe eben den Schluß gemachet haben / aus dem schö¬
nen Grnpo des irrig vermeineten jungen Papirius,
oder der Phädra und des HippolytuS, in der
Villa Ludovisi/ wen der Name des griechischen
Künstlers nicht an diesem Werke stände.

Z. S. Die zwote Ursache lieget in einer unzeiti¬
gen Ehrfurcht gegen die Werke griechischer Künstler;
den da sich viele mittelmäßige Werke stnden/ entste¬
het man stch / dieselbe jenen beizulegen/ und es
scheinet billiger/ den Römern als den Griechen einen
Tadel anzuhängen. Man begreifet daher alleS/ was
schlecht scheinet/ unter dem Namen römisch er Arbei¬
te»/ aber ohne das geringste Kenzeichen davon an¬
zugeben. Unläugbar ist ans Vergleichung der Mün¬
zen, die zur Zeit der Republik in Rom gevräget wor¬
den/ mit den Münzen der geringsten Städte in Groß-
griechenland/ oder des Untertheils von Italien/ daß
jene wie Arbeiten von Anfängern in der Kunst ge-
machet erscheinen.

Z. t<>. Diese Bemerkung machete ich von neuem
über einige hundert stlberne römische Münzen/ die
vor Alters in einem irdenen Gesäße vergraben, und
also vollkommen erhalten/ im Zäner 1768 bei Lo-
retto ausgegraben worden. In Absteht solcher Mün¬
zen, die als öffentliche Werke anzusehen stnd/ kan
man kühnlich glauben/ daß dieselben von römischen
Künstlern gepräget worden stnd/ zu der Zeit/ da die
griechischen Künstler ihren Siz noch nicht in Rom
genommen hatten. Aus Arbeiten aber - die keine
große Kunst verdieneten/ wie es Begräbnißurnen
sind/ kau die Schönheit der Zeichnung so wenig als
der Styl bestimmet werden/ indem dieselben auch
für Personen von mäßigem Vermögen/ welches der
Augenschein gibt/ und die mehresten auf den Kauf
gemachet worden sind/ wie ich bereits erinnert ha-
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be. Aus solchen Arbeiten ist der irrige Begrif eines
römischen Styls gezogen worden. Gleichwohl fin¬
den sich unter den allerschlechtestc»derselben Wirkliche
griechische Arbeite»/ wie ihre Inschriften in griechi¬
scher Sprache bezeugen; und Werke von dieser Art
scheinen in den lezten Zeiten der Römer gearbeitet
zu sein. Vermöge solcher nngegründeten Meinungen
glaube ich berechtiget zu fein, den Begrif eines rö¬
mischen Styls in der Kunst/ so weit unsere izigen
Kentnisse gehen/ für eine Einbildung zu halten.
Gewiß ist indessen/ daß auch zu der Zeit/ da römi¬
sche Künstler griechische Werke gesehen und nachah¬
men können/ fie dennoch die Griechen bei weitem nicht
erreichen können. Dieses bezeuget selbst Plinius
und führet an / daß von zween kolossalifchenKöpfen
im Capitoliv/ von welchen der eine von dem berühm¬
ten Chares, des LysippnS Schüler/ der andere
vom Decins/ einem römischen Bildhauer gearbeitet
war/ dieser Kopf so schlecht gegen jenen geschienen,
daß derselbe kaum als eine Arbeit einqs mittelmäßi¬
gen Künstlers geachtet werden können.

>) I.. Z4. 7. 5ect. >g.
Daß die Römer keinen eigentümlichen St»l gehabt

haben, kau man auch aus der geringen Anzahl römi¬
scher Kiinstler schließen. Pliuius (>. 3!>, c> 4, seci. 7.),
der größte Eiferer für Rom, nent sehr wenige römische
Künstler, und diefe meistentheils aus den Zeiten der
Kaiser. Die den Römern augeborne Rohheit und Strenge
des Charakters, verbunden mit ihrer stete» Beschäftigung,
dem Kriegsnhren, verschloß ihnen den Siii fiir die schö¬
nen Künste, und machte eS ihnen unmöglich, in diesem
Gebiete eigentümlich und ausgezeichnet zu werden. Die
Künste waren fast zu allen Zeiten bei den Römern ver¬
achtet. l'uscul. I. I. c. 2. in Vci'i'. Lcl. 2. 1.4. c. üg.
Vuler. Älax. I. 3. c. 14 )

vivo", cl»cc»l -Ic niiirmorc vultuz,
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Z. 14. Ich will indessen/ um nichts zu überge¬
hen/ die Umstände anzeigen/ in welchen sich die Kunst

zur Zeit der römischen Könige und ihrer Republik
befunden hat. ES ist wahrscheinlich/ daß sich unter
den Königen wenige oder gar keine Römer auf die
Zeichnung/ und insbesondere auf die Bildhauerei

geleget haben/ weil nach den Gesezen des' Numa/
wie PlutarchuS lehret/ die Gottheit nicht in

menschlicher Gestalt durfte gebildet werden/>) so
daß nach hundert und sechzig Jahren, nach den Zei¬

ten dieses Königs'/ oder in den ersten hundert und
siebenzig Jahren/ wieVar ro berichtet/ weder Sta¬
tuen noch Bilder der Götter in den Tempeln zu Rom

gewesen.^) Ich sage und verstehe in den Tempeln/
welches also auf eine gottesdienstliche Verehrung der¬
selben müßte gedeutet werden: deil eS waren Statue»
der Götter in Rom/ welche ich sogleich anführen
werde; eS werden also dieselben nicht in den Tem¬
peln gesezet gewesen sein.

§. 12. Zu anderen öffentlichen Werken bedienete
man sich hetrurischer Künstler/ welche in den ältesten

Zeiten in Rom waren/ was nachher die griechischen
Künstler wurden/ und von jener wird die im ersten

Kapitel^) angeführete Statue des RomuluS gearbei¬
tet sein. Ob die Wölfin von Erzt/ welche den

76^6, 6 io me/ncttlo /

VIi'Z. 1. 6. v. 64L,
Amoretti u. Fea.

i. In p. 6!). 3.^
2) 6. 6<z div. I)e!, I. /j. c. Z i.

^.lex. LU'oin. I. 1. e. i5. x. 35^. 6s
pi-ep. I. 6. c. 6. F e a»

- 3) Ll B. 2 K. 16 §.)
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R o mulu S und Nein US säuget/ im Campidoglio
diejenige ist / von welcher DionysiuS als von ei¬
nem sehr alten Werke redet/oder diejenige/ wel¬

che nach dem Cicero vom Vlize beschädiget wurdet)
wissen wir nicht; wenigstens siehet man einen starke»
Nifi in dem Hintcrschcnkel des Thiers/ und vielleicht
ist dieses die Beschädigung vom Blize.^)

§.13. Tarquinius PrisenS/4) oder wie
andere wolle«/ SuperbuS/5) ließ einen Künstler

von Fregellä aus dem Lande der Volsker/ oder/ nach
dem PlutarchuS/ hetrurische Künstler von Veji
kommen/^) die Statue des capitolinischen Ju¬
piters von gebrauter Erde zu machen/ und der¬

gleichen Ouadriga') wurde oben auf diesen Tempel
gesezet/ und andere sagen/ eS sei dieses Werk zu
Veji gearbeitet worden.b) Die Statue/ welche sich
Caja Cäcilia/ deS Tarquinius PriscuS Ge¬

mahlin/ in dem Tempel des Gottes Sanga sezen

ließ/ war von Erzt. '->) Die Statuen der Könige

») I^om. I. l. c. 79.
2) vivin, I. 2. c. 20. s^in Lütil. III.

3) Man pergleiche Z B. Z K. lt §.Z

/^) ?Iin. I, Z5. c. 12. ücct. 4Ü.

6) Plutarchus cl. c.) spricht 'blos von der Quadriga
auf dein Tempel Jupiters; Plinius c>. c,) gedeukt
auch der Statue dieses Gottes, Der Zlutor scheint an-
zunelzmen / >0 nein! I daß das Bild Jupiters aus der
Quadriga befindlich gewesen; aber Plinius unterschei¬
det diese pvn dem Bilde Jupiters. Meyer.

7) lvon gebraiiter Erde,)

8) Plinius (I, c,) sagt es ausdriiklich. F ea.

g) Senlizer, in Vorion, <Ie ling. I.ut, I. 6. p, iko.
Verrius beim Festus (v.dessen Worte

Sealiger anführt/ sagt nicht, von welcher Ma terie
die Statue gewesen. Fea.
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fianden noch zur Zeit der Republik/ in den grac-
chischen Unruhen/ am Eingänge des Capitolii. l)

§. In der Einfalt der Sitten der ersten

Zeiten der Republik/ und in einem Staate/ welcher
auf den Krieg bestand/ wird wenig Gelegenheit ge¬
wesen sein/ die Kunst zu üben. Man müßte auch
aus dem Artikel des Bündnisses/ welches damals

nach Verjagung der Könige mit dem Porsena ge-
machet worden/ in welchem beschlossen wurde/ daß

das Eisen nur allein zum Akerbaue dienen sollte;?)

man müßte/ sage ich/ hieraus schließen, daß wenig¬
stens die Bildhauerei nicht geübet werden können/

da eS durch jenes Verbot dieser Knnst an Werkzeu¬
gen fehlet-. Die höchste Ehre / die jemanden wi¬

derfahren koute/ war eine Säule/ die ihm aufgese-
zet wurde;^) und da man anfing/ große Verdienste
mit Statuen zu belohnen/ wurde die Maß derselben

auf drei Fuß gesezet;^) eine eingeschränkete Maß
für die Kunst. Die Statue desHoratiuS CoclcS/

welche ihm in dem Tempel desVulcanus aufgerich¬

tet wurde/5) die Statue der Clölia zu Pferdes)

äe dello c!v. I. i> ji> Z6o.

2) plin. I. Z4. c. >4. scct. Zg.
Z) 16. I. Z4. c. Z. sect. l i.

4) 16. idi6. o. 6. sect. 1^.

ö) in rv6. le- 16.^
Nach Nellius (I. 4. c. 5.) und Livius sl. 2. c. 3.

n. >v.) war diese Statue in den, Comitio aufgerich¬
tet/ und erst späterhin/ wieGellins sagt/ in den »alie
gelegenen freien Plaz beim Tempel des NuIeannS
gebracht. Plinius Z4. c. k>. ^c>ct. >>.) gedenkt die¬
ser Statue, ohne ihren Standort genau zu bestimmen.
F e a.

?lln. I. Z4, c. 6- scct. lZ. I^i v. I. 2. c. 3. n. iZ.
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welche noch zu den Zeiten des Geneea stand, l)
beide von Erzt, und viele andere in den ersten Zei¬

ten zu Rom gemachet, mußte man sich also in die¬
ser Maße vorstellen. Aus Erzt wurden auch andere
öffentliche Denkmale daselbst gemachet; und neue
Verordnungen wurden auf Gäulen von Erzt eingegra¬
ben, wie diejenige war, wodurch das Volk zu Nom
Erlaubniß bekam, auf dem Aventino anzubauen, z»

Anfang des' vierten Jahrhunderts der Stadt Rom; 2)
und bald hernach die Säulen, in welchen die neueil

Geseze der DecemvirS aufgestellet wurden.^)
§. 16. Die mehresten Statuen der Gottheiten

>) Oonsolai. scl blarciai», c. l6. ?lutarcll. in poplic. ^
>v?. t-!. i g.Z

Plinius, LiViuS, Seneea und Plutarchus
4'cdc» von der Starue der Clölia, als wäre sie noch zu
ihren Lebzeiten vorhanden gewesen. Dionysius
lioni. I. 5. c. 35.), welcher so viele Jahre zu den Zeilen
des Angustus in Nom lebte, versichert, daß er jcm ,
Statue der Clölia nicht mehr vorgefunden, und
sie der Sage nach bei einer in der Nähe derselben a»s>
gebrochenen Feucrsbrunst zerstört worden. Um diese»
Widerspruch zu heben, tönte man annehmen/ die Statue
wäre »ach den Zeiten des Dion»sins wieder von neu«
cm gemacht worden, weil nur nicht Plinius und Plw
tarchus von ihr als von einem alten Werke redete».
Vielleicht ward sie bei der Feucrsbrunst an einen wenn
ger bekanten Ort gebracht und erst nach der Zeit deZ
Dionysius wieder öffentlich ausgestellt, Fea,

Z) IIti<1. c. 5^.
Livius (I. Z. c. 2g. n. sagt auf Tafeln vo»

Erzt, und so wird auch der Nechtsgelehrtc Poni»»> I
nius zu verbessern sein (I. 2. Z. 4. !I^ orig, j»r>), wo 1
er von elfenbeinernen Tafeln spricht, was, um
diese Lesart zu vertheidigen, Bvnkershoek bei Vw I
anlassuug dieser Ler auch immer sagen mag. (prictermiis» .
etc. o^icr. t. I. p. 2ä6) Fea.
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werden der Größe und Beschaffenheit ihrer Tempel
in den erstern Zeiten der Republik gemäß gewesen
sein, welche zum Theil, aus dem in Jahresfrist ge-
endigten Tempel des GlükS zu schließen/ nicht
prächtig gewesen sein können; wie auch andere
Nachrichten, nebst den erhaltenen Tempeln oder
ihren Trümmern zeigen.

Gedachte Statuen werden vermuthlich von hetru-
rischen Kunstlern gearbeitet sein. Von dem großen
Apollo von Erzt/ welcher nachher in der Biblio¬
thek des Tempels' Slugusti stand, versichert es' Pli-
»ins. 2) Svurius Ca rvili u 6/welcher dieSam-
»iter schlug, ließ diese Statue aus jener ihren Har¬
nischen , Beinrüstungenund Helmen durch einen he-
tmrischen Künstler gießen/ im vierhundert ein und
sechzigsten Jahre der Stadt Rom/ das ist: in der
hundert und ein und zwanzigsten Olymvias.^) Diese
Statue war so groß/ saget man/ daß sie von dem
albanischenBerge/izo Monte Cavo genaiit/ kon-
tc gesehen werden. 5) Die erste Statue der Ceres in
Erzt ließ SpuriuS Cassius machen, welcher im
zweihundert und zwei und fünfzigsten Jahre Consul
war. 6) Hm vierhundert und siebenzehntenJahre wur-

i) Dlon^-s. Ilillie. ainiizu'lt. Koni. I. 6. c. Z5.
z) IVonnius i>p. ScaUger. conject. ia Vsrro». <Is ling. I^at.

I. 4. p. 22.
I.. Z4. c. 7. sect. >g.

Ä Spurius Carvilius war Consul und triumphirte
im Jahre Noms 459. !. >c>. c. ull.) Fea.

5) Dieses erzählt Plinius (>.34. r. st>ci. >S.) von der
Etatne Juviters auf deni Cavitolio, die aus Be-
sclil des Spurius Carvilius verscrtiat ward. Ver<
schieden von dieser war die 50 Fuß hohe Statue des
Apollo in der Bibliothek des Augustus. F e a.

<!) ?I>». I. Z4. c. 4. sl>ct. g.
Evurius Cassius war zwar Consul i» diesen,

42*

1
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den den ConsulS L. FurioCamillo und C. Mo-
niv/ nach dem Triumphe über die Lateiner/ als et¬

was ganz Seltenes Statuen zu Pferde gesezetzy
eS wird aber nicht gemeldet / woraus sie gemachet ge¬
wesen. Eben so bedieneten sich die Römer hetruri-

scher Maler/ von welchen unter andern ein Tempel
der CereS ausgemalet war/ welche Gemäl¬
de man / da der Tempel anfing baufällig zu werden,
mit der Mauer/ auf welcher sie gemalet waren,
wegnahm/ und anderwärtShin versezete.

K. 16. Der Marmor wurde spät in Rom verar¬

beitet/ welches auch die bekante Inschrift des L.
Scipio Barb at u S/Z) des würdigsten Man¬

nes seiner Zeit/ beweiset; eS ist dieselbe in den
schlechtesten Stein/ Peperino genant/ gehauen.

Die Inschrift der Columna Rostrata des C> Du-

Jahre; aber die Statue ward aus seinem Vermögen er,
richtet/ nachdem cr wegen seiner Herschbegierde zum Tote
verdamt worden/ im Jahre Roms 26?. (?Un, I, c, I-!v,
I> 2. c. 22. >1. 41. Vuler. I. 3. c. g. 0. 2. Oion^!.
Uatic. I> 3. c. 77.) Fea.

1) I^iv, I. s. c. >>. n. >Z.
2? ?tin. I. ZZ. c. 12. sect. 48.

Plinius sagt nichts von hetrurischen Maler»;
auch der ?lutoe (7 B. ZK. zu Ende) erklärt mit Recht
die Heiden von Plinius gcnaiiten Künstler/ Dam«! !
Vhilus uud Gorgasus/ sür Griechen. Fea u.
Me >>e r.

Z) 8irinvn<l. exxl, Iiujus inscrlxt. Inscrixt. c>6>
n. 90. x. 461.

sMan sehe die A n m e r k. üb. d. Baukunst >c. t
S§,1

4) I.iv. I. 36. c. i v. n. 10.
Er redet von Cn. Scipio; die Inschrift aber geht >

aus den Lueius Scipio, den Sohn des Scipio ^
Barbatus. Fea.
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illius von eben der Zeit wird auch nur von

solchem Steine gewesen sein, und nicht aus Mar¬
mor/ wie aus einer Stelle des Silius vorgegeben

wird-2) den die Überbleibsel von der izigen Inschrift
sind offenbar von späterer Zeit.

§. 17. Bis an das Jahr vierhundert vier und

fünfzig der Stadt Rom, das ist: bis zu der hun¬
dert zwanzigsten Olympias, hatten die Statuen in

Rom/ wie die Bürger/ lange Haare und lange
Bärte/4) weil nur allererst in gedachtem Jahre Bar¬
bierer ans Sicilien nach Rom kamen; 5) undLiviuS
berichtet/ daß der Consul M. LiviuS/ welcher aus
Verdruß sich von der Stadt entfernet/ und den Bart

wachsen lassen, sich denselben abgenommen/ da er
von dem Rathe beweget wurde, wiederum zu erschei¬

nen. 6) Der ältere Seipio AfricanuS trug lan¬
ge Haare, da Mafinissa die erste Unterredung mit
demselben hielt; 7) dessen Köpfe aber in Marmor und
Basalt sind alle ganz kahl geschoren vorgestellet/
nämlich in späteren mänlichen Jahren.

§.18. Die Malerei wurde in dem zweiten pnni-

schen Kriege auch von den edlen Römern geübet/ und
O.FabiuS, welcher nach der unglüklichen Schlacht

bei Cannä an das Orakel zu DelphoS geschiket wur--

clo Laxltol. c. ZZ. p. 40a.
2) Oo kello ?un. 1.6. v. 664.

Z) Im Palaste der CouscrVatore« zu Rom, am Fuße der
Treve. Fea.

4) t!ic. vrat. pro HI. Ocel. c. 14.

5) V-rr», >Ie r<z rüst. !.2. c. ult. ?I!n. I. 7. c. Üg. sect. Lg-
Die Sitte des Nartscheerens herschte bis zum Kaiser

Hadrianus, der die Muttermäler des Gesichts durch
de» Bart verbarg. Meyer.

k) 1^. 27. c. 29. >1.Z4.

7) I>I, I. 2g. c. 17. u. Z5.
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de/ bekam von der Kunst/ die erübete/ den Namen

Pietor. l) Ein paar Jahre nach gedachter Schlacht
ließ TiberiuS GracchuS die Lustbarkeit seines

HeerS ^zu Benevent, nach dem Siege über den Han¬
no bei Änceria/ in dem Tempel der Freiheit zu
Rom malen. Die Soldaten wurden von den Vene-

vcnranern auf den Gassen der Stadt bewirthet/ und
da der mehreste Theil bewafnete Knechte waren/ de¬

nen GracchuS in Ansehung der einige Jahre ge¬

leisteten Kriegsdienste vor dieser Schlacht/ mit Ge¬
nehmhaltung des ScnatS/ die Freiheit versprochen
hatte: so speiseten diese mit Hüten und mit weis-
sen wollenen Binden um den Kopf' zum Zeichen

der Freilassung. Unter diesen aber hatten viele nicht
völlig ihre Gebür bewiesen / welchen zur Strafe auf¬
erleget wurde, daß sie während des Kriegs nicht an¬
ders als stehend essen und trinken sollten ! in dem

Gemälde lagen also einige zu Tische/ andere stan¬
den/ nnd andere warteten ihnen auf. Der berühm¬

te PaeuviuS/ deS Ennius SchwestersohN/ war
nicht weniger ein Maler als ein Dichter; und

PliniuS berichtet aus dem Varrv/ daß/ bevor
ein Tempel der CereS von zween oben gedachten

griechischen Malern/ DamophiluS und Gorga-
suS genant/ ausgemalet worden: »nt<- -«clem

omnia in Nclikns 5ui8Se, welcheS ich

i) 16. I. 23. c. 6. n. 11.

5») III. I. 3^. c. 6. n. »6.

Z) I. .^6. c. 4. sect. 7. Meyer.

4) 1^. Z5. c. 12. 8ect. ^5.
Vor Asiens Eroberung waren alle Vilder in den Tem¬

peln von Holz oder gebr a n ter Erde. I. 84.
c. 7. sect.. »6.) Der Autor erklärt die Stelle des Pli'
nius in so fern nicht ganz richtig, als er omnia blos
auf hetrnrifche Gemälde beziehen will; den auch
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von hetrnrischen Gemälden verstehe, und mich dänchet,

Harduin habe hier den Sin ganz und gar nicht
getroffen/ wen er glaubet/ Plinius wolle sagen,
vor Erbauung dieses Tempels seien alle Figuren von

Erzt gewesen.
K. In diesem zweite» punischen Kriege, in

welchem die Römer alle Segel ihrer Kräfte ans-

spanneten, und okneraclitct vieler gänzlich nieder¬

gehauenen Heere/ so daß in Rom nur 137,»00 Bür¬
ger übrig waren/ dennoch in den lezten Jahren
dieses Krieges mit drei und zwanzig Legionen, wel¬
ches wunderbar scheinen muß, im Feld erschienen; 2)
in diesem Kriege, sage ich, nahm der römische Staat,
so wie der atheniensische in dem Kriege mit den
Persern, eine andere Gestalt an; sie iracheten Be-
kantschast und Bündnisse mit den Griechen, und er-
weketen in sich die Liebe zu ihrer Kunst. Die er¬
sten Werke derselben brachte Claudius Marcel-

lus nach der Eroberung von Syrakus nach Rom,
und ließ das Capitolium/ und den von ihm einge¬
weiheten Tempel an der Porta Capena, mit diesen

Statuen und Kunstwerken auszieren. ) Die Stadt
Capua betraf, nach deren Eroberung durch den Q.
Fulvius Flaccus, eben dieses Schiksal; eS wur¬
den alle Statuen nach Rom geführet.

Z. 20. Bei so großer Menge erbeuteter Sta¬
tuen wurden dennoch neue Statuen der Gottheiten

ans Statuen ist dieses Wort auszudehnen, da die ge¬
nanten Künstler sowohl M a le r als Plast» waren. Fea.

1) I,iv. I. 27. c. Zi. n. Z6.
2) 1,1. I. 26. r. >.

Z) Iil. I. s5. c. 25. >1.40. ?lularcli. in Alarccllo zi, Zio,
lc. 21

4) I.iv. I.26 c. 27. n. Z4.
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zu Rom gearbeitet; wie um eben diese Zeit von den
Zunftmeistern des Volks Strafgelder angewendet wur¬
den/ Statuen von Erzt in den Tempel der Ceres

zu sezen.5) Im sicbenzehenten und lezten Jahre
dieses Krieges ließen die Ädiles drei andere Statu¬
en von Strafgeldern im Capitolio sezen/2) „nd cbc»
so viele Statuen von Erzt/ der Ceres/ des Liber

Pater und der Liberä wurden nicht lange her¬
nach gleichfalls aus Strafgeldern gemachet. L,
Stertinius ließ damals aus der Beute/ die in

Spanien gemachet worden, zween Bogen anf dem
Ochsenmarkte ausrichten/ und mit vergoldeten Sta¬
tuen besezen.^) LiviuS merket an, daß damals

die öffentlichen Gebäude, welche Basilieä hieße«/
noch nicht in Rom waren, 5)

ß.2i. In öffentlichen Processionen wurden noch
Statuen von Hol; umhergetrageii/ wie ein paar
Jahre nach Eroberung der Stadt SyrakuS/ und im
zwölften Jahre dieses Krieges geschah. Da der

Bliz in den Tempel der Juno Regina auf dem

Aventino geschlagen hatte/ wurde zu Abwendung üb¬
ler Vorbedeutung verordnet, zwo Statuen dieser
Göttin von Cypressenholze aus diesem ihren Tempel

umherzutragen/ begleitet von sieben und zwanzig
Jungfrauen in langen Kleidern/ welche einen Gesang
auf die Göttin anstimmeten.

§.22. Nachdem der ältere Scipi o A sri ca-

nuS die Karthagiuenser aus ganz Spanien vertrie¬

ben hatte/ und da er im Begriffe stand/ dieselben

1) 16. 1. 27. c. 7. n. 6.

2) Id. I. 3c>. c. 3o. n. 39.

3) 16. I. 33. c 16. n. 24.

4) 16. I. 33. c. 17. n. 27.

6) 16. I. 27. c. 3i. n. 37.
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inAfrika selbst anzugreifen- schiketen die Römer an das
-Orakel zu DelphoS Figuren der Götter/ welche aus
tausend Pfund erbeuteten Silbers gearbeitet waren/

und zugleich eine Krone von zweihundert Pfund
Gold, y

K. 23. Nach geendigtem Kriege der Nömer wider
den König Philippus in Macedonien/ den Vater

des lezten Königs Perseus/ brachte L. Quinc-
tius von neuem eine große Menge Statuen von
Erzt und Marmor/ nebst vielen künstlich gearbeiteten
Gefäßen/ aus Griechenland nach Rom, und führete

dieselben in seinem dreitägigen Triumphe/ welches

in der hundert fünf und vierzigsten Olympias ge¬
schah/ zur Schau. 2) Unter der Beute waren auch
zehen Schilder von Silber/ und einer von Golde,
und hundert und vierzehen goldene Kronen, welche
leztere Geschenke der griechischen Städte waren.

Bald nachher/ und ein Jahr vor dem Kriege mit
dem König AntiochuS dem Großen/ wurde
oben auf dem Tempel des Jupiters im Capitolio

eine vergoldete Quadriga gesezet/ nebst zwölf ver¬
goldeten Schildern an dem Gipfel. ^) Und da Sci-
pio AfricanuS als Legat feines Bruders wider

gedachten König zu Felde ging/ banete er vorher ei¬
nen Bogen am Aufgange zum Capitolio/ und befe-
zete denselben mit sieben vergoldeten Statue»/ und

mit zween Pferden: vor den Bogen sezete er zwo
große Wasserschalen von Marmor. 4)

K. 2/i. . Bis an die hundert und sieben und vier¬

zigste Olympias/ und bis zum Siege des Lucius
Scipi»/ des Bruders des ältern Scipio Afri-

1) 16. I. 26. c. 24. n. 45.

2) 16. I. 34. c. 26. n. 62.

3) 16. 1. 35. c. 32. n. 4».

4) 16. I. 37. c. 4. n. 3.
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eanus/ über Antiochuö den Große«/ waren die
Statuen der Gottheiten in den Tempeln zu Rom
mehreutheilS nur von Holz/ oder von Thon / >) und
es waren wenige öffentliche prächtigen Gebäude in
Rom.^) Dieser Sieg aber/ welcher die Römer zu
Herren von Asien bis an das Gebirge Taurus mache-
tc, und Rom mit einer unbeschreiblichen Beute asia¬
tischer Pracht erfiillete/ erhob auch die Pracht in
Rom/ und die asiatischen Wohlluste wurden daselbst
bekant und eingeführet; um eben die Zeit kamen
die Ba°chanalia von den Griechen unter die Rö¬
mer, L> Scipio fubrete unter anderen Schazen
in seinem Triumphe auf: von silbernen getriebenen
und geschnizetcil Gefäßen tausend vierhundert und
Vier und zwanzig Pfund; von goldenen Gefäßen,
die eben so ausgearbeitet waren/ tausend und vier
und zwanzig Pfund. 5)

§. 25. Nachdem hierauf die griechischen Götter
unter griechischen Namen von den Römern angenom¬
men/ und unter ihnen eingefül>ret worden/ denen
man griechische Priester sezete:<>) so gab auch dieses
Gelegenheit/ die Statuen derselben entweder in
Griechenland zu bestellen/ oder in Rom von griechi¬
schen Meistern arbeiten zu lassen/ nnd die erhobenen
Arbeiten von gebranter Erde an den alten Tempeln
wurden lächerlich/ wie der ältere Cato in einer
Rede saget. ?) Um eben die Zeit war die Statue

,) ?I!n. I. 34. c. 7. seel. »6.

2) I^iv. I. 40. c. 3. n. 6.

3) III. I. 3g. c. 5. n. 6.

4) Icl. I. Z9. c. 6. n. 3 — 9.

5»)>IlZ. 1.3?. c. 42. n. 6Z.

(5) (Üc. oral., pro. c. 24.

7) I. 34. c. 1. n. 4.
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des L. Quinetiu s, welcher in der vorhergehenden
Olympias nach dem maeedonischen Kriege seinen
Triumph hielt/ mit einer griechischen Inschrift in
Rom gesezet/ und also vermuthlichvon einem grie¬
chischen Künstler verfertiget: l) so wie die griechi¬
sche Inschrift auf der Base einer Statue/ welche
Augustus dem Cäsar sezen ließ/ eben dieses zu
vermuthen veranlasset.

ß. 26. Nach geschlossenem Frieden mit demAn-
tiochuS ergriffen die Ätolier, welche mit jenem ver¬
bunden gewesen waren/ von neuem die Waffen wi¬
der die Maeedonier/ welches folglich auch die Rö¬
mer, als damalige Freunde derselben/ betraf. ES
kam zu einer harten Belagerung der Stadt Ambra¬
cia/ die sich endlich übergab. Hier war ehemals der
königliche Siz des PyrrhuS gewesen/ und es war
die Stadt angefüllet mit Statuen von Erzt und
Marmor/ und mit Gemälden/ welche sie alle den
Römern überliefern mußten/ von denen sie nach
Nom gefchiket wurden; so daß sich die Bürger die¬
ser Stadt zu Rom beklageten/ sie hätten keine ein¬
zige Gottheit, welche sie verehren könten.^) M.
FulviuS sührete in seinem Triumphe über die
Ätolier zweihundert und achtzig Statuen von Erzt/
und zweihundert und dreißig Statuen von Marmor
in Nom ein. 3) Zum Bau und znr AuSzierung der
Spiele/ welche eben dieser Consul gab/ kamen Künst¬
ler aus Griechenland nach Rom/ und damals erschie¬
nen zuerst/ nach griechischem Gebrauche/ Ringer in

>) k^c<^. äe c. 26- p. 336.
2) llv. I. 33. c. 8. r>. 9, c. 2g. ». 43.
3) 16. I. 3g. c. 3. 11. ?.

Nicht 2SV, sondern 285 Statue» von Erzt. Meyer.
Winckelman. 5. 13
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den Spielen, i) Dieser M. FulviuS, da er mit
dem M. Ämiliu 6 Censor war / im Jahre der Stadt

Nom 573, sing an, die Stadt mit prächtigen öf¬
fentlichen Gebäuden anSzuzieren. Der Marmor

aber muß noch zur Zeit Nicht häüstg in Nom gewe¬
sen sein, da die Römer noch nicht ruhige Herren

waren von der Gegelid der Ligürier, wo Luiia,

izo Carrara, lag, woher ehemals so wie izo der
weisse Marmor geholet wurde. Dieses erhellet auch
daraus, daß gedachter Censor M. FulviuS die Zie¬

gel von Marmor, womit der berühmte Tempel der
Juno Lacinia bei Kroton in Großgriechenland

gedeket war, abdeken, und nach Rom führen ließ,
zum Dache eines Tempels, welchen er selbst ver¬
möge eines Gelübdes zu bauen hatte. Dessen

Collega, der Censor M. ÄmiliuS, ließ einen
Marktpla; pflastern, und/ welches fremde scheinet,
mit Pfahlwerk umzäunen.

ß.27. Die unzählige Menge der schönsten Bild«
und Statuen, mit welchen Rom angefüllet war/
und viele Künstler, die unter den Gefangenen »er¬

den^ daher gebracht fein worden, erweleten endlich
bei den Römern die Liebe zu der Kunst, so daß auch
die edelsten unter ihnen ihre Kinder in derselben un-

1) I-iv. I. 3g. c. >4. n. 22.

2) I<l. I. 40. c. 2g — 29. ».81 — ?2.
3) Icl. I. 42. c. 4. n. 3.

Dieses geschah im Jabre Noms Z7?, als Q. Fulvnii
Flaccus Censor war/ wie der Autor im tl> B. 3Ä>
auch gan; richtig angibt. Fea.

4) llv, I. 41. «.26. n. 27.

Der Collega des Q. Fulvius Flaceus war?l.
Postliuniius Zllbinns! ne ließen gemeinschaftlich dm
Marktvla- pflastern. M. Ämilins Levidus w.»
Pontiftr Ma^imus. Fea.
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terrichten ließe»/ wie wir von dem berühmten Paul«
lus AmitiuS/ dem Besteger des lezten Königs
von Macedonien/ wissen/ der seinen Kindern Maler

und Bildhauer/ zu Erlernung beider Künste/ se¬
zete. ')

ß. 28. Wenige Jahre hernach/ und im >564 Jah¬
re der Stadt Nom/ wurden von dem ältern Sei«

pio Africanus indem Tempel desHerkules dessen
Säule gesezet/ und zwo vergoldete Bigä auf dem
Capitolio; zwo vergoldete Statucn sezete der ÄdiliS
O.. FulviuS Flaceus dahin.-) Der Sohn des¬

jenigen Glabrio, welcher den König Autiochus

bei den Thcrmopvlcn geschlagen hatte/ sezete die¬
sem seinen Vater die erste vergoldete Statue/ wie
LiviuS saget/ in Italien; man wird es von Sta¬

tuen berühmter Männer zu verstehen habend)

In dem macedonischen Kriege wider den lezten Kö¬
nig PerseuS beklageten stch die Abgeordneten der
Stadt Cbaleis/ daß der Prätor C. L u c re ti u 6 / an

welchen sie sich ergeben hatten/ alle Tempel ausplün¬

dern/ und die Statuen und übrigen Schäze nach

Antium abführen lassen. Nach dem Siege über
den König PerseuS/ kam PaulluS ÄMilins

nach DelphoS/ wo an der Base gearbeitet wurde/
auf welche gedachter König seine Statue wollte se-

1) ?1utarck. in Paul. 253. 6.^
2) I/iv. I. 33. c. 21. n. 36.

3) 16. I. 40. c. 14. n. 34.

4) 16. 1. 43. e. 3. n. 7.

Allmählig ward die Anzahl der Statuen in Nom so
groß, daß Cassiodovus (Variai-. I. 7. turin. ,5.) sagt/
in Rom wären zwei gleich zahlreiche Völker, nämlich
die Statuen und die Lebendigen. Fea.
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zen lasse»/ welche der Sieger für seine eigene Sta¬
tue bestimmete.

Z. 29. Dieses sind die Nachrichten/ welche die
Kunst unter ven Römern zur Zeit der Republik be¬
treffen; diejenigen Nachrichten/ von der Zeit an/
wo ich hier aufhöre/ bis zum Falle der römischen
Freiheit/ weil sie mehr mit der griechischen Geschichte
vermischet sind / hat man in dem zweiten Theile zu
suchen. Wenigstens haben diese Nachrichten diesen
Werth/ daß/ wen jemand dieselben weitläuftiger
ausführen wollte/ derselbe sich einen Theil der Mü¬
he ersparet findet/ welche diese Art aufmerksamer
Nachlesung der Alten/ und die Zeitfolge derselbe»/
verursachet.

§.30. Zulezt und zur griechische» Kunst/ als
der vor»ehmste» Absicht dieser Geschichte zurükzukeh-
re»/ inüße» wir uns wegen alles dessen/ was wir
von derselben besizen/ den Römern erkcntlich bezei¬
gen; den in Griechenland selbst ist wenig cntdekct
worden/ weil die ehemaligen Besizer dieses Landes
nicht nach solchen Schäzen gruben/ noch dieselben
achteten. So wie nun die Beredsamkeit/nach dem
Cicero/ aus Athen in alle Länder ausgegangen/
und aus dem pirdischen Hafen gleichsam mit de>r
attische» Waare» in alle Hasen und an alle Küsten
verführet worden: 2) eben so ka» von Rom gesaget
werde»/ daß aus dieser Stadt die aus der Asche er-
wekete griechische Kunst sowohl als die Werke der¬
selben den entlegensten Völkern von Europa mitge-

1) I^iv. I. 45. c. 26. n. 27. in p. 27c».
^-.23. Es muß hiev nur von einer Vasis und Sta¬
tue die Rede sein; die frühern Ausgaben Winckel m a n 6
haben den Plnralis.^Z

2) Oo clQi'. Orat. e. 5l. Me^er.
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theilet worden. Rom ist dadurch in neueren Zeiten/
wie es diese Stadt ehemals war, die Gesezgeberin
und Lehrerin aller Welt geworden/ und sie wird auch
den spätesten Nachkommen aus dem Schooße ihrer
Reichtümer Werke/ die Athen, Korinth und Sicyon
gesehen haben/ hervorbringenkönnen. Endlich aber
erinnere ich mich/ was Py thagoras saget: daß
man die Rede mit Stillschweigen »erst-
geln solle.
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Erstes Kapitel.

§. t. Der zweite Theil dieser Geschichte ist/ was
wir im engern Verstände Geschichte nennen,
und zwar der Schiksale der Kunst unter den
Griechen/ in Absicht der äussern Umstände von
Griechenland betrachtet/ die den größten Einfluß in
die Kunst gehabt haben. Den die Wissenschaf¬
ten/ ja die Weisheit selbst/ hängen von der Zeit
und ihren Veränderungen ab / noch mehr aber die
Kunst/ welche durch den Überfluß/ und vielmals
durch die Eitelkeit/ genähret und unterhalten wird.

§. 2. ES war also nöthig/ die Umstände anzn-
' zeige»/ in welchen sich die Griechen von Zeit zu
l Zeit befunden haben, welches kürzlich/ und blos in

Absicht auf unser Vorhabe»/ geschehen wird; und
aus dieser ganzen Geschichteerhellet/ daß es die
Freiheit gewesen/ durch welche die Kunst empor
gebracht wurdet) Da ich nun eine Geschichte der
Kunst/ und nicht der Künstler/ geben wollen;
so haben die Leben von diesen/ welche von vielen
andern beschrieben sind/ hier keinen Plaz; aber ihre
vornehmstenWerke sind angegeben/ einige sind nach
der Kunst betrachtet; andere sind angeführet und be°

. urtheilet nach Ordnung der Zeite»/ in welchen die-
^ selben gearbeitet zu sein, irrig vorgegeben werden.

l) ^Einwendungen Wider diese Ansicht, daß die Freiheit
so viel zum Aufkommen der Kunst unter den Grieche»
beigetragen habe, findet man in He »»es Sani tung
antiquarischer Aufsäze, t St. l7l S.Z
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Aus angezeigetem Grunde habe ich auch nicht alle
Künstler/ deren PliniuS und andere Scribenten

gedenken/ namhaft gemachet/ zumal wen die bloße
Anzeige ihrer Namen und Werke/ ohne andere Nach¬
richten/ nichts lehren koilte. Eben so wenig M
alle und jede Werke/ von denen die Zeit bestimmet

werden kan/ berühret/ sondern ich habe auf das Nüz-

liche gedacht/ und Irrtümer zu widerlege» gesuchtt,
sonderlich aber Vergehungen der Scribenten/ die in
das System« der Kunst einen Einfluß haben/ und die

bisher verworrene oder falsche Begriffe gegeben haben.
Von den Ältesten griechischen Künstlern aber/ sonder¬

lich ihren Bildbauern/ die vor dem PhidiaS ge-
bluhet habe»/ und unter die Zeit des ältesten StylS

gehöre»/ ist ein genaues Verzeichniß nach der Folge
der Zeit beigebracht; theils weil diese von den neue¬
ren blos historischen Scribenten der alten Künstler

mehrentheilS Übergängen sind/ theils weil sich in der
Anzeige ihrer Werke einigermaßen das Wachstum
der ältesten Kunst offenbaret. Mit diesem Verzeich¬

nisse/ als mit den ältesten Nachrichten/ fange ich
diese Geschichte an.^)

Z. 3. Die Kunst wurde von dem Dädalus an

schon in den ältesten Zeiten geübet/ und von die¬
ses berühmten Künstlers Hand waren noch zu des
PausaniaS Zeiten Bildnisse in Holz geschnizet

übrig/^) und er saget/ daß ihr Anblik bei aller ihrer

t) Die Griechen in Kleinasien/ in den Inseln und in Eroß>
griechenland werden fast gar nicht berüksichtigt. Meyer.

2) ?»U5I>N. I. 2. c. 4. I. 9- c. 40.In der lezten Stelle führt Pausanias unter an>
dern zu seiner Zeit noch vorhandenen Arbeiten des Dä> !
dalus auch eine aus Stein auf, welche schon von
Homer XVIIl. v, 5S0.) erwähnt worden, und
den R e i l> e»ta »z der Nriadne vorstellte. Da ab»
nach der einstimmigen Sage alle übrigen Werke des!?ä°
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llnförmlichkeit etwas Göttliches gehabt habe.
Zu gleicher Zeit lebte Smilis, des Euklid es
Sohn, aus der Insel Ägina,^) welcher eine Juno

zu ArgoS/ und eine andere zu SamoS machete;^)

dalus aus Hol; waren: so ist zu vermuthen, daß die
Arbeit aus Stein von sväterer Hand gewesen/ und,
weil man ihren wahren Urheber nicht wußte, nach der
gewöhnlichen Weise der Griechen dem Dädalus, als
einem der ältesten Kunstheroen, beigelegt worden^ M e>>c r.

j) Vielleicht hatte es mit dem Dädalus eine ähnliche
Bewandtniß wie mit dem Homer. Wie dieser gleich¬
sam der Revräsentant der ältesten evischcn Poesten ge¬
worden, und wie man ihm alle Überrest« der sriihesten
evischcn Gesänge beilegte: so hat man auch auf den
Dädalus eine Menge von Erfindungen und Werken
gehänst, welche zwar alle noch dem m»thiichen Zeitalter,
aber wahrscheinlich mehrern Jahrhunderte» wach dem
Dädalus angehören. Dieses erhellet auch daraus,
daß Dipönus und Skyllis, welche dem Plinius
zufolge (I. 36. c. 4. üect. 4.) vor der Negirung des C»>
rus, ungefähr um die fünfzigste Slmnxiade, 580 vor
Christus lebten, noch für Schüler des Dädalus gal¬
ten. (paussn. I. 2. c. i5.) Meyer.

2) I. 7. c. 4.
Einige Autoren wollen den Vater des Smilis eben¬

falls zu einem Bildhauer machen, indem sie dafür eine
Stelle des Clemens Von Alerand rie anführen,
(Lollort, all (^cnt. ». 4. p. 4>.), wo es heißt :

mit dem Meißel Euklids. Aber die
Worte find verdorben, und müßen lauten:
Li/Hkk,/». (^unius <Ie xict. vot. p. 36.) F e a.

Z) ^VlltenaA. le^at. pro Llirist. c. 14. psuü-in. I. 7.
-.4. Smilis war den Eleern und Samiern be-
kant, und zwar den leztern besonders durch eine
Statue der Juno. (Lleni. pi-otrept. x. Zc>.
p->r. >641.) Zu Olympia im Temvel der Juuo sah
Pausanias (l. 5. c. >7.1 die Statuen der fizenden
Hören von der Hand eben dieses Künstlers; den Val-
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«nd vermuthlichist SkclmtS beim Kallimachus
ebenderselbe; den er war einer der ältesten
Künstler, und dieser Dichter redet von einer hölzer¬
nen Statue der Juno von seiner Hand; man wird
also, anstatt Skclmis/ lesen müßen Smilis.
Einer von den Schülern des Dädalus war En-
döuS/ welcher jenem nach Kreta gcfolget sein soll.-)

kenaers Verbesserung sOIatrlb. p. 2>5.) wird durch
mehrere Handschriften bestätigt. Meyer.

>) kV-igm. >«5. p. Z5L — 3Zg. Man siehet in Beut!
le»s Anmerkungen über diesen Ort, wie mancherlei
Muthmaßungen von Andern sowohl als von ihm über

> diesen Namen gemacliet sind. W i nck elm an.

Ich finde, daß schon Pomvonins Gaurikus (<Is
Sculpt. c. >7.) den Skelmis beim Ka ll i »1 a chu s sür
den Smilis gelmlten. Diese Vermuthung, welche

Kuh» (aä I'-IUSÜN. 7. c, 4.1 verwirft, ohne zu sage», ^
«b sie wirklich jemand, und wer sie gehegt, hat Wesse>
ling neuerlich c. Z4.) gebilligt und angenom¬
men, und Von diesem ohne Zweifel hat sie Herr Win-
ckelman entlehnt. Lessing.

2) ?au5!m. I. i. c. 26.

Im Parthenon zu Athen war die Statue einer sizew
den Minerva das Weihgescheni eines gewissen Kal>
lias, und ein Werk des Endöns. Zu Erntlirä in
Jonien (P-U5ÜN. I. 7. c. 5 ) galt sür die Arbeit eben
dieses Künstlers die kolossale Statue einer sizenden Mi¬
nerva Po lias von Holz, in beiden Handen ei»
Svinroken und auf dem Haupte eine Himmelsku-
gel, oder, wie Andere das Wort erklären, eine
Sonnenuhr. Henne ( Opugc. V. p. 34Z.)
schlägt vor, statt zu lesen Die Statue
einer Minerva Alea aus Elfenbein <?!>u!i!>n. I. S.
e. 46.) muß gleichfalls sür ein Werk des EndöuS
selten, da nach Henne (I. c.) die richtige Les¬
art ist. Athenagoras z,io Lilrist. c. 14. p.
2g-.) gedenkt auch einer Diana zu Ephefus desselben.
Fea u. Mener.
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Zn den nächst folgenden Zeiten scheinen die Bildhauer
ans der Insel Rlwdus gebliihet zu haben/ die an

verschiedenen Orten in Griechenland Statuen gear¬
beitet hatten, die alle den Beinamen die

telchinischen/ sühreten, weil die ältesten Einwoh¬

ner dieser Insel Telchinier hießen.') Nach dieser
Fabelzeit ist eine große Luke in der Geschichte der
Künstler.

§. Die eigentliche bestiiiitc Zeit der alten
Künstler aber fängt an mit dem spartanischen Bild¬
hauer Gitiada 6, von welchem verschiedene Statuen
von Erzt zu Sparta waren; den dieser lebete vor

dem Kriege zwischen den Messeniern und Spartaner»/

welcher in der neunten Olympias seinen Anfang
nahm/ und diese Zeit fällt in das zwölfte Jahr
nach Erbauung der Stadt Nom; die Zeitrech-

I) VIo>I. 8ic. I. 8. c. 5?.
Das älteste Zeugnis; Von der bildenden Kunst bei den

Rhodiern gibt Pindar. (VII. v. g2 — gk.)
M e» e r.

Z) In der ersten Ausgabe liest man liier noch: >>und bi»
i, auf die achtzehnte OlvmpiaS findet sich von keinem
>>derselbe» Nachricht. " Um den Zusammenhang mit
dem Folgende» nicht zu unterbrechen, sind diese Worte
aus den« Texte in die Noten gebracht.

Zur Ausfüllung der bemerkten Luke bieten die home¬
rische» Gesänge, und einzelne H»m»en der Homeriden
vielen Stof dar. Merkwürdig ist es indessen, daß i»
den homerifchen Gesänge» nirgends einer Statue
oder Figur aus Marmor oder andern Steinarten
gedacht wird, da doch schon die Baukunst, der Er-tguk,
die Kunst, Nilderwerke aus Metall zu hämmern, zu ei¬
nem ansehnlichen Grade von Ausbildung gediehen waren.
M e» e r.

4) Dem Petavius zufolge (>Io iloctr. temxor. I. lZ. x
2gS.) in das N Jahr. Meyer.
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iiung der Olymviaden aber nahm ihren Anfang
vier hundert und sieben Jahre nach dem trojanischen
Kriege.l) Damals^) machete sich der Maler Bu<
larchuS berühmt/ unter dessen Gemälden eine

S ch l a ch t mit Golde ausgewogen wurde. Fast um

2) Um die achtzehnte Slnmpiade. Heyne.
3) I. 36. e. 8. sect. 3^. I. 7. sect. 3y.

Gegen die Nichtigkeit dieser Angabe läßt sich/ lvil
schon geschehen ist, (Aeni. 6e Iv^cail. >I<^ In^cript. l.
5. p. -!>3.) mancher Zweifel erheben. Es ist auffallend,
daß Plinius, da er aus den früheren Zeitalter» km
Gemalte anführt, plözlieh mit dem Schlachtstiik diZ
Vularchus begint. Doch läßt sich zum Theil aus dm
sei» Umstände folgern, dak auch die griechischen Schrift,
steiler, aus welchen Plinius schöpfte, eben so wenij
über die erste» Anfänge der bildenden Künste stclim
Nachrichten enthielten, als iiber die der redenden,
Auch die Zeit der vom Bular ch u s vorgestellten Schlacht
ist schwer zu bestimmen, da die Geschichte mehrcm >
Kriege der Magnete» mit den L»diern erwähnt. ?Z!e»cr.

Von den hohen Preisen, in welche»! die Kunstwerk!
bei den Alten stände», lassen stch aus dem Pliniui
mehrere Beispiele anführen. Die Reichtümer ganzer
Städte langten kaum hi», um ei» Gemälde des Avel°
les, Echion, Nielanthius und Nikomachu§ zn
bezahlen, tpli». 1.35. c, 7. si-ci. 32.) M. Agrivvi
bezahlte sür zwei Ge»>älde, den Ajax und die Venui,
t0,00ll Sestertien. (III. I. 35. c. 4. -iect. 9 ) Attaliii
kaufte ein Gemälde des Aristides sür 600,000 Sestw
tien (li-icl. s>ct. 8.) und ein anderes Geniälde desselben
Künstlers für ll)0 Talente. (IhicI. c. ,0. sect. 36. n 19) ^
Nikias wollte dem Attalus sei» Gemälde die?!l^
kromauria Homers nicht für 60 Talente verkauf!»,
sondern schenkte sie lieber an Athen seine Vaterstadt
(I>1 >l. c. II. ü<?ct. 4». 11.28.) Ähnliche Beispiele führ! I
Winckclmaii im dritten Kapitel dieses Buches a».^
So verhielt es stch mit der Schäzung der Statuen uni I
Bildhauerarbeiten. Lu cullu s hatte beim Areesilau!
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eben die Zeit muß AristokleS, von Cvdonia aus

Kreta, gelebet haben; den man sezet ihn, ehe die
Stadt Messina in Sieilien ihren alten Namen Zankle

änderte, l) welches vor der nenn und zwanziqsten
Olympias geschah.^) Von demselben war zu Olym¬
pia ein Herkules gearbeitet, welcher mit der
Amazone Antiope, die zu Pferde saß, um ihren
Gürtel stritt.^)

eine Statue der Felieitas für 60,000 Sestertien be¬
stellt. II>i,I. c. ,z. sect. 4?i.) Der Pol»»
klets wurde log Talente geschäzt (III. >. 3,;, c. S.
»<?ct. ig. ,1.2.) und Nikomedes, König von Bith»>
nie», wollte den Gnidiern, wen sie ihm ihre Statue der
Venus/ ein Werk des Prariteles, überließen, alle
ilire großen Säiulden bezahlen. (l<>. >- ?- e. Zü. sect. 3g.
1.36. c. 5. soct. ^ — 5.) Amvretti.

>) I>i>u>üin. I. 5. c. 2?.

z) 1,1. I. 4. c. 2?.
Nicht vor, sondern in der nenn und zwanzigste» Slum-

viade. Die von Pausauias angegebenen näheren
Zeitbestimmungen, z.B. der zweite Sieg des Chionis,
und die Archonwürde des Miltiades fallen, nach Eu-
febius (cltr-sinic. I. 1. p ellit. ^os. Lculigeri.), erst
in die 30 Olympiade. Me«er.

Z) Dieser Herkules, den Paufanias tV. 2?,Z zu
den ältesten Kunstwerken zählt, war, so viel sich ver¬
muthen läßt, aus Erzt, weil dieser Schriftsteller gewobn,
lich dieses Metall zn verstehen pflegt, wen er nickt die

Masse bestickt. Wei einem ^0 alten Werke hätte eS
Pansanias nicht angegeben? — Siebelis. ^

Viele Weihgeschenke aus Gold und Silber wurden um
diese Zeit aus Kleinasien nach Delvhi geschikt. Beson¬
ders hatte G»ges, König in L»dien, nebst vielen an,
dern, auch sechs große goldene Mischbechcr dem
Apollo verehret. (Ilcroclut. I. 1. c. >4)

Der Kasten des C»v,'elus, denPaufanias <1. S.
c >7.) ausführlich beschreibt, mag als ein Kunstwerk
dieser Zeit hier ebenfalls erwähnt werden. Er ftan»
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5.5. Nachher macheten sich MalaS/ aus der

Insel ChioS/ dessen Sohn MicciadeS und Enkel
AnthermuS berühmt;^) die Söhne dieses lezteren
waren Bupalus und Anthermus in der sech¬
zigsten Olympias, welche Künstler unter ihren Vor-

noch um das Jahr 170 im Tenivel der Ju»o zu Sl»m.
via und war aus Cedernholz; seine Seiten sowohl als
der Dekel reich geziert mit erhobenen Bildern von Gold
und Elfenbein, Wer der Meister dieses Werks gewesen,
wußte man nicht, doch erhellet / dasj die Bilder von sehr
alten. Style waren/ und wen dem Pausanias zu>
folge Einige behauptete»/ daß schon einer der Vorfahren
des Cvvi'elus diesen Kasten besessen / so müßte er eine
geraume Zeit vor des Cvvselus Herschast über Ko>
rinth/ welche ungefähr zwischen die Z0 und ZS Olympiade
fällt, entstanden sein. Mir einiger Wahrscheinlichkeit
darf man vermuthen/ daß sich auf einer Vafe (Homer
» ack> Antiken, von W. Tischbei»/ Hlenelaus, V.) noch
die Abbildung von einer der erhobenen Arbeite» erhal,
teil habe, womit jener Kasten geschmükt war. Dieses
Vasengemälde stellt de» Menelaus vor, wie er nach
der Eroberung von Troia die Helena feindselig »er,
folgt. l. 5. c, iü, Heyne üb. d. Kasten d.
Cvvselus/ S. Z?.) Die weiten Schritte/ welche die
Figuren machen/ ihre steisen Stellungen/ das einfache
Gewand der Helena/ die sonderbare halbbarbarische
Rüstung des Menelaus, alles scheint anzuzeigen/ daß
der Maler der Nase ein Vorbild vom ältesten St»l vor
Augen gehabt. Auch die Nachrichte» des Plinius
(l. 35. c. z, 5>.'ct. 5.) über den Demaratus und (I, Z5,
«. 12. sect. 4Z,) übex den E uchir und E u g r aniniui/
welche je»e» auf feiner Flucht von Korinth »ach Italien
begleiteten/ können gleichfalls einen Grund abgebe»/ daß
schon damals die Kunst in Korinth lebhaft getrieben
worden. Meyer,

i) ?Iin, I, Z6. c. 5. sect. 4. n. 2.

Diese Nachrichten über die Zeit der genanten Künstler
sind sehr unbestinit und willkürlich. Oxuic
»LllU, V. x. 355.) Meyer.
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eltern bis zur ersten Olympias Mleten. i) V u«

palus war nicht allein Bildhauer/ sondern auch
Baumeister/ und der erste/ welcher die Göttin des

Gliiks figürlich abbildete. ?) Damals blüheten auch
Dipönus und Scyllis/ welche Pausanias
sehr irrig für Schüler des DädaluS angibt; es

IZ Beide Künstler wurde» von Einigen s^ciiz, in Uorat.
xxoll. 6. V. 14. ^n.ilect, t. 2. p. 2Z5. n. gz. ^!>coks.
anin,!»Ivcrs. t 9. x. 2vS— 20g z für Brüder gehalten;
allein Plinius (l. Z6. c. 5. ücct. 4. n. 2.) zeigt die
Unrichtigkeit dieser Annahme. Amoretti.

2) pausa». I. 4. c. Zo.
Vor wenigen Jahren wurde bei Salone / nicht fer¬

ne von Rom, rechts an der Straße nach Palästrina,
ein schönes Fußgestell mit der Inschrift!
rnoiLI gesunden/ und zunächst hei demselben die sehr
schön gearbeitete Figur eiuer aus der Ferse stzcnden N e-
nus/ welche in das Museum P >0 - C l e 1» e n ti nu »1
gekommen. Visconti (l. >. tav. 10. p. 17.) bemerkt
von dieser Venus/ daß es/ obgleich das Fufigestell wirk¬
lich zur Figur gehörte, doch darum keineswegs annehm¬
bar wäre, eine so zierliche und gefällige Arbeit rühre
vom Vupalus her, fondern der Name müße entweder
einen spätern B » p al us bedeuten / oder schon vor
Alters fälschlich aus die Pasis gesezt sein. Amoretti.

3) ?ausan. I. 2. c. i5.
Wie man dem Dädalus jedes uralte Werk/ dessen

Urheber nnbekant war / beizulegen Pflegte : so machte
man ältere Vildhauer/ deren Lebenszeit ungewiß war/
zu Schülern desDädalus / weil sie auch 'mehrere Jahr¬
hunderte nach ihm gelebt. Eine ähnliche Bewandtniß
mag es auch mit den, Dipönus und Ski, llis habe»/
weii man nicht zwischen dem älteren Dädalus und
dem jüngere»/ welcher »m die S4 — Sü Olnmpiade
blühte/ »och einen dritten annehme» will/ wozu in den
Scholien des Eustatlnus zum Dionvsins Perie-
getes (v. 7^)6. x, >o5, eclit. Sicpll.) Veranlassung ist.
Nach Plinius (I. Z6. c. 4. scct. 4. n. I.) wareil Di¬
pönus und Skyllis aus Kreta/ sollen sich zuerst um.

1Z*
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müßte den derselbe ein jüngerer DädaluS sein,
so wie nach den Zeiten des PhidiaS ein Bild¬
hauer dieses Namens aus Sicyon bekant ist. Ihre
Schüler waren LearchuS, von Rhegium in Groß-
griechenland/^)Doryklydas und DontaS/ beide
«acediimonier/2)und Tekt^iuS und Angelio, die

rer alle» durch Arbeiten i» Marmor berühmt gemacht
haben, und lebten »och während der Herschaft der Me-
der, ehe Cyrus über die Perser zu regiren began, un¬
gefähr um die So Olympiade. Allein das Vom Pliniui
beigefügte Wort circitcr zeigt hittlänglich, daß diese Zeit-
bcstiinmung eben fo willkürlich ist, wie die deß Bupa-
lus und Anthermus, welche nach Plinius um l»
Olympiaden später alsDiponns undSkyllis lebte».
Werke diefer Künstler werden erwähnt von Clemens
Alerandrinus (protreptic. p. Zi.) und von P au fa¬
ll ias (I. 2. c, 22, c. i5,), welcher auch mehrere Schüler
derselben namhaft macht. Meyer.

^plin. I. Z4. soct. Ig. n. IÜ.^1

j) Aus der Anzeige einiger Werke dieses Dädalus beim
Pausanias (I. 6. c. 2— Z.) geht hervor, daß er um
die ?5 — S6 Olympiade gelebt. Meyer.

2) Nach Pausanias (I. z. c. 17.) war zu Sparta eine
Arbeit des Learchus die Bildsäule Jupiters Von
Erzt, das älteste Werk aus diesem Metall; iedes ein¬
zelne Glied der Statue war besonders gegossen, und
durch Nägel fest mit den übrigen verbunden. Meyer.

3) Noch zu den Zeiten des Pausanias (I. S. c. >7.) war
zu Olympia im Temvel der Ju»o eine Bildfäule der
Themis von der Hand des Doryklidas, und eine
bewasnere Minerva, welche dessen Bruder Medon i
zugefchrieben wurde. Ein Werk des Dontas, der
Kampf des Herkules gegen den Achelous, aus Cc- !
der »holz und mit Gold verziert, war noch zu des °
Pausanias Zeiten, in der Schazkammer der Megarew
ser j» Olympia. (1^.6. c, iz.) Meyer.
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einen Apollo zu DeloS Macheten,^) welches viel¬
leicht derjenige ist/ von welchem viele Stüke nebst

der Base mit der berühmten Zuschrift noch zu Ende
des vorigen Jahrhunderts auf der Insel DeloS wa¬

ren. Weil wir nachher annehme»/ daß die goldene

Schale, die der Bildhauer BathykleS/ von Mag¬
nesia, gemachet hatte/ welche von den sieben Weisen

dem Apollo zu DelphoS geweihet wurde/ zu dieser

Zeit und nicht eher verfertiget worden:^) so müßte ge¬
dachter Künstler, der erhobene Werke an dem Throne

der kolossalischen Statue des Apollo zu Amykla

gearbeitet hatte/3) zu SolonS Zeiten gebluhet ha¬
ben, das ist: ohugefähr um die sieben und vierzigste
OlyiupiaS/ in welcher der atheniensische Gesezgeber
in seiner Stadt Archon war.''')

§.6. In eben diese Zeit wird Aristomedon

>) ?au5i»i. I> 2^ c. Z2,

Tektäus und Angelio scheine» einer später» Zeit
anzngchvren; den Kallon »w» Ägina wird ihr Schil¬
ler genant, und dieser war ein Zeitgenosse des Ka na¬
ch us (P .iu5iin. I. 7. c. >g.), welcher nach Plinius
<1. Z/,. c. g. soct lg.) in der SZ Sl»mviade blühte. Der
von ihnen gearbeitete Apollo zu Delos, dessen auch
Athenagoras i» einer VonHeyne verbesserten Stelle
sc. ,5. 5.) gedenkt, hielt in seiner Hand die drei Gra-
tien, wie sich aus Pausanias (I. g. c. Z5.) nicht
ohne Wahrscheinlichkeit schlicke» laßt. Meyer.

2) fröret, zur <Ics anc. L.ca6. 6cs Inscrixt. l. 7.
p. 296.

3) I. 6. c. 13.

4) Lc.iligcri !>niinl>llvers. i» üuscl,. cliron. p. 67.
He>>nc tantiquar. Aufs. I. tll.) zweifelt, ob

Vath»kles, der die erwähnte goldne Schale ver¬
fertigt , auch am Thron des a »1»k l ä i s ch e »Apollo
gearbeitet habe. Ihm folgt Faeius. (Licc'i'pt. e ?lui.
I> ?9 ) Siebelis.
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von Argos/i) Pythodorns von Thebens) nebst
dem Damophon von Messene^) zu sezen sein; die¬
ser machete zu Ägium in Achaja eine Juno Lucina
von Holz/4) deren Kopf/ Hände und Füße von Mar¬
mor waren/ von eben demselben war auch ein höl¬

zerner MereuriuS und Venus zu Megalopolis
in Arkadien. 5) Lapbaes/ dessen Apollo im al¬

ten Style zu Ägira in Achaja war, muß ohngefähr
dieser Zeit nahe sein. 6)

1) ?au5i>n. I. 10, c. i.
Muk später und nicht viele Jahre vor der Schlacht

bei Thermopylä gelebt habe», wen anders, wie Pau-
sanias sagt, die Bildsäule des Wahrsagers Tellias
sein Werk gewesen. Diese Zeitbestimmung ergibt sich
aus Herodot. (1^. g. c. 27 — 2S.) Meye r.

2) I. 9. c. Z4.
Der Autor scheint auf daS Alter dieses Künstlers

aus dem Veiworte geschlossen zu haben, welches Pam
sanias der Bildsäule der Juno, die für ei» Werk
des P »th 0 d 0 r u s von Theben galt, gegeben hat:
^1--, Übrigens ist dieser Pythodorus nicht zu
verwechseln mit zwei andern Künstlern gleiches Namens
zu den Zeiten des Augustus, deren Plinius (I. Z6,
c. s. sect. 4. II. II.) gedenkt. Meyer.

Muß eine gerannte Zeit nach dem Phidias gelebt
haben, da er (?aus-m. I. 4. c. Zi.) die Fugen des Elfen¬
beins am olympischen Jupiter wieder verband (I.g.
c. Zi. c. Z?.), wie Winckel», ak selbst (S B. 2K. 20§.)
meldet. Meyer.

Diese Statue war vom Haupte bis auf die Zehen Mit
einem dünnen Gewände umhüllt. Meyer.

6) ?3U8ÜII. I. g. c. Ai.
, Auch die Nenns war Von Holz. Meyer.

6) ?aii82ii. I. 7. c. 26.
Pau sanias konte zu Agira Von keitteni der Eim ^

wohner den Name» des Künstlers erfahren, welcher das
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K. 7.^ Bald nachher that sich Damcas hervor,
von welchem eine Statue des Milo von Kroton zu
EliS gearbeitet wurdet) und dieses mnß nach der
sechzigsten Olympias geschehen sein, wie man aus
den Zeiten des PythagoraS schließen kan/^) und
sonderlich/ weil vor der sechzigsten Olympias den
Ringern/ wie Milo war/ zu Elis keine Statuen
gcsezet wurden. Um eben die Zeit waren Sya-
dras und ChartaS/ beide Spartaner/ berühmt in
ihrer Kunst/ deren Schüler EuchiruS von Korinth
war/ so wie dieses Schüler Klearchs von Reggio
in Grofigriechenland ^gewesen^I/ unter welchem der
berühmte PythagoraS/ aus eben der Stadt/ sei¬
ne Kunst studirete.^)

alte Bild des Avollo gearbeitet, und schließt aus der
Ähnlichkeit desselben mir einem sehe alten Bilde des
Herkules zu Sik»on/ welches den Laphaes aus
Phlius zum Urheber hatte, dass auch dieser Apollo
von demselben Meister herrühren möge. Meyer.

>) ?ausan. I. 6. c. >4.
Milon war sechsmal Sieger zu Olympia gewesen,

einen dieser Siege erlangte er in der 62 Olympiade.
(ZZuskb, cln-onic, p. 4>.) Die Stellen der Alten über
den Milon find fleissig gesammelt von P. Faber.
(^gonist. >. 27.in Oronov. I'lics. t. g. p. 190Z.) Meyer.

2) Lcn>.Is/s (Zissert. Iipon ep. ot?I>aIar. x. 72.

3) I?ansan. l. 6. c. 16.

4) ?->us-.n. 1. 6, c. 4. s? V. 2 K. 31 §.Z

Pythagoras von Rhegium muß besonders nach der
73 Slynipiade berühmt gewesen sein, da er die Bild¬
säule des Astylus, welcher in der 73, 74 und 75
Olympiade 1.6, c. >3 .IZ >I5<>>,clironlc. 1>. 41.)
im Stadio, und jene des Euthyniuö, welcher (?»u-
S-IN. >. 6, c, ö.) in der 76 und 77 Olympiade in,

Faustkamps siegte, verfertigt hat. (?Iiu. l. Z4. c. g.
»cct. 19. ». 4.) Meyer.
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§. 8. Nachher folgten Stomius und Somis,
welche vor der Schlacht bei Marathon blüheten/>)
und Kallon ans der Insel Ägina, der Schüler

des oben gedacht«: Tet t ä u S. Dieser muß jedoch
ein hohes Alter erreichet haben, weil er den Phi-

dias überlebet hat/ den von seiner Hand war ei¬

ner von den drei großen Dreifüßen von Erzt, nebst

einer Figur der Proserpina unter demselben, das
ist: in der Mitte der drei Füße desselben, welche

die Spartaner nach dem Siege des LysanderS

über die Athenienser bei dem Flusse ÄgoS als Ge¬
schenke an den Apollo in dem Tempel desselben

zu Amyklä sezen ließen. Dieser Sieg wurde er-

1) ?»usan. I. 6> c> 14.
Zu den ältere» Künstlern, deren Zeitalter sich mit

großer Wahrscheinlichkeit bestimmen läßt, gehört auch
Kritias, welchem Pausanias (i, i> c, L,) die
Bildsäulen des Harmodius und Aristogiton bei>
legt, und diese scheinen »ach Plinius (>. Z/,, c. 4.
scct. 9.) bald nach Vertreibung der Pisistratiden
ausgestellt worden zu sein. Meyer.

Bei Lucianus (PI>i1opsou>Ies, ». >g.) werden
des Kritias erwähnt, aber -r«

der von dem attischen des Pausanias (VI, 3,2.)
zu unterscheiden ist, und vielleicht ein Äginete war.
(Z-IMeri ^ogineticor. p> >02,) Siebelis,

2) I. 2. c. 32.
Kallon voiv Äg4na gehört einer spätern Zeit an, da

er Zeitgenosse desKanachus von Siknon war, und bei
Plinius (I> Z4- c. s. scct. Ig.) unter den Künstlern
der 87 Olvmpiade ausgeführt wird. Vielleicht ist dieser
Kallon vom Quintilian (I. >2. c. 10. n. 7.) ge>
meint, welcher die Arbeiten desselben -lurivra et lusca-

nicis xroxiiua nent. Meuer.
3) I. 3. c. »3.

l? V. t K. §. 2Z.Z Wahrscheinlich werde» hier Ve>
nus, Diana und Proserpina als Basreliefs auf
den vorder» Füßen der Tripodie» angedcutet. Dies be>
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fochten in dem lezten Jahre der drei und neunzigsten
Olympias, l)

§. S. Einige Zeit vor diesem Kallon von

Ägina machete sich ein anderer Kallon von EliS
berühmt/ sonderlich durch fünf und dreissig Statuen
von Erzt/ die junge Messenier aus Sicilien/ nebst
ihrem Schulmeister und einem Flötenspieler vorstel-

leteii/ welche in der Überfahrt der Meerenge zwischen
dieser Stadt und Rhegium in Großgriechenland im
Schifbruche umkamen. Ich seze dessen Alter wei¬
ter znrük/ weil die Inschriften dieser Statuen von

dem berühmten Redner HippiaS/ zu Sokratis
Zeit/ gemachet/ und also/ wie PausaniaS selbst
anmerket/ in späterer Zeit an den¬

selben gesezct worden. Des äginetischen Kallons
Zeitgenosse aber war/ nach Anzeige eben dieses Seri-

bentcN/^) Kan achuS/ dessen Blüthe hingegen von
PliniuS in der fünf und neunzigsten Olympias
gcsezet wird/^) welches wahrscheinlich ist/ weil der¬
selbe ein Schüler des PolykletuS war. 5)

§. iv. Zu gleicher Zeit mit dem Kallon le-

stätigt der die zwei ersten Dreifüße betreffende Zusaz:
-7-e^v» -7-«. Der

Artikel ^<2 vor zeigt, daß nichts anderes
zu verstehen sei, als die Vilder der Venus uud Dia¬
na, von welchen es vorher hieß, daß sie

») viocl. 81c. I. i3. c. — 106.

2) I. 6. c. 26.
Unter ihrem Schulmeister ist der zu

verstehen. Meyer.

3) 7. c. 16.
4) 1^. 34. c. 6. sect. 19. xilnc.

ü) I. 6. c. i3.
Aristokles, ein Bruder des Kauackius (pausan.

1. L. c. 9.) kam ihm fast als Künstler gleich. Meyer.
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beten Menächmus und Soidas von Naupaktns^)
dieser machete eine Diana von Elfenbein und Golde/
in ihrem Tempel zu Kalydoii/ die von da unter dem
AugustuS nach Paträ geführet wurdet) Ferner
blüheten HegiaS^) und Ageladas', der Meister
des Polykletus'/ welcher unter andern den Kleo-

stheneS/ der in der sechs und sechzigsten Olympias
den Sieg erhielt / ans einem Wagen zu EliS vor-

siellete. -5) Einer von dessen Schülern/ Zlska-

») pausan. I. 7. c> >3.
Nicht lange nachher. Beide arbeitete» an der Statue

der Diana Lavhria aus Elfenbein und Golde, und nicht
Mein Soidas. Menächmus schrieb auch ein Werk
über Künstler, (^tkcn. 1.2. c. 24. In. 63.^
1. 14. c. 9. In. Z6.) plin !. Z4. e. 6. seek. »9. II. ik ),
das Verloren gegangen, wie ähnliche Werke eines Pole-
wo, den Strabo, Athenaus und Andere hanfig an>
führen; eines Pasiteles, der (?Iin I. Z6. c. 5. scct.

n. >2) fünf Bände über die merkwürdigsten Werke
auf der ganzen Erde schrieb; eines Heliodorns, der !
(Stilen. 1.6. c. z.) In. >6.^1 fünfzehn Bücher am- !

ausgearbeitet; eines A veb
lcs (I?Iin. I. Z5. c. 10. 5<?ct. Z6. 11. 2Z ), Melam
thius (Hing, l-aei-t. l. 4. lg.), ?lntigonus, Hup!
fikrates ic. (»iog. lullert. >.7. igs.) Meyer.

2) ?!>US2N. I. 7. c. >8.

Z) I. 6. c. 42.
Lebte zu gleicher Zeit mit dem Snatas in der SH

OlYNtpiade. (plin. I. Z4. c. 3. 19. n. 16.) Eine
Minerva und ein Pyrrhus von seiner Hand wurden
besonders geschäzt. Meyer.

4) Plinius (>.34. c. ö. sccl. 19.) sezt den Agiladas
in die 87 Slympiade, und auch Pausanias tl. 3. c.
42.) macht ihn zum Zeitgenossen desHegias und S na>
tas. Aber er muß einer etwas früheren Zeit angehe,
ren, wen anders die Angabe des Pausanias richtig I
ist, nach welcher Ageladas (?.iii5 .iii. I. 6. c. 10.) nie 1
den Klcosthenes/ der i» der 66 Olympiade gesiegt, I
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rus/') machete einen Jupiter z» EliS mit einem

Kranze von Blumen.^)
§. ii. Vor dem Feldzuge des XerxeS wider

eine» Wagen nebst der Porträtstatue deS Klevsthenes,
dem Wagenlenker und den Pferden gearbeitet hat. Die¬
ses Kunstwerk war, nach der Versicherung des Paufa-
nias, das älteste dieser Art in Griechenland. Um die
Verschiedenen Angaben in Ansehung der Zeit zu Vereinigen,
köüte man annehmen, daß der Künstler die Statue län¬
gere Zeit nach dem Siege verfertigt, wie es öfter zu
geschehen pflegte. f4B. 1K. 17§.Z Meyer.

Afkarus, ein Thebaner, war kein Schüler des Age-
ladas, welcher aus Argos staiiite, sonder» hatte seine
Kunst erlernt bei einem Sik»o»ier, dessen Name bei
Pausanias nicht gefunden wird. Der hier erwähnte
Jupiter hielt in seiner rechten Hand den Bliz, sei»
Haupt aber war mit Blumen bekränzt. Mever.

Z) In derersten Ausg a b e lieft man noch Folgendes : „In
„diese Zeit wäre etwa Jphion von Ägina zu sezen,
„welcher eine Statue der Angelia, des Mercurii
„ Tochter, gebildet hatte. (Scliol. pindor.
„ VIII. v. i öS.)" Wi n ckel »ia ii hat den Fehler selbst

schon in feinen Anmerkungen alfo verbessert: „über
„einen vermeineten Jphio» von Ägina aber hat mich
>, eine Unrichtigkeit im Terte der älteren Schollen des
„ Pi» da r u s zu einem Irrtum verleitet. Es wird da-
„ selbst vorgegeben, eS habe Jphion des Mercurii
„ Tochter Angelia gebildet; diefes aber muß nicht von
„Jphion, dem Vorfahren dessen, den Pindarus
„besinget, fvndern von dem Dichter selbst verstanden
„werden, als welcher die B o t fch a ft : als eine
„Tochter des Mercurius, des Botschafters der
„Götter, perfönlich einführet, und wie eine Tochter
„ dieses Gottes Vorstellet. Di« neuere« Schollen elen
„ diefes Dichters erklären sich hierüber richtiger, und
„ nach diesen müßen jene verbessert werde»: die Um'ich«
„ tigkeit sieket in dem Worte " Mei> e r.

Winckelman. 5. 1 ^
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die Griccken, waren folgende Bildhauer berühmt. <)
Simon 2) und Anaxagoras, beide von Ägina,
von dessen Hand der Jupiter war/ welchen die
Griechen nach der Schlacht bei Platäa zu Elis seze--
ten,^) Onatas', ebenfalls von Ägina, welcher
ausser vielen anderen Werken diejenigen acht Helden,
die sich zum Loose über den Kampf mit dem H ektor
angaben, und die zu EliS standen, gearbeitet hatte/)

t) Sollte heissen: >, Um die Zeit / da Xerxes wider die
>, Griechen zog. " M c >>e r.

Das Zeitalter des Simon Von Ägina wird durch
diese Stelle des Pausanias bestimt, da er für dc»
Phor m i s zwei Pferde nebst Wagenlenkern gearbeitet; und
Phormis nahm Theil an dc» Kriegszügen des Gelo,
welcher im dritten Jahre der 75 Sl»mpiade gestorben
Auch Plinius (I. Z4. c. g. scct. lg. », zz.) gedenkt
dieses Simon, welcher verschieden zu sein scheint von
einem Künstler gleiches Namens, dem Sohne des Eu-
palamus, wahrscheinlich einem Athenienser, OIcui,
^Iprolrext. Zl.) Me»er.

z) ?.1US2». I. 5. c. 2?.
Nitruvius (I. ?> prowm.) nent untern andern grie>

chischen Autoren, welche er benuzt habe, auch einen
Zlnaxagovas, welcher über die Anlegung der Seen«
in der Tragödie, und besonders über die bei derselben
zn beobachtende Persvective geschrieben. Sb dieser und
der Künstler dieselbe Person gewesen, wie Junins und
Andere meinten, ist schwer zu bestimmen. Meuer.

In AluII^ri .^Inctlcor. p, 104. wird zwischen dem
(Diog. 71. Z. i3.), und dein Schrift"

steller des Nitruvius unterschieden. Siebelis.

4) pausan. I. 8. c. 42.
Onatas von Plinius nicht erwähnt, war der

Sohn des Mikon aus Ägina und lebte zur Zeit dcS
Hegias und Ageladas. Zu Platäa im Tempel dcr
Minerva Area war ein Wandgemälde von ihm
(I>aus-ui. I, g, 0.4.), der erste Kriegszug dcr Argolicr
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Dionysius von Rbegium/ und GlauknS von
Rcssene in Sicilien/^) welche zur Zeit des Tyran«

wider Theben; daS Gegenstük war Ulysses, der an den
Freier» Nache genommen, von Polygnotus; und
Phidias hatte das kolossale Bild der Göttin aus Hol;
und Marmor verfertigt. Das im Terte angeführte Werk
beschreibt Pausanias. (I^>. 2. c. -5,) Nach dessen Be¬
richt sind es anfänglich neun Statuen griechischer Für¬
sten gewesen, welche wegen des Kampfs mit dem Hek-
tor looseten, sie stunden insgesamt aus einem Fußge-
stelle, doch waren ihrer, als Paufanias das Werk
fah, nur noch acht übrig, weil, wie man sagte, Nero
die Statur, welche den Ulysses vorgestellt, hatte nach Rom
schaffen lassen. Den acht Kämpfern gegenüber stand, auf
befouderm Fußgestelle, Nestor, die Loose in einen Helm
werfend. Ferner war zu Olympia vom Snatas noch
ein Herkules, mit Keule und Bogen bewafnet, den
die Thaster geweihet, und ein Wagen mit der Statue
Hieros von Surakus, vor welchem Kalamis die
Pferde nebst darauf sizenden Knaben Verfertigt. Dino-
menes, der Sohn des Hiero, stellte dieses Weihge-
schenk auf. (k^uzau. I. 6. c, 12.) Besonders schön war
ein junger Apollo des Onatas sIZruncKii II.
14. n, Zo.), und Vielleicht ist es derselbe, dessen auch
Pausanias (l. S. c. 42.) mit Ruhm gedenkt. Die
sämtlichen Arbeiten dieses Künstlers waren von Erzt,
Meye r.

>) ? au5an. I. 2. v. 26.
Beide waren aus Argos; ihren Lehrer wußte Pau¬

sanias nicht anzugeben. Dionysius hatte für den
Phormis (I. c. c. 27.) ein Pferd nebst dem Wagenlen-
ker gearbeitet; eben so für den Smikythus oder Mi-
kythus, den Vormund der Kinder des Anarilas,
Tyrannen von Nhegium, welcher im erste» Jahre der
76 Olympiade gestorben (Ileroclot. >. 7. c. 170. Vio6.
8ic. I. II. c. 4S.), mehrere Statuen. s?->uz->n. I. s. c.
2K.) Hieraus ergibt stch das Zeitalter des DivnyfiuS
wie des Glaukus. Meyer.

Sie lebte», nach Pausanias (VI- 9. oxir.), um die
Zeit des Dichters Siinvnides. Siebe lis.



Zl6 Geschichte der Kunst.
ncn zu Rbcgium AnaxilaS lebeteN/ das ist/ Mi¬
schen der ein und siebenzigsten und sechs und sieben¬
zigsten OlympiaS; auf einem Pferde des Dionysj-
uS stand auf dessen Nipen die Zuschrift.^) Aristo-
mcdeS und SokrateS/ deren Werk eine Cybele
war/ welche PindarnS in ihren Tempel zu The¬
ben machen ließ;^) MendäuS von PävN/ dessen
Victoria zu EliS war;^) GlaueiaS von Ägi»a,
welcher den König Hier»/^) auf einem Wagen stc-

>) Zissert. tlie cp. v5 72.
Es scheint/ als habe Winekelman die von Paus»

n ias (>, 5> c. 27.) mitgetheilte Inschrift dem Terte ri>i'
verleiben wollen. Ihr Inhalt war: „Phormis, iu,z
„ Mänaluni in Zlrkadie», jezo ein Syrakuster/ hat dicstj

Denkmal geschenkt. " Me» e r.

Pausanias sah diese Statne vo» pentelischem ?Z!.w
mor noch, in dem dnrch Pindar ihr geweihten Heilig
tu»ie. Pin dar starb eines hohen Alters im 2 Jahr dir
86 Slvmviade / wodurch die Zeit der beiden thebanischr»I
Künstler ungefähr bestickt wird. Mever.

Z) Päonius aus Mende i n Thra c ieil, sollte es hcis>
sen. V. 10. 2.) Siebelis.

Wen die Messenier, welche die Statue dieser Siezh
göttin sür ein Denkmal des mit den Atheniensern a«s
der Insel Spliakteria errungenen Vortheils über die L»>
^edämonier hietten, stch nicht geirrt: so hätte Päouiii
um die SS Sl«»ipiade gelebt; den im vierten Jahre dw
selben erlitten die Lacedämonicr den Verlust. Allri«
Pausanias (1.5. c. 26.) bezweifelt die Nichtigkeit j>>
»er Eingabe und hält die Statue für ein Denkmal dlj
Kriegs/ den die nach Naupaktus ausgewanderten Messb -
nier mit den Akarnanicr» und Oniaden geführt. Meyer.

4) küusan. I. 6. 5.
Nicht den König Hiero, sondern Gelon. Paus«

nia s glaubt / daß die von Glaukias gearbeitete Qiw
d^iga nebst der Porträtstatue des Gelon nicht durch ti»
Herscher von Syrakus / sonder» durch eine» Privawm!
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heiid, zu Elis machete. Endlich Eladas von Ar-
goS/ der Meister des PhidiaS.

§. 11. Von diesen Künstlern wurden besondere
Schulen gestiftet/^) und es haben die berühmtesten

gleiches Namens geweiht worden/ weil in der Inschrift
a» dem Weihgesclienk Gelon nickt sondern
r-xwcc: von Gela, genaiic worden. Allein Gelon war
ans Gela gebürtig und wollte vielleicht als Herscher von
Surakns seine Vaterstadt durch jenes Beiwort ehren. —
Neben dieser Quadriga war die Statue des Philo von
Kork»ra, den auch Simoip^des (Lrunck. ^»al. I. p.
140. n. 72.) besungen/ ein Werk des Glankias; so
wie eine Porträtstatue (p.ius-in. I. 6. c. io.) des Glau>
kus in kämpsender Stellung/ und des Theagenes,
(I. c. c. 6. ct 11.) des berühmten olvmvischen Siegers
um Sl»mp. 75—76. Me»er.

1) 8cl>ol. ^rlstoxli. kun. V. S04. ^Man vergleiche 9 B.
1 K. Z0 §.ü

Eladas ist wahrscheinlich der früher genaiite Age-
lad as/ fo daß man in dem Scholion lesen muß,
statt rx-t-fü. Me»er.

Bei Suidas heißt er Gela das- Sieb elis.

2) Weil Schulen hier Folgen von Künstlern heif-
fen/ die einem gewissen St»le folgen und in
diesem Style unterrichten/ so war wenigstens
Korinth keine solche Schule. Den wir lesen nirgends,
daß die korinthischen Kunstwerke einen eigenen Styl,

wie es Pausanias nent, gehabt
hätten. Der Stul der korintliischen Künstler war a> >
fangs nnter dem helladischen, und hernach unter dem
attischen begriffen.

Die angezogene Stelle de? Plinius (1.35. c. 10.
sect. 36) hätie Winekelman bei diesem seinem Ab-
säinitte von den griechischen Schulen zum Grunde legen
solle»; und er würde Orter, wo blos viel gear¬
beitet ward/ nicht sür Schulen ansgegeben haben,
Plinius aber sagt, daß es anfangs in der Malerei nur
zwei Schulen gegeben Haie, die helladische und tie
asiatische, bis Enpompus in der ersten eine Tren,
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Schulen der Kunst in Griechenland zu Ägina,
Korinth/ und zu SicyoN/ dem Vaterlande der
Werke der Kunst/ ein großes Altertum. Die

ttung Verursacht habe, und die helladifche Schule i»
die sie»onische und attische unterschieden worden
Schon aus diesen, Zeugnisse des Plinius ist also klar,
daß die ägine tische uud korinthische Schule keine
Schulen in dem angegebenen Verstände gewesen. Und
warum gedenkt der Verfasser der asiatischen und ionischen
Schule gar nicht? Olinc Zweifel/ um sein Licbliiigssy,
stem, daß die Kunst uud die Freiheit beständig einerlei
Schritt halten, nicht zweifelhaft zu machen. Der vor¬
nehmste Siz der ionischen Schule scheint in RhoduS
gewesen zu sein.

Win ekel man glaubt, daß sich schon in ganz alten
Zeiten eine Schule der Kunst auf der Insel Ägina an,
gesangen habe, wegen den Nachrichten von so vielen alten
Statuen in Griechenland im äginetischen St»le ge-
arbeitet.— Es ist wahr, Pansanias gedenkt

er gedenkt eines Stnls: »
io. c. 36,). Aber dessen un>!!>

achtet kaii man niclit berechtigt sein, hieraus eine beson¬
dere Schule zu machen, wen mau nicht das Zeugniß des
Plinius ganz umstoßen will. Man muß vielmehr den
Pausauias mit dem Plinius zu vergleichen suchen,
welches am besten geschehen kaii/ wen man anuimt, daß
man durch die Benennung des äginetischen St»ls
nur gewisse alte Werke unterschieden habe/ die lange
vor der Stiftung alter Schulen gemacht worden. Den
Schulen in dem beigebrachten Verstände lassen sich über¬
haupt nicht eher denken, als bis die Kunst zu einer ge¬
wissen Vollkommenheit gelangt ist; bis die Meister »ach
festen Grundsäzen, und zwar jeder nach seinen eigenen,
zu arbeiten angefangen. Werke vor diefer Zeit hießen
also bei den Griechen ägine tische, oder attische,
»der ägyptische Werke, wie aus der Stelle des Pam
sanias (I.?. c. 5.) erhellet, die der lateinische übersezer
aber nicht verstanden zu haben scheint. Lessing,

») ?!in. l> ZZ. c. i>. scct. 40. n. 24.
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lezte Schule ist vielleicht von den berühmten Bild¬
hauern Dipönns und Scyllis/ welche sich in
Sicyon niederließen, gestiftet, und ich habe kurz zu¬

vor einige von ihren Schülern angegeben.') Ari-
stokles/ des vorher gedachten Kanachus Bruder/
cin Bildhauer aus eben dieser Stadt/ wurde noch

nach sieben Menschenaltern / als das Haupt einer

Schule angesehen/ welche in Sicyon eine lange Zeit-

gedauert hatte.
§. 13. Vom DemokritnS/ einem anderen

Bildhauer aus Sicyon, werden seine Meister/ bis

ms den fünften von ihm zurük/ namhaft gemachet.^)

Polemon schrieb eine Abhandlung von den Ge¬
mälden zu Sicyon/ und von einem Porticus daselbst/
m viele Werke der Kunst waren.Eupompuö/

i) plin. I. 36. c> 4- «ect. n. >. 7,1«
um Meye lV

Z) Id. I. 6 c. Z.

4) Lilien, I. ö. c. 14. ^l>i<ier »uior c6!t. 8c^we!ZI»su5.^
Pole »10, wohl zu unterscheide» Von dem Pilosovhen

gleiches Namens, ein Schüler des AristophaneS vo»
B»zanz, lebte zlveihundert Jahre vor der christlichen
Zeitrechnung; sein Vaterland ist ungewiß. Er war Li-
terator, Geschichtschreiber und 17-^-/1^,Von ?ithe-
»aus, Strabo und Andern werde» Viele Titel seiner
Schriften angeführt, Vo» welche» sich auf die Kunst be¬
sonders folgende bezogen: vier Bücher ?ü?

fünf und vielleicht mehrere Bücher 17-^c
, die wohl hauptsachlich von der

Malerei und von Malern handelten;

»en über ihn finden sich bei Suidas, in den Anmer¬
kungen de§ Cafa ubouus zum Athenaus (>. 6. c,2k.)
inid bei Vvssius. (ve lüstor. c. >L.) Melier.
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dcr Meister des PamvhiluS/ dessen Schüler Apel-

les war/ brachte es durch sein Ansehen dahin/ daß
sich die seit einiger Zeit unter dem Namen dcr hella-
dischen vereinigten Schulen in Griechenland von neu¬
em theileten/ also daß nebst der ionischen Schule
unter den asiatischen Griechen/ fauch die^I zu Athen
und Sicyo»/ eine jede besonders für sich / bestand.
PamphiluS und PolykletuS/ LysippuS und

ApelleS/ welcher nach Sicyon zu dem Pamphj.

luS ging/ sich in seiner Kunst vollkommener zu ma¬
chend) gaben dieser Schule ihren lezten Glanz, und
zur Zeit Königs PtolemäuS PhiladelphuS in

Ägypten scheint die berühmteste und beste Schule
dcr Malerei in dieser Stadt gewesen zu sein; den
es werden in dem prächtigen Aufzuge/ welchen die¬
ser König anstellete/ vornehmlich und allein Gemälde

der Künstler von Sicyon namhaft gemachet.
Z. Korinth war wegen der herliche»

Lage schon in den ältesten Zeiten eine der mächtig¬
sten Städte in Griechenland/4) und diese Stadt
wird daher von den ersten Dichtern die wohlha¬

bende genennet.5) Ardices aus Korinth/ und

1) ?Iiv. I. ZZ. c. >o. sect. 36. n. 7.
2) in e. i3. Fea.

Plntarch bemerkt, daß Apelles sich nach Sikhvn
begeben, mehr, um an dem Ruhme des Pamphilus
und Melanthus Theil zu nehmen, als von ihnen die
Kunst zu erlernen. Me»er.

3) I. 5. c> 6. ^». 26.I
4) I. 1. c. l3.

Korinth thronte an zwei Meeren und vereinigte in
sich die Schäze des östlichen und westlichen Handels. Die
Lage desselben wird genauer beschrieben vom Strabv.
(I..S. c. 22) Meyer.

5) Homer (!>.. L. II. v. 870.) nent Korinth die reiche,
und Pindar XIII. v. 4.) die dnrch
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TelephaneS aus Sicyon sollen die ersten gewesen

sei»/ die/ ausser dem bloßen Umrisse einer Figur/
die Theile innerhalb derselben angedeutet habend)

Strabo aber redet schon von Gemälden des Klean-
theS mit vielen Figuren, die noch zu seiner Zeit

übrig waren. Kleophantus von Korinth kam
mit dem Tarquinius Priscus vor der vierzigsten
Olympias nach Italien/ und zeigete den Römern

zuerst die griechische Kunst in Gemälden; es war
von demselben noch zu l^desZ PliniuS Zeit eine schön

gezeichnete Atalanta und Helenazu Lanuvium.
K. 16. Wen man auf das Alter der ägine ti¬

schen Schule von dem berühmten Gmilis/ aus dieser
Insel/ schließen dürfte: so würde sie ihre Stiftung
von den Zeiten des DädaluS herführen.^) Daß
sich aber schon in ganz alten Zeiten eine Schule der
Kunst in dieser Insel angefangen habe/ bezeugen die
Nachrichten von so vielen alten Statuen in Grie¬

chenland/ die im ägine tischen Style gearbeitet

Reichtum glükliche Stadt/ Auch Strab»
(I. S, c. -3.) sagt, daß Korinth immer reich gewesen/
und daß die Künste aller Art/ durch diesen Reichtum ge¬
nährt/ viele trefliche Meister in dieser Stadt gesunden.
M e y e r.

>) ?I!n. I. 35. c. Z. sect. ?.
Klarer die erste Ausgabe: „Kleauth es soll da-

„ selbst szu Korinth) der erste gewesen sei»/ welcher aus-
„ ser dem bloßen Umrisse einer Figur/ einige Theile der«
,, selben andeutete. Strabo aber ic. " Me >)e r.

z) 1^. 3. c. >3.
Die Gemälde waren: die Ei» nähme Trojas und

die Geburt der Minerva, ungewiß ist die Zeit,
worin Kleauthes gelebt. Meyer.

Z) ?Ii». I. 35. c. 3, scct. 2 — 6.

4) ?su5!m. I. 7. c. 4. xr!>ic. Iea.



Z22 Geschichte der Kunst.

waren. Ein gewisser äginetischer Bildhauer ist
nicht dem Namen nach/ sondern durch die Benen¬

nung deS äginetischen BilderS bekant.

Die Einwohner dieser Insel/ welche Dorier

waren/^) trieben großen Handel und Schiffahrt/wo¬

durch sich die Künste daselbst empor brachte»/ so daß
sogar ihre Gefäße von gebrauter Erde gesuchet und
versänket wurden/ die vermuthlich gemalet waren; sie
waren mir einem wilden Widder gemerket. Pau-
sanias redet von der Schiffahrt derselben schon in

den ältesten Zeiten/^) und sie waren den Athenicn-
sern zur See überlegen/ welche so wie jene vor

dem persischen Kriege nur Schiffe von fünfzig Ru¬
dern und ohne Verdek hatten. <>) Die Eifersucht zwi¬
schen ihnen brach endlich in einen Krieg auo, wel¬
cher beigeleget war/ da XerxeS nach Griechenland

kam. 7) Slgina/ welche vielen Antheil an dem
Siege des Themistokleö über die Perser hatte/
zog viele Vortheile aus' demselben; den die reiche

persische Beute wurde dahin gebracht nnd verkaufet,
wodurch diese Insel/ wie HerodotuS meldet/ zu

lOben im t2 §. die Note.)

Das Wort >» dieser Stelle wollen Harduin
und Fea zu einem Tiaennameu machen. Allein es ik
wahrscheinlicher/ daß es auf den Geburtsort des Kmist,
lers gehe, dessen wirklicher Name entweder vom Pli,
nins übersehen oder durch Schuld der Abschreiber auS
dem Texte verschwunden ist. Meyer

Z) p .iusan. I. 2. c. 2g. Meyer.

4) AluIIeri ^glnctlcvr. x. ct 92. Sicbelis.
5) I.. g. c. S.

6) ?Iiuc^<Z. I. 1. c. 14.

7) I. I. c. Lg. I. 5>. t.. Lo.
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großem Rcichtnme gelanget-. In diesem Flore
erhielt sich diese Insel bis zur acht und achtzigsten
Olympias / da die Einwohner von den Atheniensern,

weil eo jene mit den Laccdämonier gehalten/ verja¬

get wurden. 2) Die Athenienser besezeten diese In¬
sel mit ihren Colonien/ und die Agineter begaben
ßch nach Thyräa in der argolischen Landschaft. Sie
kamen zwar von neuem zum Besize ihres Vaterlan¬

des'/ konten aber nicht zur ehemaligen Macht wieder

gelangen. Es mögen diejenigen/ die Münzen von
Ägina gesehen haben/ deren Gepräge auf der einen
Seite den Kopf der Pallas, und auf der andern

den Dreizak des NeptunuS hatten/ urtheilen/
ob man in der Zeichnung gedachten Kopfe? einen
besondern Styl der Kunst erkennen kan.

K. 16. Nach der fünfzigsten Olympias kam eine
betrübte Zeit für Griechenland; es wurde von ver¬
schiedenen Tyrannen überwältiget/ und diese Zeit
dauerte an siebenzig Jahre. PolykrateS machetc

ßch Herr von SamoS/ PisistratuS von Athen/
CypselnS brachte die Herschaft von Korinth auf
seinen Sohn Periander/ und hatte seine Macht

durch Bündnisse und Vermählungen mit andern Fein¬
den der Freiheit ihres Vaterlandes zu Ambracia/

EpidanruS und LesbuS befestiget. 5) Melanchrus

1) I.. g. c. 79 — So.

2) I. 2. c. 27.

Z) paus»». I. 2. c. 2g.

4) pausan. I. 2. c. Zo. xr!»c.

Pausanias sagt: auf der alten Münze derTröze,
nicr stehe ein Dreizak und der Kopf der Pallas.
Meyer.

L) Ilervilot. I. 3. c. Zg. 8trzl,. I. 14. c. >6.
Die Herschaft des Polpkrates über Samos war
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und Pittakus waren Tyrannen zu Lesbus; ganz
Euböa war dem TimondaS unterthänig, und Lyg-
damis wurde durch des Pisistratus Beistand

Herr der Insel Naxuö / Patroklus zu Epidaurus.
Die mehresten aber von ihnen hatten nicht mit Ge¬

walt oder gewafneter Hand die Herschaft an sich

gebracht; sondern sie waren durch Beredsamkeit z»
ihrem Zwek gelanget,^) und hatten sich durch Her-
unterlassung gegen das Volk erhoben: -) sie erkanten,
wie PisistratuS/ die Geseze ihrer Bürger auch

nb-r sich. Tyran war auch ein Ehrenworts)
und AristodemuS/ der Tyran von MegalopoliS in
Arkadien/ erlangetc den Zunamen eines recht-

sch assenen Mannes. ^>) Die Statuen der Sieger
in den großen Spielen, mit welchen EliS auch schon
vor der Blüthe der Künste angefüllet war / stelleten

so viele Vertheidiger der Freiheit vor; 6) die Tyran-

sür Künste und Wissenschaften förderlich, indem er die
gebildetsten Männer »m seine Person versammelte, fremde
Künstler und Gelehrte in's ?and zog/ die Stadt mit
prächtigen Gebäude» schmükte und sogar eine Bücher,
samlnng auf Samos I. >. c 2 l" 4 ! anlegte. Das,
selbe läßt sich von der Herfchgst der Pisistratiden behauv»
ten. Meyer.

Ähnliche Stellen über die Art, wie die Tyrannen zu
ihrer Herschast zu gelangen pflegten, finden sich bei
Dionysius sonst »och. (l^. 4. p, 2?6. x. 2öö. l. L>
x. SZ7.) Meyer.

3) /Vrlstot. xolit. I. z. c. 12. ?ausaii. l. I. c. z.
4) Larnes. not. ->6 Ilom. Iivniu, in Nart. >. 5.
6) panzan. I. 3. c. 28.
k) lilero6ot. I. g. c. 26. extr.

pausen. I. 6. c. i — 16. plin. I. Z4. e. 4. sect. y. Vie>
>e Künstler, welche Statuen von Kämrsern und 6rie^m>
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nett mußten dem Verdienste das erkante Necht wi¬
derfahren lassen/ und der Künstler konte zu allen
Zeiten sein Werk vor den Augen des ganzen Volks
aufstellen.

§.4 7. Zn diesen Zeiten glaubete ich/ in der
ersten Ausgabe dieser Geschichte/ eine erho¬
bene Arbeit in Marmor von zwei Figuren/ welche
sich in Engeland befindet/ zu sezeii/ die einen jun¬
ge» Ringer in den Spielen/ mit Namen Man-
thv/i) wie die furchenweiS gesiihrete Inschrift auf
diesem Stüke anzeiget/2) und einen stzenden Jupi¬
ter vorstellet. Diese Zeit wurde von mir angegeben/
weil man in der fünfzigsten Olympias allererst an¬
fing in Marmor zu arbeiten. Es werden auch da¬
mals wenig marmorne Säulen in Griechenlandge¬
wesen sein; die Säulen um einen Tempel der Dia¬
na auf dem Vorgebirge Sunium waren zu Themi-
siokliS Zeiten von einem wcissen Steine.^) Spä¬
ter aber schien dieses Werk wegen der Form der
Inschrift nicht sein zu können; ich erklärete mich
aber/ kein Urtheil über dasselbe aus dem Kupfer¬
stiche zu wagen. Nach der Zeit habe ich erfahren/
daß dieses Stük in der Galerie des Graven P em-
broke zu Wilton befindlich ist/ und daß es Ken-

gebildet, werde» namhaft gemacht vo» Plinins. (l,. Z,j>
e. 3. sect 19. ». 26 — 34.) M e l) e r.

-t) Nichtiger Manthe 0 s. Siebelis.
2) Oe L'iniarcl la Lagüe not. Hierin.

Wird in Ansehung der Ächtheit bezweifelt und ist in
k'lscliei'l nn'imadv. »6 Weiler! gramrn. abgebildet. Die
Inschrift inuß so gelesen werden:

LTT'/I'/X?/ (v/x») TT'LV'T'-cI-XL Siebelis.
3) in c. 3.
4) tMan vergleiche ä B. 2 K. 13 §. Note.Z
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ner für eine neue Betrügerei haltend) Ein Grab¬
stein einer Person mit Namen Alkman/ im Hause
Giustiniani zu Venedig/ welchen jemand für die
Grabschrift des uralten Dichters Alkman, aus der
dreißigsten Olympias, halten wollen^) muß mehrere
hundert Jahre später gemachet sein; es war desselben
Grab zu Sparta.^)

§. 18. Die älteste übrig gebliebene Münze in
Gold/ wie man glaubet von Cyrene in Afrika/ wür¬
de/ nach der Meinung des Paters HarduiN/ eben¬
falls aus dieser Zeit sein. ^>) Demonax von Man-
tinea/ Regent von Cvrene während der Minderjäh¬
rigkeit BattuS IV, welcher mit dem PisistratuS
zu gleicher Zeit lebete/ soll dieselbe haben prägen
lassen. 5) Demonax ist stehend vorgestellet/ miteiner Binde um das Haupt/ aus welcher Strahlen
hervorgehen/ und ein Widderhorn über das Ohr;
in der rechten Hand hält er eine Victoria/ und
in der linken einen Zepter: es ist aber glaublicher,
daß diese Münze in späterer Zeit zum Andenken des
Demonax gepräget worden/ wie von zwei Münz-
verständigen klärlich erwiesen worden. 6) Die alleräl-

1) So Mafsei, tMus, Veron. p. 4I0>) Nach ihm hl»
be»l es einige Schriftsteller dennoch für alr gehalten.

sect. 3. e. 4. p. 4^5. — üVouvesu Nsite <Zip1om. i. 1.
xart. 2. 8ect. 2. c. 10. p. 63i. k'a^ric. Oiatril). I)ik-

anticx. etc. p. 266.) Fea.
2) comiueut. i,i monuni.
3) 1. 3. c. i5.
4) Hlein. cle l^revoux, 1'an 1727. ^.oüt. art. 72. p. 1444.
6) lleroclot. I. 4. c. 161. Oonxtant. excerxt.

Dio^or. ^>.233.
6) D« Liiuarcl la Lsstie äaris 1a Lelence !a ?sum!sm.



I
9 Buch/I Kap. 327

I teste Münze würde nach Vegers und Schotts Mei¬
nung die so berühmte mit dem Namen sein/
mil sie demjenigen Phidou zugeschrieben wird/

^ welcher auf der Insel Ägina die ersten Münzen prä¬

ge» lassen/ und also neunhundert Jahre vor Chri¬
sti Geburt gelebet hat. Herr Barthelemy aber
beweiset aus dem böotischen Schilde auf dieser

Münze/ und auch aus dein schönen Gepräge/ daß
dieselbe von Theben sei/ und in der besten Zeit

gevräget worden. >)
§> 19. Die ältesten Münzen sind ohne Zweifel/

die von verschiedenen Städten in Großgriechenland
gepräget sind/ als von Kroton und SybariS (diese

Stadt wurde bereits in der sieben und sechzigsten
OlvmpiaS zerstöret)/ imgleichen von Theben und
Wen/ und die Münzen einiger Städte in SicilieN/
unter welchen ich die von der Stadt NaxuS/ we¬

gen eines unförmlichen Herkules/ mit dem Blize

zur Seite/ angeführet habe. 2) Diese Stadt wurde
> etwa 3>Z0 Jahre nach dem trojanischen Kriege/ und eher

als SyrakuS erbauet. Die nächsten nach diesen

Münzen und von bestickter Zeit sind die Münzen
Königs Gelo zu SyrakuS; es muß jedoch zwischen

I diese» und jenen Münzen ein beträchtlicher Zwischen-

cki. p. ^oukei't. t. i. p. 466. 8u?
csuelc^. 6an8 les 6e de In8ci'. i. 26.
x. 5Z4.

Es ist auch die Meinung Wesselings (not. aä I. c.
Ilci-Ollot.) und Vouhiers. (Oissert. IZeroäot. c. 12.
x. »Ü2.) Fea.

1) Keck, sur c^uelc^. «Isus Ie8 NvQT.

^ luscr. 26. p. 5^2.
2) lZ V. 2 K. 4 §.1

3) Lcaliger. anluiaäv. in Lu8ed. ckrou. 0. 1261. p- 76.

j
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räum der Zeit gesezet werden, da die vom Gel»
wie in der Blüthe der Kunst gepraget scheinen.!)

ß. 20. Nachdem endlich die Tyrannen in Grie¬
chenland bis auf diejenigen/ welche Sicyon gütig und
nach ihren Gesezen regireten/^) vertilget/ und di-
Söhne des PisistratuS verjaget und ermordet wa¬
ren / welches in der sieben und sechzigsten Olympias,
und also ohngefDr um eben die Zeit geschah/ da
Brutus sein Vaterland befreiete: erhoben die Grie¬
chen ihr Haupt mehr als jemalS/ und es kam ein
neuer Geist in diese Nation. Die nachher so be>

t) Visconti (Iconvgraplile Orec<lu<!, t> 2. x. 16.) macht
eS wahrscheinlich, daß die Münze» mit dem Kovt'e diZ
Theron, Herscherszu Agrigettt, um die 77 Slvmviadc,
die, welche den Kovs Gelos zeigen, (er starb Sl»mr.
75. Z.) und die mit dem Bildnisse seines Bruders und
Nachfolgers Hiero I. erst unter der langen Negirung
Hieros cSl »n>v. I2S — 141.) geprägt sind. Auch«»»
den Münzen der Königin Philistis ist er geneigt!»
glauben, daß sie ebenfalls unter Hiero II. verfertigt
worden, und diese Fürstin, deren Name blos durch du
Münzen und eine am Theater zu Syrakus befindlich!
Inschrift auf uns gekommen, sei wahrscheinlichdes Gel»
Tochter gewesen. Mei>er.

s) Bristol, polit. I. 5. c. 12. LtrJl,. I. 6. p. 667. princ.
Am längsten, das heißt, 100 Jahre, dauerte die Hm

schast in dem Hause des Orthagoras zu Sik»on, nml
die T»rannen sehr gemäßigt waren, uud in vielen Falwi
den Gesezen dienten. Pisistratus und seine Söhm
herschte» nur Z5 Jahre. Meyer.

Z) In dem Mutterlande siegte jezl überall die Freiheit/
»nd die Tyrannen wurden gestürzt. Korinth hatte sich
seit 5S4 Vor Christus in Freiheit gesezt; eben so meh¬
rere schwächere Städte, wie Sik»on und EvidauruS,
Thessalien machte eine Ausnahme, wo die Herschaft dir
Aleuad en (Horoäut. I.7. e. 6.) noch fortdauerte, abn
schon schwankte. Athen, nachdem es die P i si st r a t i d e n »w
iagt hatte, stand im Volle» Gefühl seiner Jugendkraftda,
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rühmte Republiken/ waren bisher unbeträchtliche klei¬
ne Staaten gewesen, bis ans die Zeit, da die Per¬
ser die Griechen in Jonien beunruhigten, MiletuS
zerstöreten und die Einwohner wegführeten. Die
Griechen, sonderlich die Athenieuser, wurden hier¬
über auf das empfindlichste geruhret: ja noch einige
Jahre nachher, da Phrynichus die Eroberung
von Miletus in einem Trauersvicle vorstellete, zer¬
floß das ganze Volk in Thränen, l)

§.21. Die Ahenienser sammelten alle ihre Kräf¬
te, »nd in Gesellschaft der Eretier kamen sie ihren
Brüdern in dem ionischen Asien zu Hülfe) sie fasse-
ttn sogar den ausserordentlichen Entschluß, den Kö¬
nig in Persien in seinen Staaten selbst anzugreifen. ?)
Sie drungeu hinein bis nach SardeS, und eroberten
und verbranten diese Stadt, in welcher die Häuser
theils von Rohr waren, oder doch Dächer von Rohr
hatten, in der neun und sechzigsten Olympias,
und erfochten in der zwei und siebenzigstenOlym¬
pias, das ist: zwanzig Jahre nachher, da Hippar-

fo daß Herodot cl.Z. c. 66.) Von demselben sage» konte:
„ Athen, auch vorher groß, ward damals, befreit von den
»Tyrannen, noch größer." Meyer,

i) tlei'Ullot. 1.6. c. 2 >. Phrynichus wurde ungeachtet
der Rührung, welche sein Drama bet den ZuschaueNi
hervorgebracht, um 1000 Drachmen gestraft, und es ward
befohlen, dieses Stiik künftig nicht mehr aufführen zu
lassen, weil der Poet, sagte» die über den Fall von Mi¬
letus tief trauernden Athenienser, gleichsam das Andenke»
ihres eignen Mißgeschiks dadurch erneuert habe. Die
Einnahme Milets von P b r y n i ch u s, und die P e r,
ser des Äschvlus stud die zwei einzigen uns bekanten
Dramen, zu welchen der Stos aus der nächsten Gegen¬
wart entlehnt und rein historisch war. Meyer.

n>.rollot. I. 5. c. — gg. M e >1e r.
Z) Lcioäul. I. 5. c. ioi.
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chus/ der Tyran von Athen, ermordet/ nnd sein
Bruder Hippias verjaget worden/ den erstaunen¬
den Sieg bei Marathon/ welcher wunderbar in al¬
len Geschichten bleibet,

§. 22. Die Athenienser erhoben sich durch diesen
Sieg über alle andere Städte/ nnd so wie sie un¬
ter den Griechen zuerst gesitteter wurde» und die
Waffen ablegeteN/") ohne welche in den ältesten Zei¬
ten kein Grieche / auch im Frieden / öffentlich erschien!
so machete das Ansehen und die zunehmende Macht
diese Stadt zu dem vornehmsten Size der Künste
und Wissenschaften in Griechenland/ und sie war
die Lehrerin aller Griechen/ wie Perikles sagete.-i)
Daher behauptete jemand/ daß die Griechen das
Mehreste mit einander gemein hätten, aber den Weg
zur Unsterblichkeit wüßten nur allein die Atheni¬
enser.

§. 23. Zu Kroton und zu Cyrene blühete die
Arzneiwissenschaft/ und zu Argos die Musik; 5) «her

1) Die Perserkriege wekten zuerst ei» großes gemeinschaft¬
liches Interesse unter de» Grieche», und veranlaßten da,
durch zum Theil jene wundersamen Fortschritte in Kim,
sten und Wissenschaften, wodurch die Griechen dieses und
des folgenden Zeitalters sich verewigten. Wie die Athe-
»ienser in den Künsten des Friedens sich vor allen iibri,
gen Griechen ausgezeichnet: so waren sie auch im Kam-
vfe für Freiheit und Vaterland die thätigsten und mu¬
thigsten, so daß derjenige, welcher fagt (IleroSol. I> 7,
«. >Zg,), daß sie die Retter von Hellas gewesen,
wohl nicht die Wahrheit verfehlt. Meyer.

2) I. >. c. 6.

Z) !. 2. c. 41.

4) ^clicn. I. 6. c. i3, 87. Hegesander Von Delphi
sagt cs,ü

L) llervckot. I. Z. c>
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in Athen waren alle Künste und Wissenschaften ver¬
einiget. Der Flor der Kunst zu Athen aber schlie¬
ßet Sparta nicht von derselben aus, den auch hier
wurde dieselbe geiibet, und zwar bereits lange vor
den Zeiten/ von welchen wir reden; so daß diese
Stadt nach SardeS in Lydien Personen abschikete,
um daselbst Gold zu einer Statue des Apollo zu
kaufen/ vermuthlichzu dem Gewandes) >,m nicht
von den hölzernen Statuen der allerältestcn Kunst
zu reden, die in dortigen Tempeln standen, noch
von der Statue einer Pallas in Erzt, die vom
Pausanias für die älteste Figur von Metall ge¬
halten wurdet) Es war auch oben erwähneter Gi-
tiadas, ein Spartaner, vor dem messenischen Kriege,
nicht allein durch seine Kunst, sondern auch durch seine
Gedichte berühmt; den er arbeitete für den Tempel der
Pallas zu Sparta eine Statue dieser Göttin von

>) 8lr.iI>. >, g. c> >6.
Hegesias/ der Geschichtschreiber/welcher die Merk,

Würdigkeiten Athens in Hinsicht der Kunst schilderte,
schloß begeistert also: » Ich vermag nicht jedes Einzel-
„ ne anzudeuten: den Athen ist von Gottern gegründet,
„ »ud von den heroischen Altvordern. " Der Redner
Aristides l. I. j>. 1S7.) spricht eben so; und
Thuciidides (!> 2, c. s.ju.Z sagt: „Wir liebeu das
,) Schöne mit Sparsamkeit, und die Wissenschaft ohne
>, Verweichlichung." M e»e r.

2) llerollnt. I. I. c. 69. (^el»02, ol»zerv. et eorrect. 5U?
le texte et la verz. üu preru. liv. >!'IIerv6oIe
Inscr. t. 2Z, llist. p. 11L.

Z) l. 3. e. 1^.
Es war keine Pallas, sondern ein Jupiter. Das

Werk bestand aus mehreren Srüken, die mit Nagel»
zusammciigchestetwaren, und der Meister desselben lieS
Learchns, dessen oben (5§. Note.) Erwähnung ge¬
schehen. Mc»er.
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Erzt/5) auf deren Basc die Arbeiten des Herkules,
die Entführung der Töchter des Leucippus von
den Dioskuris, und andere Begebenheiten aus der
Fabel vorgestellet waren; überdem war sein Lied
auf eben die Göttin bekant. Von eben diesem Künst¬
ler befanden sich zu AnuM, ohnweit Sparta,
zwei Dreifüße von Erzt, die von den Spartanern
in der vierzehenten Olympias dahin gesezet wurden,
und unter dem einen stand Venus, unter dem an¬
dern Diana; welches ich so verstehe, daß die Schale
dieser Dreifüße auf befageten Figuren geruhet habe,
so daß diese in der Mitte der drei Füße derselben
gestanden.^) Man erinnere sich auch des Dory-
klidas und des Dontas, zweier kurz zuvor an¬
geführeten laeedämonischen Bildhauer, ebenfalls aus
den Alteren Zeiten, imgleichen des SyadraS und
des Chartas.

§. 2-i. Um von Sparta nach Athen und zu der
Geschichte dieser Zeit zurükzukehren, wissen wir,
daß zehen Jahre nach gedachtem Siege bei Mara-

>) pzuszn, I .z. c> 17.
Nicht blos das Bildn iß der Göttin, das Tempeh

Haus selbst, sott von Erzt gewesen sein; wahrscheinlich
waren die Wände des nicht großen Tempels mit ehern«»
Tafeln bekleidet, und auf diesen hatte Giliadas
viele von den Unternehmungen des Herkules und «w
dere Mvthen vorgestellt. Meyer.

Quatremere - de «Quincy (Jupiter «Zl^mxien,
x. 1S1. 126,) sezt ihn »ach bloßer Vermuthung in die !
oder Slympiadc, allein der Grund, daß in der Sl»m-
xiade der erste messenische Krieg zu Ende ging, ist nicht
hinreichend, dieses zu beweisen. Siebelis.

2) 1^ausc>n. !. Z. c. i3. I. 4. c. 1^.
In der ersten dieser Stellen wird nun gelesen: /-

b e l is.



s Buch/I Kap. 233

thon ThemistokleS und Pausanias die Per¬
ser bei Salamis und Platäa dergestalt demüthigten,

daß sie Schreken und Verzweiflung bis in das Herz
ihres Reichs verfolgete, und damit sich die Griechen
allezeit der Perser erinnerten/ blieben die von die¬

sen zerstoreten Tempel als Denkmale der Gefahr,
worinen sich ihre Freiheit befunden, ohne Ausbesse¬

rung in ihren Trümmern liegen. Hier fangen
die merkwürdigsten fünfzig Jahre von Griechenland

an, nämlich nach der Flucht des Xerxes bis zu
dem peloponncsischen Kriege.^)

z. 26. Von dieser Zeit an schienen alle Kräfte
von Griechenland in Bewegung zu kommen und die

großen Gaben dieser Nation fingen an, sich mehr
als jemals zu zeigen. Die ausserordentlichen Men¬

schen und großen Geister, welche sich von Anfang
der großen Bewegung in Griechenland gebildet hat¬
ten, kamen jezo alle mit einmal hervor. Herodo-
tuS kam in der sieben und siebenzigsten Olympias
aus Karien nach EliS, und las feine Geschichten al¬

len Griechen vor/ welche daselbst versammelt wa-

>) pzusan. I. lo> c. 32. I. I. c. I.

2) I. I. e. lg. Oioll. Lic. I. 12. prlnc.
Auch die äusser» politischen Verhältnisse Griechenlands

wurden nach dem rühmlichen Kampfe mit dem Xerres
sicherer; die östliche Welt gehorchte dem für seinen Über¬
muts) hart gedemüthigten Perser; im Norde» war von
maeedonischen Herschern, deren Eroberungsucht erst später
anfing, noch nichts zn nirchten; Italien war jerstükelt,
»nid der römische Löwe schlummerte noch. Eben so
günstig waren die innern Verhältnisse Griechenlands, wel¬
che sich iezo erst ordneten, indem die Hegemonie vo»
Sparta durch den übermuth des Pausanias Miucz-«!.
I' >, c. g5.) an Athen überging, und diese Stadt, die
erste in Griechenland, den würdigen Wettstreit um alles
Eroiie und Schöne beginnen konte. Meyer.
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rcn; nicht lange vorher hatte PberecydeS zuerst
in Prosa geschrieben.^) ÄschylnS trat mit den
ersten regelmäßigenTragödien im erhabenen Style
an das Licht/ nachdem dieselben seit ihrer Erfindung
von der ein und sechzigsten Olympias an, nur TÄ,.
ze singender Personen gewesen waren/ und erhielt
zum erstenmale den Preis in der drei und siebenzig-
sten Olympias.

§. S6. Auch um diese Zeit fing man an, die
Gedichte des HomeruS abzusingen/ und Cynä-
thuS war zu SyraknS der erste Rhapsodiste in der
neun und sechzigsten Olympias. Die ersten Komö¬
dien wurden ebenfalls izo durch den Epicharmus
aufgeführet/ und SimonideS/ der erste Dichter
in den Elegie»/ gehöret unter die Erfinder dieser
großen Zeit. Die Redekunstwurde damals aller¬
erst eine Wissenschaft/ und Gorg iaS von Leoiitimn
anS Sieilien gab ihr diese Gestalt: 5) auch in Athen

») Ovllweil. sl! ^nnal. ct vn. p. i/,.
«ect. >S.

Nicht i» der 77/ sonder»/ wie Dodwell zeigt/in der
8t Olympiade. Meyer.

2) Zu den ersten Prosaikern wied einstimmig Pherekiv
des von Syros gerechnet 1. i. 16. Llurz. lie

p, iZ.), weicher dieselbe Person mit dem Phi>
losovlien gleiches Namens ist, und nacki der höchsten
Wahrscheinlichkeit (8>ui'2, I. c. z>, zwischen der -jZ
und 58 Olympiade lebte. So stnd also des AurorS Wor>
te: »nicht lange vorher,e. " zu verstehe». Meyer.

3) Lcliol. It. grille. (üvns. Hustatli. in Ix.
1. I. pviuc. Fea.

Er war von Chios und lebte um die 6? Olympiade.
Über das Absingen der homerische»Gedichte a» den Pana>
thäe» conf, t.^cui-Z. in I^eocr. ZV20!). kcist.. Meyer.

^j) La»ge vor Sinionides gab es Elegien, von welchen
wir noch Fragmente bestzen. Meyer.

ü) Oio<I. Lic, I. 12. c. LZ.
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wurden zur Zeit des Sokrates die ersten gericht¬
lichen Reden vom Antiphon schriftlich aufgesezet.
Ja die Weisheit selbst wurde izo zuerst öffentlich
zu Athen durch den AnaxagoraS gelehret/ welcher
seine Schule in der fünf und siebenzigsten Olympias
eröfnete. Das griechische Alphabet war auch we¬
nige Jahre vorher durch den SimonideS und
EpicharmuS vollständig geworden/ und die von
ihnen erfundenen Buchstabe» wurden zu Athen itt
öffentlichen Sachen zuerst in der vier und neunzig¬
sten Olympias / nach geendigtem Regimcnte der dreis--
sig Tyrannen , gebrauchet. ^) Dieses waren gleich¬
sam die großen Vorbereitungen zur Vollkommenheit
der Kunst/ zu welcher sie nunmehr» mit mächtigen
Schritten ging.

K. 27. Das Unglük selbst/ welches Griechenland
betroffen hatte/ mußte zur Beförderung derselben
dienen; den die Verheerung/ welche die Perser
anrichteten/ und die Zerstörung der Stadt Athen/
um nach dem Siege des ThemistokleS Ursache
zur Wiederausbauung der Tempel und öffentlichen
Gebäude. Die Griechen singen an mit vermehreter

1) VitN X. in 832.
Athen war die eigentliche Stadt der Beredsamkeit

Li-ut. c. i3. Vell. pateic. I. i. c. i3.), Nttd die
Blüthe dieser Kunst dauerte daselbst etwa 4 50 Jahre, bis
zum Untergänge der Freiheit. (kuKnK.eriiL Iü8t. critie.
vl-aw»'. in der Ausgabe der griechischen Redner
von Neiske t. 6. p. 122 .) Meye r.

2) Neui'8. Icct. I.Z. c. 27.
3) (Horsu?. X(!IV. t. 3. p. 277.

Ru8el>. sd XOIV, 4. et
XOVI, 4. H^ini 277.

p!in. I. 7. e. 56. sect. 67. XII. 396. Lcliol.
in ViNvi8. aneccl. (^rLvc. t. 2. p. 187. Lxankem. de U8U

p?X8t. nuni. 6isscrt. 2. x 65. Wolf in seinen xrolcA.
XVI.
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Liebe gegen ihr Vaterland, welches so viel tapfern
Männern Leib und Leben gekostet hatte, und nun-

mehro gegen alle menschliche Macht gesichert schei¬
nen konte, in jeder Stadt auf Auszierung derselben

und auf prächtigere Gebäude und Tempel zu den¬

ken, an welchen sie auch das Andenken des unsterb¬
lichen Sieges bei Salamis zu erhalten suchten. Die¬
sen sahe man an der Friese einer offenen Halle (Por-
tieus) zu Sparta vorgestellet, welcher von der persi¬

schen Beute gebauet war, und daher den Beinamen
der persische hatte. So verstehe ich, was Pausa-
nia s c«,-. nennet, daß ist: über den Säu¬

len an diesem Gebäude, nicht aber, wie es die Ausle¬

ger nahmen, daß die Figuren der Perser und anderer
Personen nebst dem persischen Heerführer Mardoni-

u S, ungleichen Artemisia, Königin von Karie»/
die denXerxe S begleitete, in so viel Statuen, eine

jede auf einer Säule, gesezet gewesen. >) Diese große»
Anstalten macheten die Künstler nothwendig, un!>

gaben ihnen Gelegenheit, sich gleich andern großen
Männern zu zeigen. Unter so vielen Statuen der
Götter wurden auch die verdienten Männer, die

für ihr Vaterland bis in den Tod gefochten, nicht

vergessen; sogar diejenigen Weiber/ die aus Athen
mit ihren Kindern nach Trözene geflüchtet waren,

i) pausan. I. Z. c, 11.
Diese Stelle des Pausanias kau man nicht andlrj

erklären, als daß die Statue» der Perser auf den Siw
len der Halle standen , und nach Vitruvi» s (I. >. e, >.),
der von dersell'en Halle spricht, wurde das Dach der HM
von diesen Statuen getragen. Dieses wird noch deutlich»
aus dein, was Vitruvius sogleich binzusugt: Lx c°

eorum collocaverlinl. ^c>v ist eben das, was
v'n'LF 1-Ä5 (P3II8SII. II. 17. Z.) und Amasäliö
überleit es: iasistuot cvlumnis Siebelis.
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hatten an dieser Unsterblichkeit Theil; den ihre
Statuen standen in einer Halle in besageter Stadt.

§. 2«. Die beriihnitesten Bildbauer dieser Zeit
waren Ageladas von ArgoS/ der Meister des Po-
lykletuS;^) OnataS/ au» der Insel Ägina, wel¬
cher die Statue Königs Hiero von Syrakus ma-
chete/ die auf einem Wagen stand/ mit Pferden
vomKalamiS gearbeitet;^) und Antenor ist un¬
sterblich geworden durch die Statuen ewiger Freunde
und Befreier ihres Vaterlandes, des H armodiuS
und Aristogitoil/^) die in dem ersten Jahre der
sieben und siebenzigsten Olympias' gesezet wurden/^)
nachdem ihre Statuen von Erzt/ die man ihnen vier
Zahre nach Ermordung des Tyrannen aufrichtete,
von den Persern waren weggeführet worden. 6) Glau-
ciaS/ gleichfalls von Ägina/ machete die Statue
des berühmten TheageneS von ThasuS/ welcher
tmisend und dreihundert Kränze über eben so viel

Nicht alle, sondern nur die Vorneh m sten derselben,
wie Pausanias in dem Verfolge der angezogenen Stelle
selbst beibringt. Lessing.

2) fSben !0 n, §-Z
z) ?!>US!>N, > 6. c. 12. I. g> c.42.
4) III. I. c. s,

Fea führt aber das Zeugniß des LucianuS an (?Iü-
lopü. ». ,g.), daß Kritias diefelben verfertigt. lSben
S H.Z M e >>c r.

5) Im -! Jahre der 75 Olyiuviade. (IVIeursii pisistrat. c.
14. Oorsini l. z. I>. 171.) Meyer.

L) I.vilui!. r«.'6!i>teAr. sunol. all. cliron. Älarii». Oxon.
46. p. /,v. ep. 55. 62. ?rilleaux not. IÜ5t. all ill. cliroii.
jlüll. j,. 213.

Alerander von Macedom'en fand in Sufa die Sta¬
tuen des Harnivdius und Aristogiton, uud schikte
ste den Atheuieiiscr» zurük. (^rrla». 6c ^Ie!. l.
Z. c. 16. 5- >Z- >.7. c. 19. §>4.) Meyer.

Wiuekelman, 5. jL
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Siege in deil Spielen in Griechenland erlanget
hatte, i)

§. 29. Eine dcr ältesten Statuen griechischer
Kunst in Rom, aus dieser Zeit des ältern StylS,
ist eine Muse/ die eine große sogenantc Ley c r hält,

und im Palaste Barberini stehet: es ist dieselbe

mehr den zweimal so groß als die Natur, und hat

alle Keiizeichen eines so hohen Altertums. Vermöge
dieser Eigenschaften tönte dieselbe eine von den drei
Musen sein, welche drei große Künstler vor dcr
Zeit des PhidiaS ausgearbeitet hatten; die eine
hielt zwei Flöten, und war von dcr Hand des Ka-
nachus aus Sicyon, die zweite, mit einer Leyer,

x-xv?, war vom Aristokles, des KanachuS
Bruder, und die dritte mit einer andern Art Leyer,

welchebieß, war ein Werk des vorhcrgcdach-

ten AgeladaS. Diese Nachricht gibt uns Antipa-
ter in einer Sinschrist; wen derselbe Antipater
aus Sidon ist, wie dessen Vaterland über einer

andern Sinschrist angegeben ist,^) die auf einen

BakchuS gemachet ist, welcher neben dcr Sta¬
tue eines Piso stand, folglich vermuthlich zu

») l. 6. c. »i.
sSbcu l t §. — X/x<ü- schien dem Amasäus, wie mW

z» viel, weßhalb er es in seiner lateinischen Verswn
des Pausanias ausließ.

2) Lrunc^ü t. 2. x. i5. n. 35.
Er war aus Sidsn gebürtig, ist aber nicht niit Am

tipater von Thessalonich zu verwechseln, nck
Fea gethan; den ei» Epigram (ibi-I. t. 2. p. 112. n.
hat den ?lntipater von Thessalonich zum Verfts
ser. (Jacalzs. vol. 2. ^>srt. 1. 296.) Meyer.

Z) krunc!<ii ^oalocla, t. 2. s>. 112. n. 16. l. c.
-gg. Dieses Evigram aus eine Statue des BakchuS,
die nicht neben dcr Statue desPisv/ sondern imHaw
se desselben stand, hat nach aller Wahrscheinlichkeit den A>»
tipater von Thessalonich zum Verfasser. A!e>>e>',
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Noni/ so daß man hieraus schließe» könte/ es habe

derselbe zu Rom gelebet: wird wahrscheinlich/ daß

auch jene andere Sinschrift auf drei Musen gehe/
die zu Rom waren. ES würde uns also dieses nä-

her zu unserm Beweise bringen.
§. c!o. Der Unterschied der verschiedenen musi¬

kalischen Instrumente / die wir in den neueren Spra¬
chen durch das Wort Leyer bedeuten/ ist nicht ei¬

gentlich anzugeben/ und die alten Scribenten selbst

verwechseln mit so daß die Erfindung
bald der eine» / bald der andere»/ theils dem Mer-

curiuS/ theils dem Apollo beigeleget wird. Un¬

terdessen wird dadurch wahrscheinlich/ daß xvx« und
wo nicht einerlei Instrument/ wenigstens sehr

ähnlich eines dem anderen gewesen; aber in der
.Hand einer Muse unter den herculanischen Gemälden
mit der Umschrift : war ei¬

ne Art kleiner Leyer/ und vermutblich ist eS eben die¬

selbe/ deren Klangboden anfänglich aus der Schale
einer Schildkröte zuerst vom Mereuri ns verfer¬
tiget wurde/ und daher hieß/ so wie dieselbe
in dieser Gestalt zu den Füßen der Statue eines
MereuriuS in der Villa Negroni stehet. Ära-

tnS nennet daher die kleine Leyer/ ver¬

muthlich zum Unterschiede der größeren Leyer/
genant/ nicht/ wie der Scholiast dieses

Dichters meinet/ weil sie wenig Gestirne hattet)
Die Leyer aber der barberi Nischen Muse/ von wel¬

cher wir reden/ ist von der großen Art/ so wie die¬

selbe Apollo auf einem andern herculanischen Ge°

!) ?!tt. 6' Rrcol. t. 2. iav. 6.

(Xexr/v) — — —

^ ^ ^ ^ Slebelis.
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mälde HM/i) und es scheinet/ daß dieses Instru¬

ment dasjenige sei/ welches/Z--z>/Z^°?beissct/ und nach
demPollux auch genennet wurde/ -!) das

isti mir groben Saiten/^) welche daher eine
Art von Psa lter wird gewesen sein. Dieser Muth¬

maßung zufolge hätte die Muse dcS AristokleS
eine kleine Leyer, gehalten/ und die vom

AgeladaS gearbeitet eine große Leyer/ /Z--5S1-
und folglich wäre die bar b eri nisch e Muse

auf diese leztere zu deuten. 5) Von den eingesezeteii

Augen dieser Statue ist oben geredet. 6) SuidaS
nennet den Bildhauer gedachter Muse irrig Gela-
daS/ anstatt AgeladaS/ welchen Fehler Küster
in der neuesten Ausgabe nicht bemerket hat.'')

1) ?itt, 6' Rrcol. t. 2> lav. >.
2) I., 4. c. g. scgni. 5g.
3) Scliol. üuiip. in ^Icost.

v> Z/j5.
4) Mich däuchet, Hunt irre sich, wen er, in der Borred!

zu der neuesten Ausgabe des Werks des H»de von dcr
Religion dcr Perser, das Wort Barbiton aus
der versischen Svrache herleiten will. Den sein Beweis
ist aus einer Nachricht genommen/ die den Konig Kos,
roeS betrist, und also aus einer Zeit ist/ wo die Grie¬
chen den Persern längst bekaiit waren, so daß von die,
sen die Benennung eines griechische» Instruments ange¬
nommen sein kaii. Winckelman.

5) Obgleich die Grnnde nicht zureichen, in der gedachten
Muse ein Werk des Ageladas zu vermuthen, so ist
doch der große Styl darin eine sichere Gewäbrschasl,
daß ste Zeiten angehöre, welche dem Phidias mid
Pol» kl et zunächst vorhergegangen. Meyer.

l^Man vergleiche S N. 2 K. 1 §. Beilage. Unltt
den Abbildungen Numero

6) c? B. 2 K. 14 §-1

^) 8ui6ss v. l'sXÄcicec. Lliil. VII. 1^4. v. 2.
Llul. VIII. kist. i g !. v. Z76. 8c>>vl. .^.rigtopli. lia». v. 5o-i.

Eladas und Geladas stnd corrumpirte Name»
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§. 3i. Ich will nicht entscheide»/ ob die Sta¬

tuen des Kastor lind des Pollux vom Hegesias
gearbeitet/ die ehemals vor dem Tempel deS Jupi¬
ter To n ans standen/eben dieselben sind/ die

jn kolossalischer Größe auf dem Campidoglio stehen:
gewiß aber ist/ daß dieselben an diesem Hügel ge¬
funden sind. 2) Es fönte eine gewisse Harte/ die

man an dem/ was alt an diesen Figuren ist/ be¬
merket/ und die der Arbeit des Hegesias eigen
war/2) zu einiger Muthmaßung führen/ und es wä¬
ren diese Statuen folglich zu den Zeiten deS älteren
StylS zu rechnen/ weil besageter Künstler scheinet
vor dem PhidiaS gelebet zu habend)

aus Ageladas, wie fchon Meu rsius bemerkt. (?!-
rennsc. 4- t. l. cc>I. 554. M e » e r.

sMan vergleiche ? B. 1 K. tt §.Z

,) ?li». I. Z-j. c. 3. scct. ig. n. 16.
2) Visconti (IVIus. ?io-LIcn>. l. I. tav. Z7. p. 7?. »vt. 6)

zeigt, daß Winckelman liier in einen zwiefachen Jrr-
tun> gefallcn, indem er die Dioskuren des Hege¬
sias als ans Marmor gearbeitet vvrausfezt, da sie
doch aus Erzt wäre»/ uud zweitens indem er verst.
chert, das, man sie aus dem Campidoglio auch an diesem
Hügel gesunden/ obwohl Flaminio Vacea (Mcm.
n- Ä2>) berichtet, daß sie in der Judengasse (glicuo
iltigli aufgefunden worden. Zea.

-t? Die Kolossalfigure» Ka stor und Pollur, welche oben
an der zum Caxitol führenden Trepe stehen, sind keines¬
wegs sehr vorzüglich,-noch zu den entschiedenen Werke»
des alten, strengen und mächtigen Styls zu zählen;
Z.'usdruk von Großheit im Allgemeinen der Formen und
Verhältnisse läßt sich ihnen indessen nicht absprechen.
Neide Heroen und die Pferde sind in viele Slnke zerbro¬
chen und ohne gehörige Sorgfalt wieder zusammengesezt.
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Z. 32. Von der Kunst aus dieser Zeit zeugen

auch die Münzen Königs Gelo zu Syrakns/^) und
eine in Golde ist eine der ältesten gegenwärtigen

Münzen in diesem Metalle. Das Aller der ältesten
atheniensischen Münzen ist nicht zu bestimmen/ aber
der Styl der Arbeit kan den Pater Hardnin wi,
Verlege»/2) welcher vorgibt / daß keine von denselben

vor dem Könige Philippus in Macedonien geprä-

get worden; den eS finden sich Münzen von einem !
sehr unförmlichen Gepräge. Die schönste Münze von
Athen/ welche ich gesehen / ist ein sogenaiiter Qui- I
narius in Golde/ in dem königlichen farnesi-

schen Museo des Königs von Sicilie»/ und durch
dieselbe wird Boze widerleget/ welcher vorgibt,

daß sich gar keine atheniensische Münze in Gold fin¬
de. 2) Der Name auf der Brust eines in-

gendlichen Kopfes im Campidogliv/ welcher daher
für das Bildniß des Hiero von Syrakus ausgege- k
den wird/ ist ungezweifelt neu. 4)

K. 33. Der Verfasser besizet eine schöne silberne

Münze/ auf deren rechter Seite ein alter bärtig«
Das Mangelnde ist nachläizig ergänzt und an der Figur,
welche dem Beschauer zur Linken steht, ist der ganze
Kopf ncu. Meyer.

lWagner, im Kunstblatt V. lS24 Nnm. ?7, sagt^
„Winckelman gedenke in allen seinen Schriften dieser
»Kolosse mit keiner einzige» Sylbe." Das heißt
mit Zuversicht behauvte»! und er gedenkt ihrer auch in der
vorläufigen Abhandlung :e. 4 K> lvv §.Z

1) sSben tS §. ?> o te^
2) Alem. 6« 1727. ^.oüt art. 72. p, >^4g.
Z) ^cscl. 6cs Inscripl. t. 1. Uisl. p, 235.

AIus. Lspitol. t. 1. tsv. 33..
Er ist das Bild eines jungen Helden, vielleicht gar

eines jungen Herkules, wie seine krausen kurze!»
Haare, die mächtige Stirn, und die übrige Gestalt des
Gesichts wahrscheinlich machen, lim das Hanvt lieat
eine gewikelte Binde, deren Enden bis ans die Schul« >
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Kopf gepräget ist/ mit der Umschrift: GLMTl'o-
^<->»5^102, ThemistokleS der Athe-

nienfer; auf der Rükseite stehet eine Victoria

auf dem Vodertheile eines Schiffes mit der Um¬

schrift: wider die Perser;
diese Münze aber ist offenbar falsch/ und in neuern
Zeiten gemachet/ und der Betrug wird verrathen/
theils durch die Zeichnung des Kopfs/ theils durch
die Form des Vorderthcils des SchifS/ weil sich

auf keinem alten Werke ein jenem ähnliches findet/

wie nicht weniger durch den Zug der Buchstaben/
die ein weit älteres Ansehen haben müßen. Bei

Gelegenheit dieser Münze merke ich einen vierekich-

ten Marmor in der Villa Negroni an/ welcher
sich unterwärts verjünget/ und ehemals den Kopf
des ThemistokleS getragen haben muß/ wie der
Name desselben: c>

der See Held/ welcher an diesem Steine cinge-

hauen ist/ zeiget.
§. 34. Hier ist auch zweier Brustbilder des He-

rodotus/ in der Farn esina, in Absicht der Zeit-

folge der Person/ zu gedenken; beide haben ihren
Namen in wahrer alter griechischer Schrift eingehaue»/
aber sie sind von späterer Zeit/ und es ist besonders/
daß der eine Kops dem andern nur etwa in dem

Barte/ sonst wenig gleichet.Eben dieses ist bei
den Köpfen des Euripides zu erinnern; den der-

tern niederfallen; das obere Theil des Kovfs oder die
Scheitel ist moderne Ergänzung, die Spize der Nase
ebenfalls, und auch die Brust, worauf der Name emge<
grabe» steht. Me»er.

j) Visconti sagt <I>:nuoßri>pI>!e t> I. p. 227.),
das! der Kovf des Herodotns zwar nicht von Vorzug,
licher Arbeit, doch in Hinjicht auf den eingegrabencn
Namen einzig in feiner Art sei. Er ist die Hälfte ei¬
ner entzwei gefägeten T> 0 pelher m e, deren andere Hälfte
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jenige/ welcher aus Velloris Bildnissen be¬
rühmter Personen den Trauerspielen dieses

Dichters vom BarneS vorgesezet ist/ nnd sich nicht
mehr in Rom bestndet/ bat nichts zu schaffen mit
einem Brustbildc in der Farnesina, worauf der

alte Name des EuripideS stehet, i) Diesem Kopfe
sind zween andere an eben dem Orte vollkommen
Ähnlich.

den Thukndides, ebenfalls mit seinem Namen, vor¬
stellt. Neide sind aus der Farnesina »ach Neapel gekom¬
men. Der Autor scheint diese beiden Hermenhälftt»
für Bildnisse des Herodotus zu halten. Me»er.

Der Eurivides mit alter Namensinschrift befindet
sich nun gleichfalls in Neavel, und wir hatten demselben
unter allen ähnlichen Kövfen das meiste Kunstverdienst
zugestehe» mögen, weil nicht Viseon ti l c. >. i. x.
Li.) einen Kovf des Eurivides aus dem Mufeo zu
Mantua sür noch vorzüglicher hielte. Derselbe ist sehr
schön, und hat den Vorzug, bis auf ein vaar Haarlo-
ken völlig erhalten zu sein, da hingegen an jenem die
Nase ergänzt worden. Neide, so wie auch Herodot
u»d Thnkydides, sind bei Visconti in Kupfer ge¬
stochen. Meyer.



Zweites Kapitel.

§. i. Die Zeit, in welcher die Künste ihre»

größten Wachstum in Griechenland erreichete»/sind/
nach dem DiodoruS von Sieilien, die näch¬
sten fünfzig Jahre nach dem persischen Kriege;
damals war ein Grund zur Größe von Griechenland

geleget, auf welchem ein dauerhaftes und prächtiges
Gebäude konte anfgeführet werden. Die Weifen
und Dichter legeten die erste Hand an dasselbe,

die Künstler endigten es, und die Geschichte
führet uns durch ein prächtiges Portal zu demsel¬
ben, ES blüheten damals die größten Redner,

Philosophen und Künstler. Unter diesen wa¬
ren die berühmtesten: PhidiaS nebst dessen Schü¬
lern, dem Alkamenes und Agorakritus, un¬

gleichen Polykletus, Skopas, Myron und
dessen Schüler PytbagoraS und KtesilanS.

K. 2. ES muß die Griechen dieser Zeit nicht

weniger, als einige wenige, die noch ihre

Dichter kennen,^) in Erstaunen gesezet haben,

i) I,. 12. pi-Inc. 476.
Non ihnen sagt Diodorus mit Recht: -v

k?'/ Siebelis.
Z> Winckelman stand in erhabener Einsamkeit, wie

ein Gebirg, durch seine ganze Zeit: kein antwortender
Laut, keine Lebeusregung, kein Pulsschlag i>» ganzen
weiten Reiche der Wissenschaft, der seinem Streben ent,
gegeiikam. Als seine wahren Genossen kamen, da eben
wurde der Trefliche dahingerast. Und dennoch hat er so
Großes gewirkt! Schelling,
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nach einem vermeintliche» vollkommenen Trauer¬
spiele des Äschylus, wenige Jahre hernach einen
Sophokles auftreten zu sehe»/ welcher nicht stu-
fenweiS/ sondern durch einen unbegreiflichenFlug
das höchste Ziel menschlicher Kräfte erreichet bat.
Er ftihrete die Antigone/ sein erstes Trauerspiel,
im dritten Jahre der sieben und siebenzigsten Olym¬
pias ans. i) Eben so einen Sprung wird die Kunst

j) Die Zeit ist ungefähr richtig; aber daß dieses ersti
Trauerspiel die Antigone gewesen sei, das ist ganz um
richtig. Samuel Petit, den Herr Win ekel mal!
in der Note anfuhrt, hat dieses auch gar nicht gesagt;
sondern die Antigone ausdruklich in das dritte Jahr der
vier und achtzigsten Sl»mpias gesezt. Sophokles ginq
das Jahr darauf mit dem Perikles nach Samos, im!
das Jahr dieser Erpedition kau zuVerlaßig bestimt ww
den. Ich zeige in meinem Leben des Sophokles
aus der Vergleichung mit einer Stelle des ältern PIi>
nius, daß das erste Trauerspiel dieses Dichters wahr,
scheinlicher Weise Triptolemus gewesen. Plinius
redet nämlich l I. >3. socr. 12.) von der Verschiedenen
Güte des Getraides in verschiedenen Ländern, und schließt:

L« tuere senwaii»! Alexandra Hlagno rcgnante, cnw
clarissiina fuit atl^ue in todo terrurun» oi-ue po-
tenüssiina, ita Unncii. ut ante nivrteni ejus snnis fers

xoeta in tukula lruinca-
turn Italicuni ante cuncta lauilaveritz verl>uni trsas-
lata sententia:

Nun ist zwar hier nicht ansdrüklich von dem erste»
Trauerspiele des Sophokles die Rede; allein es stimt
die Epoche desselben, welche Plutarch und der Sch«>
liast und die a ru ud el i sch e n Denkuiäler einstinimig in die
sieben und stcbcnzigstc Swmpias sezen, mit der Zeit, in
welche Pli »ius den Tr >pt 0 le m u s sezr, so genau iilm',
ein, daß man nicht wohl anders als diesen Triptolemns
selbst sUr das erste Trauerspiel des Sophokles erkcw
ne» kan. Die Berechnung ist gleich geschehen. Ale¬
xander starb in der hundert und vierzehnten Olympias;
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von dem Meister bis auf den Schüler/ vom
AgeladaS bis auf den PolykletuS/ gemachet
haben/ und es ist zu glauben/ wen uns die Zeit
über Beider Werke zu urtheilen nicht der Mittel
beraubet hätte/ daß der Unterschied von dem Her¬
kules des Elada 6^) auf den Jupiter des P h i-
diaS/ und von dem Jupiter des Ageladas
auf die Juno des PolykletuS/ wie von dem
Prometheus des Äschylus auf den Ödipus

hundert und fünf und vierzig Jahre betragen sechs und
dreissig Olympiaden und ein Jahr/ und diese Summe
von iener abgerechnet, gibt sieben und sicbciizig. In
die sieben und siebenHgste Olympias fällt also der Tripto-
lemus des Sophokles; und da in eben diese Olym¬
pias/ und zwar/ wie ich beweise/ in das lezte Jahr der¬
selbe»/ auch des ersie Trauerspiel desselben fällt: so ist
der Schluß gauz natürlich/ daß beide Trauerspiele ei<
nes sind. Ich zeige zugleich ebendaselbst/ daß Petit die
ganze Halste des Kapitels seiner (ig.
I. Z./ ebendasselbe/ welches Herr W i nckelman anführt)
sich hätte erspare» können. Es ist unnöthig in der Stelle
des Plutarch/ die er daselbst verbessern will / den Archon
Av h ep si o » in Demotivn oder zu verwandeln.
Er hätte ans dem dritten Jahr der sieben und siebenzig-
sien Olympias nur iu das vierte derselbe» gehen dürfe»/
und er wurde gesunden habe»/ daß der Archon dieses
Jahres vo» de» alten Schriftstellern eben so oft/ wo nicht
»och öfter/ Aphepsivii/ als Phädon genant wird.
Phädon »eiit ih» Diodorus Sieulus/ Diony-
sius Halika r»a sseus und der ungenaiite in seinem
Verzeichnisse der Olympiade». Avhevsio» hingegen nen¬
nen ihn die aruudelischen Marmor / Apollodorus,
und der diesen anführt/ Diogenes Laertius. Plu¬
tarch us aber neiit ih» auf beide Weife; im Leben
des Theseus: Phädo»/ und in deni Lebe» des Ci>
nions : AphePsion. Es ist also wahrscheinlich/ wie
Palmerius vermuthct: et plisillonein
^reliontas kuisse scilicet uno in

lS B. 1 K. u. Z0 §. Note.ü
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des Sophokles sein würde. Jener ist durch ho¬
he Gedanken und durch einen prächtigen AuSdruk
mehr erstaunlich als rührend/ und in dem Entwürfe
seiner Fabel - die mehr Wirkliches als Mögliches
hat/ weniger ein Dichter als ein Erzähler: dies«
aber rühret das Herz durch innere Empfindungen,
die nicht durch Worte, sondern durch empfindliche
Vilder bis zur Seele dringen; und durch die
höchste Möglichkeit/ welche er gesuchet hat/ durch die
wunderbare Einwikelung und Auslosung seiner Fa¬
bel erfüllet er uns mit beständiger Erwartung/ und
führet uns über unsern Wunsch hinaus.

K. 3. Die glükseligsten Z«ten für die Kunst in
Griechenland und sonderlich in Athen waren die
vierzig Jahre, in welchen PerikleS, so zurede»,
die Republik regirete/^) und während deS hart-
näkigen KriegeS/ welcher vor dem peloponnesischm
Kriege/ der in der sieben und achtzigste» Olympias

j) Per, kl es war freilich fast vierzig Jahre das Hauiit
einer demokratische» Partei, aber an der Spize der Re>
girung stand er nur fünf zehn, höchstens zwanzig
Jahre. Henne.

Erst seit den, Tode Cinivns sölmnv. 8?. l.) wußte
er eine solche Macht über die Gemüther des Volks
zu gewinne», daß er fast mit unumschränkter Gewalt
die Angelegenheiten der Neairung leitete. Während
dieser Jahre ließ er (pluiarcli. iu k><?ricle c. >2.> jene
hohen Kunstbildev arbeiten, jene schönen Tempel inid
Gebäude anfführen, „von welchen jedes einzelne in Hi»>
„stcht der Schönheit schon damals alt war, der Vollem
»düng »ach, wie Plutarcli sagt (c. ,Z.), und
„bis jezo jung und neu ist, gleichsam als wäre de»
„Werken ein ewig jugendlicher Geist, eine alterlose Seele
„eingehaucht." Aber man dars bei der Würdigung der
Verdienste des Perikles um die bildenden Künste nicht
vergesse», welchen Einfluß die an Athen gelangte He>
geinonie auf die Ausführung seiner Plane gehabt.
Me >?e r.
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seinen Anfang nahm, vorherging, y Dieser Krieg
ist vielleicht der einzige, der in der Well geführet
worden/ in welchem die Kunst/ welche sehr empsind-
lich ist/ nicht allein nichts gelitten/ sondern sich
mehr als jemals hervorgethan hat/ und es ist der¬
selbe anzusehen so wie die kleinen ZwistigkciteN/
die in der Liebe zu entstehen pflegen/ und diese mehr
verfeinern und verbinden. In diesem Kriege ha¬
ben sich die Kräfte von Griechenland vollends und
gänzlich auSgewikclt: und da Athen und Svarta alle
ersinliche Mittel ausforscheten und in'S Werk seze-
ten, ein entscheidendes Übergewicht auf eine oder die
andere Seite zu lenkenso offenbarete sich eines je¬
den Talent/ und aller Menschen Sinne und Hände
mren beschäftiget; und so wie die Thiere alle ihre
Mrke äussern/ wen ihnen von allen Seiten zuge-
sezet wird: eben so zeigete sich damals das große
Talent der Athenienser/ da sie in große Bedrängniß
geriethen.

§. Unterdessen hatten die Künstler allezeit
lehrend des Krieges den großen Tag vor sich,
wo ihre Werke vor aller Griechen Augen aufgestellet
mirdcn. Den wen nach vier Jahren sich die Zeit
der olympische»/ nnd nach drei Jahren der
Nihmischen Spiele näherte: so höreten alle Feind¬
seligkeiten auf/ und die wider einander erbitterten
Griechen kamen zur allgemeinen Freude zu EliS oder
zu Korinth zusammen/ wo anch diejenigen/ die ans

t) Der Krieg zwischen den Atheniensern und Svartaneri!/
welcher um das 4 Jahr der 80 Olnmpiade seinen Anfang
nahm. Hartnäkig kaii man ihn nicht nennen/ da er mit
großen Unterbrechungen geführt wurde. He»ne.

Z) Die folgenden Bemerkungen über den genante» Krieg
sind in vielen Punkten zu beschränken nnd zu berichtigen,
was bei einiger Bekantschaft mit der griechischen Ge¬
schichte nicht schwer fallen wird. Me»er.
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ihrem Vaterlande verbannet waren/ erscheinen durs¬
ten/^) und vergaßen über dem Anblike der Blüthe
der Nation/ die sich hervorzuthunsnchcte/ auf einige
Tage/ was vorgegangen war/ und was geschehen
sollte. 2)

§. 5. Eben so findet sich/ daß die Laeedämonitt
einen Stillstand der Waffen von vierzig Tagen ma-
cheten, weil ein Fest einfiel/ welches dem Hyacin¬
th» S zu Ehren gefeiert wurde. Z) Die nemai scheu
Spiele aber wurden in dem Kriege der Ätolier und
Achiier/ in welchen sich die Römer mischeten/ einigl
Zeit nicht gefeiert.''') Die Freiheit der Sitten in
diesen Spielen verhnllete keinen Theil des Körpers
an den Ringern/ zum allgemeinen Unterrichteder
Künstler: den der Schurz um den Unterleib >m
schon lange vor dieser Zeit abgeschaffet/ und Akan-
thus hieß der erste/ welcher in der funfzehentcn
Olympias ohne Schurz zu Elis lief; 5) es hat also
keinen Grund/ wen jemand behauptet/6) daß diese

>) OI06, 8ic> I. 18. e. g.

Z) Dieses gehört in alle ander» Zeiten eben so gut. Heil»!,

Z) 1.4» c >9-
Auch bei der Nachricht vom Tode Sophoklis ver>

stattete L»sander den Athenienscr» einen. WaffenM-
stand. Meyer.

4) I.iv. I. Z4. c, >g. n. 41.

2) Oion^z. Ilalic. anli,;. kvm. I. 7. c. 72.6) öaucielot de «i« lu dos ^llilölc!
«ians les joux «ie Oröce. lies Iriscripl. t. i.
Ui.<t. p. iq>.

Baudelot wurde zu dieser Annahme durch ew
Stelle in> Th»k»dides (I. c. 6.) veranlaßt, wclilit
nach seiner Meinung mit der eben angesührten aus dm
Dionysius in Widerspruch steht. Ausserdem glaubk
er seine Muthmaßung dadurch bestätigt zu finden, daß
auf den ersten Denkmünje» des Gclo und seines Vw



9Buch/ 2 Kap.

Mzliche Entblößung in den Spielen zwischen der
drei und siebenzigsten und sechs und siebenzigsten
Olympias in Gebrauch gekommen sei. Sonderlich
sind acht Jahre in diesem Kriege merkwürdig/ und

es ist eine Periode/ welche für die Kunst heilig ge¬
halten werden kan: den es ist glaublich/ daß die

Tempel/ Gebäude und Werke der Kunst/ mit welchen
Perikles sein Vaterland anSzierete/ vornehmlich
innerhalb dieser Zeit ausgeführet und gearbeitet
worden. In diese Zeit fällt auch die drei und acht¬
zigste OlympiaS/ in welcher PhidiaS blühete. ^>)

§. 6. Die Feindseligkeiten gedachten Krieges
wurden beigeleget in dem zweiten Jahre der drei und
achtzigsten Olympias/-) und es war / wie Dio doruS

von Sicilien saget/ in der ganzen Welt Friede/

welcher sowohl zwischen Griechenland und den Per¬
ser»/ als anch unter den Griechen selbst hergestellet

ders Hiero, die öfter als Sieger in den griechischen
Kamvsspielen gekrönt wurde», das Bild der Siegesgöttin
aus der Kehrseite einen Schurz habe, und in den spä¬
tern, wo sie als Könige abgebildet werden, ohne Schurz
sei. Wir bemerken nur, daß die Worte des Thuk»di-
des: X«, « 775)^» wo Meursi-
us (Nisccll. I. c. 16. op. t. Z. col. Z24 )
ohne Noth x«, u. s. w. lesen will, in Hinsicht
der Zeitbestimmung so allgemein gestellt sind, daß sich
aus ihnen nichts gegen den Dion» sins beweisen läßt,
besonders da die Griechen wie die Römer bisweilen durch
Ausdrnke, wie neulich, nicht Viele Jahre, u. s.
w. einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten umfas¬
sen. Meyer.

t) Diese Stelle ist Viel zu wenig historisch begründet.
M e» e r.

Im vierte n Jahre der SZ SlviM'iade wurden die Feind«
seligkeitm beigelegt durch den auf dreißig Jahre geschlos¬
senen Waffenstillstand. ^n»al> 1'Iiuc^lI. a>l, !>.
s. Li>-. l. »z. c. 7. pausau. I. ö. c. 2Z,) Heyne,
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wurde in dem dreissigjährige» Bündnisse/ welches bis
Athenienser mit den Lacedämoniern schloßen, y Um
eben die Zeit schikten die Römer Abgeordnete nach
Athen und in andere griechische Städte/ um ihre

Geseze zu Habens) nnd Sicilien fing an die Ruhe

zu genießen durch den Vertrag der Karthaginenser mit
dem Könige Gelo zu SyrakuS/ welchem alle grie¬
chischen Städte in dieser Insel beitraten; und ge¬
dachter Scribent saget/ daß damals in Griechenland
nichts als Feste und Lustbarkeiten gesehen worden/)

K. 7. Eine so allgemeine Ruhe und Fröhlichkeit
unter den Griechen muß nothwendig einen großen

Einfluß in die Kunst gehabt haben; und diese gliik«
lichen Umstände sind vermutblich der Grund/ wo¬

durch die Blüthe des PhidiaS in gedachter Olym¬
pias gesezet wird. 5) Hieraus erkläret sich/ wie
AristophaneS zu verstehen sei/) wen er von dem
als' eine Göttin ausgeführeten Frieden saget,

1) Oiod. 8ic. I. 12. c. 26.
Dieser allgemeine Friede fällt in das dritte Jahr dir

LH Owmviade. (OorlnLll. acl >1.a.) Dil?
zweite Jahr der 8Z Olympiade, wohin Winckelmaii
diesen Weltfrieden sezt, war für Attika höchst ungliiklich
durch die Schlacht bei Korvnea/ in welcher selbst T»l>
mide s/ der athcniensische Anführer/ fiel, (viuii. 8ic. I.
12. c. 6.) H e»»e.

2) Dionv?;. Qnüt^. kloni. I. 10. p. 676.
Dem Dion»sius zufolge wurden in der 8t SlW»

xiade Gesandte abgeschikt, um bei den Griechen Eeftj!
zu sammeln. A!e»er.

Z) Der Nertrag sättt in das t Jahr der 75 Ol»mviade, also
ZL Jahre srüher. (viocl. Sie. I. I l. c. 26. 11>.'rvllul. 1,7>
c. >66. ad. a. ji. 27.)^
H e« n e.

5) PI!n. I. 36. c. I. sect. Fea.

k>) p»c. v. k«5.
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daß PhidiaS Verwandtschaft mit demselben habe:
s'5515 >Z>5t^«x/ den in diesem Gedanken/
welchen die späteren Scribenten/ ohne ihn zu verste¬
hen, als ein Sprichwort anführen/') haben so¬
wohl der alte Scholiast als die neueren Kririei/ den
einzigen Florenz Christian ausgenommen^) et¬
was zu sehen vermeinet/ was' ganz entfernet von der
Meinung des KomikuS ist,^)

§. 8. Der Tod des Cimon gab endlich dem
PerikleS freiere Hand/«) seine großen Absichten
auszuführen; den er suchete Reichtum und ttberffuß
in Atheu hersche» zu machen durch eine allgemeine
Beschäftigung aller Menschen; er bauete Tempel/

2) pac. e6il. <). Lc'pt. I-'Ior. (^Iir'ist. p. 6Ü.
Z) Bei Aristophanes erzählt Mereur, wie der nun

wiedergefundene Frieden verloren gegangen. ,, Erst (sagt
1, er) brach das Ungewitter über den Phidias aus; dan
„fing Perikles an, siir sich besorgt zu sein, und seztc
» durch den Krieg alles in Verwirrung. " Ihn unter¬
bricht der einsaitige Trvgäus: „ Bei Gott! von dem
„ allem habe ich kein Wort gewußt, auch nie geHort, was
„ den P h id i as die Fr i e d e n s g ö t r i n angehe:
„ " Der Chor sezt hinzu : >,Und
>, ich ebe» so wenig. Daruni ist sie eben so eine Schön-
1, heit/ die Gotlin, da sie seine Verwandte ist. Wie viel
„man doch nicht weiß in der Welt!"— Der satorische
Zug von der Schönheit geht, glaube ich daraus: Phi¬
dias war ein kleines kahles Manchen, und hatte kein
Vortbeilhastes äusserliches Ansehen, wie sich aus Plu-
tarch sperid. c. iZ.Z abnehmen läßt. Heyne.

4) ?lutarcli. in pcricle c. i5.
Cimon starb im 4 Jahre der S2 Olumviade. (l)v>I-

^voll. ^„nal. ?Kuc^-I. !»I^ k. ü. p. 5-.) Nach dessen Tode
stand noch vier Jahre hindurch dem Perikles ein Mit¬
bewerber entgegen, Namens Thuki, dides (PIi>t»i-cI>,
in pericle c. li.), den er endlich zu verbanne» wußte.
Me» e r.

*
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Schaupläze, Wasserleitungen und Hafen, und in Aus- >

zierung derselben ging er bis zur Verschwendung: der ^
Parthenon/ das Odcum, und viele andere Ge¬

bäude sind aller Welt bekant. l) Damals fing die
Kunst an, gleichsam Leben zu bekommen, und Pli¬
tt ius' saget, daß die Bildhauerei sowohl als die
Malerei izo angefangen.

§. 9. Der Wachstum der Kunst unter dem Pe-

rikles erfolgete, wie die Herstellung derselben unter
Julius II, und Leo X. Griechenland war damals,
und Italien nachher, wie ein fruchtbarer, nicht er-

schöpseter, aber auch nicht vernachläßigter Boden,

welcher durch eine besondere Bearbeitung den ver¬
schlossen gewesenen Reichtum seiner Fruchtbarkeit aus-

lässet, und wie ein frisch gepflügeter Brachaker, der
nach einem sanften Regen den süßesten Geruch von
sich gibt. Die Kunst vor dem PhidiaS, und vor

dem Michael Angclo und dem Naphael, ist
zwar in keine völlige Vergleichung zu stellen; aber
sie hatte dort, wie hier, eine Einfalt und Reinigkeit,
die desto mehr zur Verbesserung geschikt ist, je unge¬
künstelter und unverdorbener sie sich erhalten hat,
und ist hierin der Erziehung des Menschen ähnlich.

§. 10. Die beiden größten Künstler in Athen
waren PhidiaS und ParrhasiuS:^) der erste

1) plutarcl,. i« ?ericl. c. I 2— >3. Die Baukunst hatt!
schon in dem Menfchenalter, daß vor den Perserkriegen
voranging/ bedeutende Fortschritte gemacht, und viele von
den Alten hochgepriefene Werke in's Dasein gerufen. Zu
diesen gehören der Tempel ;u Delphi >. 5. c.
62.)/ der Tempel des Apollo auf Delos, der von Po>
>»irates erbaute Tempel der Juno aus Samos, da'
Tempel der Diana zu Evhesus ic. Um eben diefe Zrit
war auch in dem griechischen Asten die ionische Sed>
nung erfunden, da bisher nur die dorische gebräuchlich
gewesen. Me»er.

2) 1^,.36. c. 6. 4. n. 3.
3) An dieser Stelle hätte P olygnotus vielleicht mitebm
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führet^ ausser seiner Kunst/ nebst dem Mnesikles
den großen Bau des Pcrikles,2) und der andere
legete mit Hand an die Werke des PhidiaS: er
zeichnete die Schlacht der Lapither mit den Cen¬
tauren auf dem Schilde der PallaS/ welche vom

so Vielem Neckt als Parrhasius genant werden mö¬
gen, da er ebenfalls hohen Nnhm in der Kunst erlanget/
und ohne Zweifel dem Phidias der Zeit nach näher
war. Den ausser daß Plinius (I. Z5>. o. g. scct, 36.
u.Z.) die Blüthe des Parrhasins um die g5 Olym¬
piade, also beinahe 50 Jahre später als die des Phi¬
dias zu sezen scheinet: ist es auch wahrscheinlich genug/
daß die Verzierung des Schildes an der großen eher¬
nen Minerva durch Mys und Parrhasius/ erst
lange nachdem diese Statue fertig war/ »nternomme»
worden/ ja vermuthlich gar nach dem Ableben des Phi¬
dias/ weil dieser/ der den Thron des olympischen
Jupiters/ die Basis/ den Schild und sogar die
Sohlen an seiner Minerva von Gold uud Elfen¬
bein auf das herlichste mit Bildern ausgeziert hatte/ sonst
schwerlich den Schild an der gedachten ehernen Mi¬
nerva andern Kiinstlcrn anszuzieren wnrde überlassen ha¬
ben. Das Zeitalter des Polygnotus findet fich beim
Plinius (I. Z!>. c. g. sect. Z!>.) nicht ganz bestimt an¬
gegeben; er rechnet ihn unter die Maler/welche stch schon
vor der so Olympiade berühmt gemacht/ doch diirsen wir
ihn sür wenig junger als den Phidias halten. M e»e r.

^Beilage zum Z B. der jenaisch. allg. Litera¬
tur». v. I. lSNZ uud Böttigers Ideen zur Ar-
chäol. der Malerei. S. 122. 2S4-I

l) ?IutarcI>. in pericle c. iZ.
Mnesikles vollendete in fiinf Jahre» die Propy¬

läen. Die Hauptstelle hierüber ist das Fraament des
Philochorus beim Harpokration v.
Meyer.

In ?>>!locliori fragni. p. ZZ. wird der Ansang des
Baues der Propyläen in Olymp. AZ. gesezt; und gleich¬
wohl erwähnt Herodot/ der seine Geschichte im l Jah¬
re der st Olympiade zu Olympia / und im 1 der zu
Athen vorlas/ (V. 77.) »v
S i e b e l i s.
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Mys in Elfenbein geschnitten wurdet) Dieses'war

das goldene Alter der Kunst/ wo die Eintracht ar- ^
Veiten half/ und wo das öffentlich erkante und ent- ^
schiedene Verdienst eines jeden die Eifersucht ent¬
kräftete: dieses Gliik genoß die Kunst vorher und

noch eine geraume Zeit hernach. Unter den älteren
Künstlern arbeiteten ThylakuS und sein Bruder
OnäthuS/ nebst deren Söhnen/ an einem Jupi¬

ter zu EliS:^) vom OnataS von Ägina/ und vom
l) ?!>USI>N, I. I. c, 2g.

Dieser Stelle zufolge war es nickt die Pallas aus
Gold und Elfenbein/ deren Schild/ nach den E»t>
würfen des Parrhafius/ M«s mit dem Kampfe der
Lapithen gegen die Centauren geziert liatte/ st»,
der» eine Pallas aus Erzt, ebenfalls vom Phidias
gearbeitet, die wahrscheinlich noch kolossaler war als je>
ne im Parthenon, weil Paufanias berichtet, daß die
Seeleute schon, wen sie um Suninm hcrumschiften, >l>>
ren Helmbusch und die Svize ihrer Lanze erblikten. Dc>
mosthenes »eilt sie daher die große eherne Arhe, >

4-3) Sie muß also über die Mauern der Akrovolis
geragt habe», uud von ungemeiner Große gewesen sei»,
wen man die gedachten Theile in so großer Entfernung
wahrnehmen konte; den Suninm soll fünf Stunde» von
Athen entfernt sein. Diese Statue war aus der mara«
tbonischen Beute errichtet, und noch zu Alarichs Ici>
te» blikte sie als schirmende Borkämvferin
?osi»>. Iiislor. I. 5. c. 6.) über die N!auer, in Waffen«
rüstung, und als wollte sie die herannahenden Feinde an¬
greifen. — Es isi weder wahrscheinlich/ »och aus den
Stellen der Alten crweislicli, daß ihr Schild oder die
Bilder, welche ihn fchmükren, vo» Elfenbein waren,
zuma! da die Statue im Freie» stand. Die Arbeit des
M»s war also ohne Zweifel gleich dem Übrigen au»
Erzt. Meyer.

fMan vergleiche B. 1 K. t6§.1

Ihr Zeitalter, Baterland und Meister war dem Pau>
sanias unbekant, Lwie er ausdrüklich sagt.Z Siebelii.
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Kalliteles war an eben dem Orte ein Mcrcu-
riuS, welcher einen Widder trug.') Unter ihren
Nachfolgern arbeiteten XenokrituS und EubiuS
an einem HerkuleS;^) TiinokleS und Timar¬

chides an einem ÄskulapiuS;^) MenächmnS
und Soidas an einer Diana;^) DionysiuS
und PolykleS/ welcher wegen seiner Musen in

Er ;t berühmt war/ 5) an einer Juno; 6) und von
dergleichen Werken/ die mehr, als einen Vater

gehabt/ könte man ein langes Verzeichniß machen.?)
Zu der Insel DeloS war eine JsiS/ an welcher
drei Künstler von Athen / DionysodornS/ Mo¬

schion und LadamaS/ des AdamaS Söhne/ ge¬
arbeitet hatten, wie die Inschrift zu dieser Statue/
welche zu Venedig ist/ beweiset.«) Zu Nom war im
sechzehnten Jahrhunderte ein Herkules von zween
Meistern gearbeitet/ wie eine Inschrift/ welche an

dieser Statue stand/ anzeiget; ich fand dieselbe in

Kalliteles wird von Pan < anias für eine» Schü¬
ler oder Solin des Snatas schalte». Mever.

Pausanias besinnt nichts über ihr Zeitalter. M el> er»

4) I<1. I. 7. c. lg.
Sie lebten nicht langezeit nach dem Kanachus Von

Sikyon und dem Kallon von Ägina. A!e»er.

5) I>ips. Vui'. I." 2. c. 24.
6) pliii i. Z6. c. 5. «zc'ct. n. lo.

Nach der von Hardnin voraenommenen Jntervunetion
Verfertigte Dionysius eine Juno, und Pol»kle§
eine andere Statue eben dieser Göttin. Meyer.

7) Oliisliul. Inscr. öig. p 47.

L) vxusc. scle»ü5. t. lö. x. 2o5. Lorsiai not. Orscc. «IIss.
6. p. >20.
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iincm PliniuS/ basler Ausgabe von 1525, nck

geschriebenen Anmerkungen vonFulviuS Ursinus
und Bartholomä Ägius/ in der Bibliothek des

Herrn von Stosch zu Florenz. Die Inschrift isi
folgende:

01 LOttsor

Moior^.

§. 11. Phidias blühete/ wie Plinius berich¬
tet/ in der drei und achtzigsten Olympias'/welche
Bestimmung der Zeit ihre» Grund haben muß/ wie

ich in ähnlichen Fällen mehrmals angezeiget habe.
Die Blüthe eines Künstlers kan nicht anders als
nach der Zeit der vollkommensten Werke/ die derselbe

hervorgebracht hat/ oder nach den glüklichen Nmstän-

den der Zeit/ in welche die sogenante Vlütbe fällt/
bestimmet werden/ und ich habe bemerket/ daß hier >
mehr der lezte als der erste Fall eintrift. Ich

glaubete/ daß Plinius die Blüthe des Phidiaö

>) ?IIn> I. Z6. c. L. scct 4. n, 3.
Das beim Plinius/ das ist nicht

immer ein Blühen/ nickt vom höchsten Rufe und Ruh,
me zu Verstehen; es ist mehr nicht als imser : um die
Zeit lebte. Zuweilen ward es auch ausgedrükt: «>«1-

, welches im Hieronvnius übersezt ist:
; an andern Orten weit ungeschikter!

als: H e y n e.

2) Die Vliithe eines Künstlers, das heißt die Zeit, wo er
blühte und wegen seiner Kunst <m höchsten Rufe stand,
wird von Win ekel m an bald nach den vollkommensten
Werken, die er hervorgebracht/ bald nach den glüklichc»
ausser» Verhältnissen bestimt, und er bleibe sich hierin nicht
gleich. Aber im Fortgange seines Werks hat er stch end>
lieb mehr für den lezten Grund iu Bestimmung der
lerepochen entschiede». Heyne.
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in besagete Olympias gesezethabe/ weil dieser vielleicht
damals die Statue des olympischen Jupiters

geendiget; allein es ist dieses eine bloße Muthma¬
ßung/ die keinen Grund hat. Wahrscheinlicher ist/
daß in dieser Olympias die glüklichen Umstände der

Zeit den höchsten Flor dieses Künstlers bestimmen.
ß. ^>2. Er war das Haupt und der Vorsteher der

Kunst/ welcher die großen Entwürfe des PerikleS
auSfiihrete; und der Name Phidias ist der Kunst

heilig/ weil dieselbe durch seine Schüler und ihre
Nachfolger bis zur höchsten Vollkommenheit gefüh-
rct worden. Seine größten Werke waren die Statue
der Pallas in dem Tempel dieser Göttin zu Athen/
und die Statue des olympischen Jupiters zu

EliS/ deren ich bald herliach gedenken werde/ beide
von Golde und Elfenbeines) Von der Pracht
der Pallas kan der Aufwand des geläuterten Gol-
dcS/ dessen PerikleS selbst in einer Rede an die
Atbenienser gedenket/ einen Begris geben: er saget/
daß das Gold derselben vierzig Talente gewogen;
ein attisches Talent war sechshundert römische Tha¬

ler/ oder mehr als tausend zweihundert Gulden. ?)
Dieses Gold war die Bekleidung der Statue/ und
die nakten Theile derselben/ der Kopf/ die Arme

und die Füße waren von Elftnbeine geschnizet.

t) l Hierüber sehe inan das prächtige und gehaltreich«
Werk: Jupiter , von Quatreuiere - de>
Quinc»,ü

2) I. 2 c. i Z.
Das Gewicht des Goldes war/ nach Tl>u k» did es/ 40

Talente, nach Divdor (I, 12, c. 40,) Sll Talente / und
nach Phil 0 ch 0 r u s ^listoxk. !I>I ?ilc. V.604.) 44
Talente. He»ne.

Dieser Gelehrte l>at auch gegen die Berechnung von
dem Golde eingewendet/ daß Winckelman nicht nur
den Werth des attische» Talents »u geringe angeschlagen/
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§.13. Phidias hatte seine Kunst vornehmlich
den Göttern und Helden gewidmet/und es' fand

sich zu Elis unter den Statuen der Sieger nur eine

einzige von ihm gearbeitet: sie stellele den schöne»
PantarceS vor/ (in welchen der Künstler verliebt

war/) wie er sich die'Binde/ welche den Siegern der
Spiele um die Stirne geleget wurde/ selbst binden

wollte.^) Ein Scribent der späteren Zeiten/^) ge¬
denket eines Herkules von der Hand des Phi<

sondern auch nur Silbertalente statt Goldtalenten, dercn
Werth um das Zehnfache großer war/ berechnet habe.
Die vierzig Talente Goldes am Grwande der Statue
hätten also, weil nach Goldtalenten gerechnet wird/ ei,
nen Werth von etwa ^00,000 Thalern gehabt. Meyer.

2) Hier sind zwei verschiedene Nachrichten des PausaniaS
Vermengt. Er redet (l. 5. c. > i.) von einer jugendlichen
Figur am Throne des olynivischen Jupiters, weh
che, wie man glaubte, Ähnlichkeit mit dem PantarkeS
hatte, und in der Stellung gebildet war, als wollte sie sich
ein Band um das Hauvt legen. Anderswo cl-6. c, >o.)
geschieht hingegen Meldung von einer wirkliche» Portrat¬
statue, vermuthlich aus Erzt, welche dem Pantarkes
als Sieger im Ringen ausgestellt war; man erfährt aber
nicht bestimt, ob diese Statue von Phidias Verfertigt,
noch in welcher Stellung der schöne Jüngling abgebildet
gewesen. M e» e r.

Z) <^hil. VIII. c. ig2.
Seine Worte sind:

Melite war (nach p>u!vciiori p. 37. ^5.) keine
Stadt des attischen Gebiets, sondern ein Theil Athens;
das Werk selbst rührte auch, gemäß der angezogenen
Stelle, und des Sclioliasten des Aristophanes lbei
MeurÄius cle i» Oronovü tlil!Z!turo anU-
c^It. Or-cc. IV. V. nicht von Phidias, sondern
von seinem Lehrer Geladas her. Siebelis.
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dias, in einer kleinen Stadt Melite/ im attischen

Gebiete/ welcher Statue sonst von keinem anderen

Scribenten Meldung geschiehet. Eben derselbe saget/
daß von einem Apollo des Phidias/ welcher wie

die Sonne glänzete/ in dem kaiserlichen Palaste zu
Constantinopel der Kopf übrig gewesen sei.

K. In der gedachten drei und achtzigsten

Olympias ging der fünfjährige Stillstand zu Ende
und der Krieg brach von neuem ausz l) aber der
Bau in Athen wurde fortgeführet und die Arbeit
im geringsten nicht unterbrochen. Den in der sieben

»»d achtzigsten/ oder, wie Dodwell will/ in der
fünf und achtzigsten Olympias/ hatte Phidias die

weltberühmte Pallas geendigt/^) welche von dem
PerikleS in ihrem Tempel geweihet wurde.Von

t) Der Autor wollte hier wahrscheinlich den Einfall der
Peloponneser unter Anführung des Plistonar andeuten,
welcher sich unmittelbar im nächsten Frühling »ach Ver¬
lauf des fünfjährigen Waffenstillstandes ereignete und den
Schluß des dreissigjährigen Waffenstillstandes zur Folge
hatte. 1.1. c. I.2> c.2>.) Meyer.

Dodwell sagt hier bei diefem Jahre nichts von der
Vollendung der Minerva, wohl aber, daß in diesem
Jahre der Bau der Propyläen begonnen. Meyer.

Daselbst findet sich eine aus dem Philochorus ent¬
lehnte, für die Geschickte des Phidias wichtige, aber
leider sehr verstümmelte Stelle. Heyne.

He »ne (An t i au ar. Aufsäzet St. 200 S.) macht es
ziemlich wahrscheinlich, daß Phidias die Arbeit der
Pallas von Gold und Elfenbein Olymp. SZ> unternom¬
men, und nach zehn Jahren, alfo Olymp. S5. 2. geen¬
digt habe. Olymp. 85. 4. begaii der Bau der Propyläen
und dauerte bis in's fünfte Jahr, nämlich Olymp. SS.
M eye r.

Winckelman, 5. 46
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den Statuen und anderen Werken in diesem Tempel,
hatte Pole m on, PeriegeteS zubenamet/ vier '

Bücher geschrieben. Ein Jahr vor Einweihung des -

Tempels der Pallas führete Sophokles seinen

Ödipus/ das Meisterstük aller Tragödie»/ auf/ so
daß gemeldete Olympias den Künstlern wegen eines
der vollkommensten Werke der Kunst/ wie den Ge¬

lehrten/ merkwürdig sein kau.

§. 5,5. Des Phidias berühmteste Schüler
ren AlkameneS aus Athen/ und Agorakritus

von Paros; der erstere wurde für den nächsten nach

dem größten Künstler seiner Zeit gehalten und er¬
hielt die Ehre / die erhobenen Werke an dem Hinte¬

ren Gipfel de§ Tempels des Jupiters' zu EliS zu
machen/ wo auf der einen Seite die Schlacht der
Lapither mit den Centauren auf der Hochzeit
des PirithouS/ auf der anderen Seite Thesens,

welcher mit einem Beile die Centauren erlegetc,

vorgestellet war. Hier ist die ttbersezung d-S
Pausaniaö irrig: den man hat die Worte -»

«ei---? (welche, obgleich in der in ehr er en Zahl,
nur einen Gipfel?) bedeuten) von dem Gewölbe

verstanden: in i^s» welches kein länglich
vierekichter Tempel hatte/ wie dieser war/ sonder»

inwendig war oben eine platte Dekc. Eben so gibt

kurz zuvor die Übersezung von folgenden Worte»
einen falschen Begrif: -5 «5?-°5

den man hat hier wiederum ein Gewölbe verstan¬
den: Ii ic ss in couUZ-

Iiit. Nachdem Pausanias zuerst den WettlM

des PelopS mit der Hippodamia beschriebe»
hatte/ welcher an dem vorderen Gipfel dieses Tcin-

1) I. 6. c. 10.

2) ^Giebel, Giebelfeld.^
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pcls gearbeitet war/ saget er: „oben aber in der Spize
„dieses Gipfels war der Fluß AlpheuS vorgestel-

„let."!)— Eben dieser AlkameneS war der erste/
welcher eine dreiförmige Hekate gemachet hat/
die den Namen sübrete/ vermuthlich von

jhrcn in Gestalt der Thürme gebildeten Kronen. ?)
K. 16. Eines der berühmtesten Werke des Al¬

kameneS war die VenuS mit dem Zunamen in

den Garten zu Athen; in Verfertigung dersel¬
ben stritt er mit dem Agorakritus um die Wette/
und erhielt den Preis vor diesem/ weil man in Athen

zum Vortheile des Athen ienserS entschied.

lMan sehe dagegen Feas Einwendungen und gegrün¬
dete Berichtigungen, im 2 Bande dieser Ausgabe, S.
45 t — 452.Z

Das Wort dr eiförmig im Texte steht für drei,
leibig: a?^«xc,c>
Me >>e r.

Z) I. Zsi. c. 5. sect. 4. n. 3. p.-,us^n. I. 1. c. 19.
Von dieser Venus, die von dem Theile der Stadt

A then, wo sie in einem Tcinvel aufgestellet war, den
Beinamen der Venus in den Gärten:

erhalten hatte, wurde behauptet, Phidias
habe selbst die lezte Hand daran gelegt, und sie galt für
eins der fehenswürdigsten Kunstwerke. Keiner der alten
Autoren unterrichtet »ns von deren Stellung, nian ver¬
muthet aber sie sei bekleidet gewesen. Die Form ih¬
rer Brust, ^ie Wangen unter den Augen, und Hände
und Füße, wurden als musterhaft schön angesehen. (I^u-
«nun, «. 6.) Dieser Künstler hat auch ei» sehr
berühmtes Bild des B ulca nu s verfertigt. (Lic, >l>?«at.
Deoiv I, I. c. Zo. Vnlcr. !>Iax I. 3> c, >1, », z.) Der Gort
ivar stehend und bekleidet; man sah durch das Gewand
hindurch, daii er hinke, aliein dieses Gebrechen war so
zart angedeutet, dass die Schönheit der Figur nichts da¬
durch verlor. Ausser dem Wettstreite mit dem Agora¬
kritus we>zen der Venus, soll Alkamenes auch ci<
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AgorakrituS, dc» dieses Urtheil schmerzete, vcr-
kaufctc seine Statue/ damit sie nicht in Athen blei¬

ben sollte / nach RhamnuS/ einem kleinen Orte im

attischen Gebiete/i) wo dieselbe von Einigen für ein
Werk des Phidias gehalten wurde/ weil dieser an
verschiedene Arbeiten des AgorakrituS/ den er

liebete, selbst Hand geleget hattet) Dieser Künst¬
ler wollte aus Verdruß auch sogar den Namen der

Statue geändert wissen/ und überließ sie mit dem
Bedinge/ daß dieselbe als eine Nemesis aufgestel¬
let werden sollte. Diese Statue war zehen nix"?,

«uliiti, hoch/2) und hielt einen Zweig von Bux-
bauiN/ //.-xcs-, kr»xinu», in der Hand.4)

§. 17. Hier aber entstehet natürlich die Frage:
wie konte Venus eine Nemesis vorstellen? lind

gleichwohl ist dieses Bedenken niemanden eingefallen.
Diese Frage fließet aus dem Zweifel/ ob die VennS
des AgorakrituS nakend oder bekleidet gewe¬
sen/ und was für ein Kenz eichen beiden Götti-

»en mit dem Phidias selbst in Verfertigung einir
Minerva eingegangen haben, aber besiegt worden sein.
M e »er.

1) k'Iin. I. ZiZ. c. 3. sect.n. Z.

2) Hezz-cs>. et 8uill. v.
I. I. L. 3Z. 3tr.il). I. 9. c. 17. Pausanicis

und Hes»chius nennen die Nemesis ganz bestickt eine
Arbeit des Phidias; Strabv sagt, das, ste Einige dem
Diodotns, andere dem Agorakritus beilegte», daß
sie in Größe und Schönheit gliiklich ausgeführt, mit dr»
Werken des Phidias wetteiferte. Meyer.

Z) Hesz'cli. v.
4) Hier ist nach der falschen übersezung des Pausania!

(1. I. c. zz.) si-aiuii durch gegeben, und dieses wie¬
der falsch durch Bur übersezt, da es doch die EfÄr
bedeutet. Allein in der angeführten Stelle des Pau-
sanias muß dem Hesychius zusolge Apfel«
reis, gelesen werden. M e >>e r.
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nen gemein sein können. In Absicht des ersteren
antworte ich, daß dieselbe vermuthlichbekleidet
scin müßen, wie es Venus sowohl als die Gra-
tien in den ältesten Zeiten der Griechen waren;
ja des Praxiteles Venus in der Insel KoS war
bekleidet.^) WaS das Kenz eichen betrist, wie¬
derhole ich, was ich an einem andern Orte angezei¬
get habe, und was nachher über die Statue einer
Nemesis, in der Villa Albani, deutlicher aus¬
geführet ist, nämlich daß Nemesis mit gebo¬
genem linken Arme vorgestellet worden, so daß
ße mit demselben ihr Gewand vor der Brust in die
Höhe hielt, und dieser gebogene Arm gab das ge¬
wöhnliche Maß der Griechen: cubitus, wel¬
ches' vom Ellenbogen bis an das mittlere
Glied der Finger ging. Diese Stellung sollte be¬
deuten, daß Nemesis, als die Göttin der Ver¬
geltung guter und tugendhafter Handlungen, mit
einem richtigen Maße dieselben messe und be¬
lohne. Man muß also annehmen und glauben, daß
die VenuS des AgorakrituS eben diese Stellung
gehabt habe, aber in verschiedener Bedeutung; den
daS vor die Brust in die Höhe gehobene Gewand
koiite in derselben die Züchtigkcit und Schamhastig-
keit bedeuten, welche nachher Praxiteles in seiner
inibeileideten VcnuS zu GniduS andeuten wollen
durch die eine Hand, womit dieselbe die Brüste zu
bedeken suchet, und mit der anderen Hand, welche
ße vor ihre Schaam hält. Dieses als wahrschein¬
lich vorauSgesezet, koiite AgorakrituS, ohne an
seiner VenuS etwas zu verändern, ihr den Namen
und die Bedeutung der Nemesis beilegen. Der

1) ?IIn. I.Z6. c. 6. sect. 4. n. 4.
2) ^Beschreib, d. geschnitt. Steine; 2 Kl. 17Abth.'

Nu>». Vorläuf. Abhandl. §. 106. Denkma¬
le, t Th. L K,?
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Zweig in der rechten gesenketen Hand würde der
einzige Zusaz gewesen sein/ welchen er nöthig gehabt
hätte zu völliger Bedeutung.

§. l8. Endlich aber im ersten Jahre der siebe»

und achtzigsten Olympias/^) oder/ wie Dodwcll
will/ in der fünf und achtzigsten Olympias/ und

fünfzig Jahre nach dem Feldzuge des Xerxes wi¬
der die Griechen/ ging aus den bisherigen Feindse¬

ligkeiten das Feuer des peloponnesischen Krieges ach
durch die Gelegenheit/ welche Sicilien gab,^) an
welchem alle griechischen Städte Antheil hatten; den
Atheniensern gab ein einziges unglüklicheS Seegc»

fecht einen Stoß/ welchen sie nicht verwinden koii-

ten. 2) ES wurde zwar in der neun und achtzigsten
Olympias ein Stillstand von fünfzig Jahren ge¬
schlossen,,^) aber ein Jahr nachher auch wiederum

t) In der wiener Ausgabe liest man nach dem Werte
Olympias, noch Folgendes: „das ist/ in eben dem
„ Jahre, in welchem Phidias vorgcdack>te Statue der
„ Pallas endigte. " Wir haben dieses absichtlich aus,
gelassen, weil der Autor im §. dieses Kapitels, zufvl,
ge einer aus der ersten Ausgabe wieder ausgeuom>
menen Stelle, »ach Dodwell, die «5 Olympiade als die¬
jenige angibt, in welcher Phidias das große athenische
Tempelbild von Gold und Elfenbein zu Ende gebracht,
und He » ue noch bestimter die Beendigung in das zweite
Jahr eben dieser 85 Olympiade fezt. Meyer.

2? Sicilien nahm beim Beginne des Kriegs keinen Antheil.
Erst im 5 Jahre, zu Ende Sommers, Olymp. SL> Z,
fchikten die Athenienser eine Flotte unter Anführung des
Lach es den Leontinern, einem ionischen Volke, gegm
die Syrakusaner von dorischer Abstammung zu Hülse.
Doch die Folgen waren unmittelbar nicht bedeutend, und
erst vom l?I Jahre des Krieges an wurde Sicilien der
Scbauplaz desselben. Meyer.

3) I^iv. 1.2g. c. 22. n. 41.

4) Im lt Jahre des Kriegs, Olymp. 89. 4. Meyer.
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aufgehoben/ und die Erbitterung der Gemüther dauerte
bis zur gänzlichen Entkräftung der Nation. Wie
reich Athen noch um diese Zeit war/ siehet man au6
der Schazung/ welche in dem ganzen Gebiete dieser
Stadt zu dem Kriege wider die Lacedänionier aus¬
geschrieben wurde/ da Athen wider diese mit den
Thcbanern vereiniget war; die ganze Schazung be¬
trug sechstausend/ »eiliger^ zweihundert und fünf¬
zig/ Talente. 2)

§. t9. In diesem Kriege nicht weniger wie in
dem vorigen waltete ein gliiklicheS Geschik sowohl
über die Kunst als über die Poesie/ und die friedfer¬
tigen Musen blieben unter dem Geräusche der Waf¬
fe» ungestöret/ so daß die Dichter sowohl als die

1) lDie Auslassung des Wörtcheus w e n ig er/die ohne Zwei¬
fel von dem klugen Corrector herrührt, bat Heyne und
die dresdner Herausgeber/ die ihm folge»/ zu Berichti¬
gungen veranlaßt/ die sie hatten ersparen können / den im
j0B, 2 K. 7 §. gibt Win ekel in an die Summe ganz
richtig »nd gar deutlich mit Worten an; er wird sich also
liier eben so ausgedrükt haben, den sein gutes Gedächtniß
verließ ihn selten.)

2) 1.2. c. 62.
Die Schazung von welcher Pol»bius redet/ geschah,

als die Athenienser mit den Thebanern den Krieg gegen
die Lacedänionier i>» dritten Jahre der 100 Sl»mviade
unternahmen. Der Anschlag des steuerbaren Vermögens
aller Bürger von Athen, uud aller liegenden Gründe in
ganz Attika/ welcher einige und zwanzig Jahre nach dein
reloponnesischcn Kriege geschah/ kaii also sür die Zeit/ von
welcher der Autor redet/ nichts beweisen. Indessen war
damals der Reichtum Athens ebenfalls sehr bedeutend,
wie aus einer Nede des Perikles (l'Imcz'cl. 1.2. c. i3.)
hervorgeht. Die Stadt hatte, ausser ihren übrigen Ge¬
fallen, jährlich mehrentheils von den Bundesgenossen eine
Einnahme Von 600 Talenten; in dem Sckiaze waren noch
600a Talente baar vorräthig / nachdem Perikles schon
Z60N verbaut hatte. Heyne.
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Künstler damals Werke der höchsten Vollkommenheit

hervorbrachten. Die Poesie wurde durch das Theater

unterhalten und begeistert; den die Schauspiele ließ
das Volk zu Athen nicht eingehen/ ja sie wurden bei

ihnen gleichsam unter die Nothwendigkeiten des Le¬
bens gerechnet/ und als die Stadt in nachfolgenden
Zeiten unter dem Regiments des maeedonischen Statt¬
halters Lachares von dem Demetrius Po-

liorcetes belagert wurde/ diencten die Schauspiele
in der Hungersnoth den Magen zu befriedigend)
Wir finden Nachricht/ daß/ nach besagetem sogenan-
ten peloponnesischen Kriege/ in der größten Armuth,

worinen sich Athen befand/ ein gewisses Geld unter
die Bürger/ um die Schauspiele sehen zu können,

und zwar eine Drachme auf den Mail/ ausgetheilet
wurde. Den sie hielten dieselben in gewisser Maße,

so wie die öffentlichen Spiele/ für heilig/ wie sie
den auch mehrentbeils an großen Festen/ sonderlich

des BakchnS/ aufgeführet wurden/ und das Thea¬
ter zu Athen ist das erste Jahr dieses Krieges durch
den Wettstreit des EuripideS mit dem Sopho¬
kles und Euphorion über die Tragödie Medea,

welche für das beste Stük von jenem gehalten wurde,-)

eben so bekant, als es die nächstfolgenden olympischen
Spiele sind durch den Doriäus aus Rhodus/ den

Sohn des berühmten DiagoraS, welcher den Sieg

und Preis erhielt. PlutarchuS versichert, daß

den Atheniensern die Aufführung der Bakchanten,
der Phönissen/ des ÖdipuS/ der Antigone,
der Medea und der Elektra mehr gekostet/ als

1) Dionz^s. Italic, lle judie. c. i3. 2Z6.
Dieser Autor sagt Obiges nicht. Feg.

2) ä'Orvitt. in (üiarlt. I. 3. c.Z.
x. ZS7.

Z) Im Pankratio»^ Me»er.



9 Buch/ 2 Kap.

die Kriege wider die Perser für ihre Freiheit, i)
Das dritte Jahr nach Aufführung der Medea trat
Eupolis mit seinen Komödien hervor/ und in eben

dieser Olympias Aristop hau es mit seinen Wes¬

pen. In der folgenden/ nämlich der acht und acht¬

zigsten Olympias/ führete er zwei andere Stiike auf,
die Wolken und die Acharnenser betitelt. 2)

K. 20. Die Kunst brachte zu Anfang dieses Krie¬

ges das größte und vollkommenste Werk hervor/ wel¬
ches zu allen Zeiten ein Ruhm für dieselbe gewesen
ist/ nämlich die Statue des olympischen Jupi¬

ters zu Elis/ die PhidiaS/ nach geendigter besa¬
gter PallaS/ mit Hülfe eines anderen Bildhau-
crS/ Kolotes genant/ unternahmt) da er Athen
verlassen mußte und nach Elis ging; es war diesel¬
be/so wie die Pallas/ von Elfenbeine und

^ ' Golde / und sechzig cukiü hoch. Da in folgenden
^ Zeiten die Fugen des Elfenbeins sich erweitert hat¬

ten/ fügete Damophon/ ein Bildhauer aus der
Stadt Messene/ dasselbe von neuem zusammen/ und
erhielt dafür von den Eleenfern öffentliche Ehren¬

bezeugungen.^) Eben diese Olympias/ in welcher
der peloponnesische Krieg seinen Ansang nahn, / wird
vom Plinius als die Zeit der reife» Blüthe der
berühmten Bildhauer/ des Polyklctus/ des Sko-

>) I)>! glorla ^tlicnlcns. p. Z^g. I^t. 7. x. Z7Z, e<Iit.

2) Die Wolken des Arist 0 vkanes wurden zum ersten¬
mal gespielt Olymp. SS. 1. unter dem Archon Jsarchus.
?Z! e»e r.

Z) pli». I. Z4. c. 3. sect. 19. a. 27.

-j) pnusnn. 1.4. c. Z>.

Man sehe die Beilage Numero VI. anf'Ende diese«
TandeS.^
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paS, des PythagoraS/ des KtesilauS und des
Myron angegeben.^)

§.21. PolykletuS/ welcher nebst dem Phi-

dias unter gedachten Künstlern den größten Ruf
erlanget/ bat / wie dessen Meister AgeladaS/ vor¬
nehmlich in Erzt gearbeitet. Er war ein erha¬
bener Dichter in seiner Kunst/ und suchete die Schön¬

heit seiner Figuren über das' wirkliche Schöne in der

Natur zu erheben z daher seine Einbildung vornehm¬
lich mit jugendlichen Figuren beschäftiget war/ ss
daß er seinen Geist mehr in der Süßigkeit einc»
-Bakchus und in der geistigen Blüthe eines Apol¬
lo/ als in der Stärke eines HerkuleS/ oder in
dem Alter eines ÄskulapiuS wird gezeiget habe».
Dieses war die Ursache/ daß diejenigen / die ihn z»

tadeln sucheten/ mehr Nachdruk/ das ist: eine em¬

pfindlichere Andeutung der Theile in seinen Fi¬

guren verlangeten.
§. 22. Das größte und berühmteste Werk dc-

PolykletnS war die kolossal>sche Statue der Ju¬

no zu ArgoS/ von Elfenbein und Goldes) und

1) 1^. Z4. c. 8. sect. , 4.
Von reifer Vlüthe sagt Plinius nichts, sondern

nur daß sie in der 37 Olymviade gelebt,Meyer.
2) Polyklet wird daher auch 5'genant, da Phi-

dias c isi. (Oion^s. Ilslic. Olnarc^o,
t. 2. p. ii5.) Meyer.

Bei Plutarchus (perid. c. 3i.) wird er auch
genant. Siebelis.

Z) ()uinül. I. 12. c. 10. n. 7 — 3. »c? ia
polzcleto CLLl^ervs, cui s^uam^un»! a plcris^ue lri-

per verum, nori explevi5se lleorum auctovilsteiu
llet.ui'. ()uni LZwtei?i c^uo^ue i-elugisze,

au8us u!lia iWvez Zcm!»5.
LMan sehe die Beilage Numero VII. am Ende die¬

ses Vandes.)
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das Edelste in der Kunst waren zwo Statuen ju¬

gendlich mänlicher Figuren; die eine bekam den Na¬
me» Doryphorn 6, vermuthlich vvn dem Spieße/

welchen sie hielt/ und sie war allen folgenden Künst¬
lern eine Negcl in der Provortioii/ l) und nach dersel¬
be» übete sich Lysippus'/-) die andere ist unter

dem Namen DiadumenuS bekaiit/^) der sich
ei» Band um bindet, wie deS PhidiaS Pan-

tarces zu EliS war.^) Man gibt vor/ daß zu An-

l) ?I!n. I. Z4. c. 3. 5oct. I g. n. 2.
Der Diadnmenos war als ei» zarter, weichli¬

cher tniollii^v juvcni«), der Dor»vhoros als kill
rüstiger Jüngling (virililei- puor) vorgestellt? und viel¬
leicht ein von dem Kanon des Polykletns verschie¬
denes Werk, den die Worte des P l iniu s (I. 34. «iecl. 19.

Zusammenhang geniäß so libersezt werden: „ er verfertigte
>, auch einen andern D 0 r » vh 0 rus, welche» die Künstler
„ den Kanon nennen. " M e»e r.

Lueian (p>>i!ox>icu>1. c. >g.) »eilt ihn

Es ist glaublich/ daß diese Statue felir ost eoviret wor¬
den, und vielleicht ist eine in der Villa Farnese we¬
nigstens nach einer Covie des Diadumenus gemachct.
Es ist eine unbekleidete Figur, etwas unter Lebensgröße,
die sich ei» Band um die Stirne bindet, welches
sich als etwas Seltenes, nebst der Hand, welche daö
Band fasset, erhalten har. Eine ähnliche kleine Figur,
erhoben gearbeitet, stand noch vor wenigen Jahren an
einer kleinen Begräbnisiurne in der Villa Sinibaldi,
mit der Unterschrift : vixnv»ir?,> - und auf marmorne»
Basen von alten Leuchtern in der Kirche zu S> ?Ig»ese
ausser Rom, auch in der Villa Borg Hefe auf zwo glei¬
chen Vasen, springe» aus zierlich gearbeiteten Blätter»
A m 0 rini hervor, welche sich ei» Ba » d um die Sti r>
ne binden. E>>e» ei» solches Kind ist auf einem
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fang des sechzehnten Jahrhunderts eine Statue mit
dem Namen dieses Künstlers soll zu Florenz gewe¬

sen sein. 5)
ß. 25. Ausser vielen andern Statuen dieses Künst¬

lers waren zwo Figuren in Erzt von mäßiger Größe
berühmt/ die Kanepboren vorstelleten/ das ist:

Jungfrauen / die an Festen der CereS gewisse Hei¬
ligtümer/ welche der PallaS/ der CereS und
und andern Gottheiten gewidmet waren/ in gefloch¬
tenen Körben auf dem Haupte trugen. 2) Da sich

nun zwo Kan ep l> o re»/ eine der andern gegenüber

gestellet/ von erhobener Arbeit/ in gebrauter Erde
finden / welche in dem älteren Style gezeichnet sind:

so habe ich gemuthmaßet, daß dieses Werk etwa ei¬

ne Abbildung jener Figuren sein könne/ sonderlich

Stüke einer alten Friese in den Händen eines Liebhabers
der Altertümer zu Rom. Winckelman.

Die angeführte Figur in der Villa Farnese auf dem
Palatino ist schon geraume Zeit nicht mehr daselbst/ mid
wird in Neapel zu suchen sein. Visconti (!VI»5, ki,i-
eiem. t. 7. p gn,) gedenkt ihrer ebenfalls und bemerkt,
daß sie in einem Werke/ welches den Titel führt: I»,iz-
nioies lilu^ ieonc'S n. 74. abgebildet
sei. Uns ist diefes Werk nicht bekaiit; allein wir haben
in eine», andern vielleicht nicht viel verschiedenen Werke:

/^nü^unruii! LUlluui-uiit K.0111W^0.
vallcriis, 11. 97. dasselbe Denkmal abgebildet gesunde»,
nach welchem der Diadumenus Gunter ??umero 78 der
Abbildung? n^ zu sehen ist. Den ehemals in der Villa
Sinibaldi befindlichen Civvns trist man gegenwärtig
im Museo Vatieano, nebst zwei Von den Leuchterfußcn
aus der Kirche S. Agnese; ein dritter steht noch da>
selbst. Wo sich das angeführte Stnk einer alte» Fries«
gegenwärtig befindet, wissen wir nicht. Me»er.

1) >>rwk. t. 3 In^cript. x. 27.

2) 8z,!>nlu!ni. LüIIimacli. I>)i»r>. iu Lcrsr. V. >27.
I. 1. c. 27.
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da diese von Verre 6 aus der Stadt Messana in Sici-

lien weggeführet und nach Nom gebracht worden.^)
Da jene Figuren des Pol»kletuS scbr berühmt wa¬

ren/ so ist zu glaube»/ daß dieselben öfters gezeichnet
und modelliret worden/ und in der That offenbaret

sich in besagetem erhobenen Werke bei dem Bildhauer

Herrn Cavaeeppi/welche in meinen alten Denk¬
malen erscheinen / 2) der Styl dieser Zeit/ welcher
annoch eine gewisse Härte/ sonderlich in dem Wurfe

der Kleidung und in den Falten zeiget.

§. 24 ES könte auch eine Figur eines Knabe»/
im Palaste Barberini/^) der in einen Arm von ein-

Daß die zwei erhöbe» gearbeiteten Figuren in gebran«
ter Erde den berühmten Kanephoren des Polvkle-
tns nachgebildet seien, ist ganz unwahrscheinlich/weil sie
den sogenanten hetrurischen Sr»l andeuten. In Poln-
klets Arbeiten war gewiß keine Svur mehr von der
alten Steifigkeit in Gebärden und Gewändern. Auch ge¬
gen Visconti, welcher (I>lu5. k>i»-^Iei». t. >. p, 96.)
glauben will, daß der in Carneol vertieft geschnittene
T >>d e u s (Z N- 2 K. lS §. Denkmale, Num. ^vü.)
eine Nachahmung des von Pol» kl eins verfertigten be¬
rühmten A»or»omenos fei, oder, wie Plinius (I.
Z j. c. 6. scct. 19. n. 2 ) ihn nent: Fe,
läßt sich mit Grund einwenden, daß wir von Pol »kle¬
in § durchaus keiue so gewaltsame Stellung und über¬
mäßig .stark angedeutete Muskeln und Knochen erwarten
dürfen, wie der gedachte Tvdens bat; die Alten berich¬
ten im Gegentheile, dieser große Künstler habe mit Vor¬
liebe dem Zarten und Ruhigen nachgetrachtet. Meyer.

2) Mumcro 182.)
Jezo befindet sich dleses erhobene Werk von gebranter

Erde im britischen Museo. Meyer.
Ä Der Knabe kam später in die Samlung des Herrn

Townle» »ach London, und wird, so wie die übrigen
Aütiken dieses berühmten Kunstliebhabers, sich nu» im
britischen Museo befinde». Fea n. Meyer.
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ner anderen Figur/ welche sie verloren hat, beisset,
eine Copie von einem Werke des Polykletus
scheinen. Es stellete dasselbe zween Knaben vor, die !
mit Knochen spieleten, und unter dem Namen

die mit Knochen spielen/ bekaüt
waren. >) Wollte man dieses Werk auf etwas Be¬
sticktes deute«/ könte es PatroklnS/ der Freund
!>eS Achilles sein/ welcher als Knabe/ im Streite
über das Spiel mit Knochen, seinen Spielgeselleii/
den Klyson y m u S / wider Willen tödete. Zeh
habe die Figur/ von welcher die Rede ist/ die einen
fremden Arm mit beiden Händen zum Munde füh¬
ret/ geraume Zeit für ein schwer zu erklärendes Stük
gehalten, und es ist dieselbe als ein solches in der
Vorrede zu der Beschreibung der stoschi-
schen geschnittenen Steine angegeben/ bis
mich der Zufall einen Svielknochen in der Hand
von der mangelnden Figur bemerken ließ. Man
siehet also/ es waren zween Knaben/ von denen der
eine den andern in den Arm beisset/ damit derselbe
den Knochen aus der geschlossenen Hand fallen lasse. ^)!i

1) ?Iin, I.Z4. c. !?, sect. ig. n. 2.
Man vergleiche Levezvvs Amor und Gan»nit>

d es; die K n 0 ch e l spi el e, in!Lvttigers ?l in a l thea,
I. t75. Siebelis.

2) ^pvllocl. I. 3. c. i3. Z. 6.
Z) In den Anmerkung in über die Geschickt!

der Kunst, S. 91, woher wir hier ein paar den !hc>
mals barb e riu i sch e n Knaben betreffende Zeilen W
Ergänzung in den Tert cingerükt haben, heisit es weitn"
„ Von einer Statue eben dieses Künstlers, welche Pli>
„ nius (I. Z4. c-. I, scct, u. 2.) arm» >
„ mevwiii, nennet, würde der sogenaiite b 0 rghesi silü
„ Fechter also zu benennen sein. Den hcißll
1, ein Vertheidiger vor Gewalt, welches dieirch
„ re Deutung des Standes und der Handlung dieser Zi>
« gur ist. "



9 Buch/ 2 Kap. 375

Para lus und X a n thi pp us/ die Söhne des Po-
lykletuS/ kamen ihrem Vaternicht bei in der Kunst.

§. 25. Skopas war von der Insel Paros;?)

eine unbekleidete Venus von ihm/ welche zu
Rom war/ wurde des Praxiteles Statue dieser

Göttin vorgezogen. 3) Nach dem Vitruvius soll

er mit Werken seiner Kunst das Mausoleum gezie-
«t haben/ dieses berühmte Grabmal/ welches Ar-
tcmisia/ Königin in Karien- ihrem Gemahle Man«

solus errichten ließ/ dessen Tod in die hundert und

sechste Olympias gesezet wird.-i) Plinius saget/
es habe dieser Künstler an der östlichen Seite dessel¬
ben gearbeitet. 5) Da aber Skopas in der sieben

lind achtzigsten Olympias geblühet, und von dieser
Zeit bis auf die Erbauung jenes Grabmals beinahe

zwanzig Olympiaden/ das ist: an achtzig Jahre/ ver¬
flossen sind/ weiß ich dieses nicht zu reimen; und

Befremdend ist es, daß der Autor hiev der berühmte»
Amazone des Polvkletus nickt gedenkt, da wir doch
vo» diesem Mcistcrstiike wahrscheinlich noch einige alte
Covien besizen. Meuer.

B. 2 K. 2t §. Note. Einen Umriß, welcher diese
Figur vorstellt, sieht man unter Numero 7? der Ab¬
bildung? n.Z

l) plat. in p. Zzg.
Sehr richtig hat Fea bemerkt, daß ParaluS und

Xanthippus nicht Söhne PolykletS, sondern des
Perikles gewesen. Die Söhne Polyklets, deren
Namen von keinem alten Schriftsteller erwähnt werden,
waren nach Plato von gleichem Alter mit dem Para-
lns uud Xanthipvus, aber nicht mit ihrem Vater
in der Kunst zu vergleiche». Meyer.

Z) I>Ii»> I. Z6, c. 2. sccl. 4. n. 7.

ü) 1^.36. c. 2. scct. n. 9. Olocl. öiL. !. t6. c. 3L.
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man wird diesen Widerspruch nicht heben könne»/ I
ohne zween Bildhauer dieses Namens anzunehmen.^
Es befand sich ein noch größerer Widerspruch in den
Nachrichten vom SkopaS/ den weder Salmasius
noch sonst jemand hat heben können;^) und diesen

1) ?Iin. I. Z4. c, S. sect. ig.
He»ne (Antiquar. Auffäze j St. 2Z0 S.) hat,

um die Widersprüche des Plinius in Hinsicht dis Zeit,
aiters des Skopas zu heben, wahrscheinlich zu mache!«
gesucht, daß dessen Name in der angeführten Stelle von
fremder Hand eingefchobcn, oder auch durch einen Irr,
tum des Plinius selbst entstanden sei.

Für die spätere Zeitangabe von der Blüthe des Sko,
v as zeuget auch der seine Geschmak, das Zarte, Gesälli,
ge, Mannigsaltige, welches wir in der Anlage, in den
Gliedcrsvrme» und im Faltenschiag verschiedenem Denk,
male wahrnehmen, die aus erheblichen Gründen sür an,
tike Nachahmungen berühmter Werke dieses KünstllrZ
gelten können.

Unter solchen vermuthlichen Nachahmungen scheint di!
Bakchantin der Villa Borghese (Scullure, sl-n-z
2. n. 14.) werth, vor allen andern angeführt zn werden;
den sie ist in Hinsicht auf Ausführung eines der vor,
treflichsten Basreliefs, die sich aus dem Altertum erlial,
ten haben, und die Figur ist übereinstimmend mit dem,
was uns Kallistratus (plulustr. oper. p. Sgz.) in sei,
»er Beschreibung verschiedener Statuen von der Bai,
chantin des Skopas berichtet, so daß wir fast sür gl, ^
wiß annehme» dürfen, der Meister des Basreliefs hab!
in seinem Werke die Statue des Skopas nachgeahmt.
M e» e r.

sDiese Bakchantin im Umrisse sieht man unter?!u,
niero 8t der Abbildungen.?

Zwei Eumeniden des Skopas aus !)
auf dem Arcopagus zu Athen werden aus dem Polem«
angeführt von Clemens Alexa n d rinus. x.
Zc». 8^Id.) Siebelis.

2) I'Iin. L^ercilat. i» Lolin. c. 40. x. 871.
Polen. sopra i! Diana iI'Lkeso,Ldlsscrta^. <IrI^ Lortona. t. 1. Fei, j
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verursachete ein Fehler in dem Texte des Plinius/
welcher anzeigete, daß an dem Tempel der Diana

zu Epl'esus gewesen sechs und dreissig Spulen ca-Is-
t« UII0 a 8cop». 1) Dieser Zwischenraum der Zeit

wäre noch größer: und ausserdem hat man nicht
überleget/ daß die Arbeit an Sänken nicht Bild¬

hauern/ sondern Steinmezen zukomt. Man lese/

wie ich in meinen alten Denkmalen vorgeschla¬
gen habe: »»o <- sc->pc>, so viel Säulen anS

eine m Stüke oder'Schafte gearbeitet/ so wird alle
Schwierigkeit gehoben.^)

§. 26. Eben diesem Künstler wurde von Einigen
die Niobe/ von anderen dem Praxiteles zuge¬
schrieben/^) und den keztern Bildhauer gibt eine
griechische Sinschrist als den Meister derselben an.^)
Wen diejenige Niobe/ von welcher Plinius redet,
lbendieselbe ist / die sich in Rom erhalten hat/5) ist
die Wahrscheinlichkeit größer aus Seiten des Sko-
xas/ als welcher geraume Zeit vor dem Praxite¬

les gelcbet hat/ indem die Jdea der hohen Schon-

>) ?Iin. I. Z6. c. 14. sect. 21.
ZZ Venkniale, 4 Th. 14 K. 3 ??u>». An merk. üb. d.

Baukunst der Alten, 1 K. ZS
Die gewöhnliche Lesart im Plinius ist nicht i>»a ->

Hcop.'l, sonderil una r» Lcopa. WinckelNlans vorbei
schlagene Verbesserung mochte Widerspruch erleiden; es
müßte bei e-elat»! »no c sc->po nothwendig noch üinßul!«
stehen, wen es bedeuten sollte, daß alle Säulen aus ei¬
nem Stüke gearbeitet waren. Meyer.

I Wen vorhergeht' <!X iis XXXVI e-eliu-o, so bedarf es
für Lateiner keines si»gu!»>, und uno c sc->x>v ist sehr
gut ausgedrükt,)

Z) ?Iiv. I. Z6. c. S. sect. 4. n. 8.

4) krlinc^ii .^nsleel.i, l. 3. ;>. 214. n. 296.
^u5oniuü In n. 2g. ?)!c»er.

S> lNun in F l orenz ^
16"
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heit iit den KövftN/ von welcher ich oben^) einen

Begrif gegeben/ und die reine Einfalt der Gewän¬
der/ sonderlich an den beiden jünger» Töchtern der
Niobe/ uns auf ältere Zeiten schlichen lässet. 2)
Wollte man aber annehme»/ daß dieses Werk eine

Copie der Statueu des SkopaS sei/ da ein paar

Figuren dieses Grupo nicht von eben der Hand,
und in der That geringer zu achten sind/ auch sich
in Nom andere Figuren der Niobe wiederholet fin¬
den: wird der Styl des Originals genau nachgeah¬

met sein / und unser Urtheil kan in diesem Falle

eben so richtig als in jenem sein. 2)

1) l5 B. ZK. lZ §,)

2) Die erste Ausgabe, S. ZZ6, und die An m e rku ugcn,
S. 92, drüken stch mit etwas andern Worten aus, od>
wohl sie im Wesentlichen nur dem Tcvte der wiener
Ausgabe übereinstimmen; wir habe» demnach geglaubt,
dieser leztern im Ganzen folgen zu müßen, da sie ei»!
spätere Bearbeitung des Verfassers andeutet, und habe»
nur Weniges aus jenen genommen, wo der Sin bcs>
ser ausgesprochen oder die Sache klarer gemacht wird.
Me»e r.

Z) Mengs wollte die Familie der Niobe überbaust

nur für Covien nach bessern Sriginalien halten. (0xM
tli HIcng? lli L-irlo I-'e-,. p. 3Z9. Z67.)

Das Museum Capit 0 linum bewahrt unter seine»
Altertümern eine Wiederholung des vierte» Sohns und
der fünften Tochter der Niobe, allein es ist von die,
ser sogenanten Tochter der Niobe zu Floren; dargeth-ui,
dajz sie keineswegs zur Familie gehört, sondern eigent¬
lich die Psyche vorstellt. In einer Note von Fea,
(t. 2. x. 29g.) geschieht noch ausser diesen Wiederho¬
lungen einer im Hause Colonna, und einer andern
von kleinern Provortionen, in der Villa Albani,Mcl-
dung; serner soll sich noch eine zu Verona und eine in
England befinden. Der Autor selbst gedachte in der er¬
sten Ausgabe, S. ZZ6, wiewohl nur unbestimt, der Fi¬
guren (essind zwei Söhne)/ welche in der Villa Medici
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Z. 27. Es war aber IN alten Zeiten zu Rom
eine andere Niobe von gleicher Größe und ver¬
muthlich in eben der Stellung/ wie man aus einem
in GypS geformeten Kopfe erstehet/ wovon der Mar¬
mor man weiß nicht wohin gegangen ist. >) Dieser
Kopf hat Zeichen eines spätern StvlS/ die auf Zei¬
ten des Praxit ele s deuten können; den es sind an
demselben der Augenknochen und die Zlugenbrannen/
die an der Niobe in Marmor mit einer empfindli¬
chen Schärfe angegeben worden/ dort rundlich ge¬
halten/ wie an dem Kopfe des Meleagers im
Belvedere/2) welches mehr Gratie hervorbringet/
von welcher Praxite le S der Vater in seiner Kunst
war; es sind auch die Haare mehr als an jenem aus¬
gearbeitet/ so daß dieser Kopf von einer Niobe die¬
ses Künstlers übrig geblieben sein köute/ die also
m der angeführeten Gutschrift gemeinet wäre.

ß. 28. Es sollte dieses Grupo/ ausser der Nio¬
be und dem Amphion/ ihrem Gemahle/ aus sie¬
ben Söhnen und aus eben so vielen Töchtern be¬
stehen; es fehlen aber auf der einen sowohl als
auf der anderen Seite Statuen. Zween von den
Söhnen sind nach aller Vermuthung die beiden
berühmten sogeuaüteu Ningcr/ in der großher-

zu sehen waren und jezo bei der übrigen Familie der
Niobe zu Florenz ausgestellt stnd; auch des todt liege»'
den Sohns in der dresdner Antikeusamluilg. Dieser gibt
an Verdienst der ähnlichen Figur zu Florenz nichts nach/
ist aber weniger wohl erhalten. (Beckers Augusteum
Taf. XXXII.) Zu Wien soll sich im Nesi; eines Liebhabers
ebenfalls die Wiederholung eines Sohns der Niobe
finden, welche von Prag dahin gekommen und sehr schön
sei. Me»er.

5) Mengs besaß den Guvsabguß; (slpero lli Hlengs, p.
Z6i.) der Marmor ist nach England gegangen. Fea.

2) Wahrscheinlich der sogenante NntinouS, welcher einst
für einen Meleager gelten mußte. Mever,
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zoglichen Galerie zu Florenz/ und es wurden die¬
se zwo Figuren für Söhne der Niobe gehalten,
da man dieselben entdeket hatte und da annoch die
Kopfe fthleten/ die sich nachher fanden. Deil

lZiemlich gute Abbildungen davon bei Fabroni, viz.
seit. sulle Ltütue <1cll!> auch eine in Umrisse»
unter Numero 8S dieser Ausgabe.1

Die Köpfe der beiden Figuren scheinen, sowohl in Hin,
sicht auf die Arbeit als auch aus die Gestaltung der
Theile, mit den Kindern der Niobe in naher Verwandt
schast zu stehen. Vorzüglich bemerkt man an dem Kopse
des obsiegenden Ringers ungemein viel Familienähnlich,
keit mit den beiden schönen Töchtern der Niobe, daS
heißt, der dritten und vierten. Die Bildung der A«>
gen und der Stirnknochen verräth durchaus denselben
Gesclnnak; am Munde und am Kin erscheinen ebenfalls
Ähnlichkeiten; auch die Behandlung der Haare ist ganz
diefclbe. Ferner verdient wohl beachtet zu werden, daß
die Haare auf der rechten Seite des Kopses weit ficis,
stger ausgeführt sind als oben aus der Scheitel oder a»
der linken Seite; ein Umstand, welcher theils zuverläßis
darthut, daß dieser Kovf keinem von den beiden Ringer»
ursprünglich könne zugehört haben, theils die Wahrschein¬
lichkeit vermehrt, daß derselbe von einem Sohne der
Niobe herrühren könne, weil die Figuren jener Gesell-
schast von Statuen meist sür Nischen gearbeitet sind und
die Bestimmung hatten, nur von einer Seite angesehen
zu werden. Hingegen mußten an der Gruve der Ringer
als einem nach ursprünglicher Absicht des Künstlers iso-
lirt aufzustellenden Werke, alle Theile von allen Seit!»
gesehen und folglich auch auf allen Seiten mit gleicher
Sorgfalt ausgeführt werden.

Der dein überwältigten Ringer aufgesezte Kopf ist von
gleicher Beschaffenheit in den Umrissen der Augen, dem
Schnitt der Srirnknochen; aliein er scheint überhaupt
nicht völlig so genau und bestimt ausgearbeitet, weil er
durch Zeit und durch Zufälle mehr als jener mag gelit¬
te» habe». Sein Gesicht ist etwas länglicher als das
des Siegers. Indessen sehen sie einander ähnlich wie
Brüder. Auch an diesem Kopfe ist die rechte gegen
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unter der Benennung der Söhne der Niobe fin¬

de ich dieselben angegeben in einer seltenen Kupfer-
platte vom Jahre 1567/ und ich vermuthe, weil

dieses Werk zugleich mit den übrigen Statuen der

Niobe, an eben dem Orte auSgegraben ist/ wie
Flaminio Vaeea in den Nachrichten von Ent¬
deckungen/ die zu dessen Zeic gemachet worden/ be¬

zeuget. l) Aus der Fabel selbst wird dieses wahr-

die Erde gekehrte Seite mit mehr Sorgsalt als die linke
ausgearbeitet, welches, wen der Kops ursprünglich zur
Figur geborte, überflüssig gewesen wäre.

Der Marmor an beiden Köpfen ist sehr zart, von
dichtem seinen Korne wie an den sür Originale zu
haltenden Figuren aus der Familie der Niobe, uud
wesentlich von dem verschieden, aus welchem die Körper
gearbeitet sind.

An beiden Köpfen ist die Nase ein neuer Zusaz; a»
dem Kopse des obliegenden Ringers ist das ergänzte Stük
beträchtlicher als an dem der überwältigt wird; an je¬
nem scheint auch der Hals etwas abgearbeitet, damit er
sich dem Rumpfe besser ansügte. An dem überwältigte»
Ringer paßte zwar der Kovf besser auf den Körper; aber
die Verschiedenheit der Arbeit ist, wen man Gesicht und
Hals mit den benachbarte» Theilen des Ruinöses, dc»
Schlüsselbeinen, der Brust vergleicht, sehr merklich.

Dennoch möclite der moderne Künstler, welcher dc»
Einfall gehabt, diese zw-'i Köpfe den Figuren der beiden
Ringer anzupassen, keinen harten Tadel verdienen, den
sie scheinen nicht allein in dem erforderlichen Verhältnisse
der Größe zu stehen, sondern es entspricht auch der Aus-
druk der Züge einigermassen der Handlung der Figuren.
Der Kopf des Obsiegers hat zwar jenes stille, erhabene
Leiden, das Hohe und Tragische in seinem Charakter und
Ausdruk, welches wir an den Kindern der Niobe wahr¬
nehmen; weil aber der des Besiegten einen etwas hefti¬
gern Grad von Schmerz und Leidenschaft zeigt- so bleibt
immer ein schikliches Verhältniß der Minen zu der Hand¬
lung. Mever.

>) Aomküuc. viar. Ital. c. g. z>>iZg.



Z32 Geschichte der Kunst.
scheinlich; den die älteren Söhne wurden vom
Apollo getödet/ als sie ans dem Felde sich im
Reiten übeten? die j ün g e ren aber, da sie mit ein¬
ander rungen ; ja die Kunst bestätiget dieses durch
die Ähnlichkeit des StylS und der Ausarbeitungmit
den übrigen Figuren der Niobe; sonderlich nnssett
sich solches in den Köpfen, welche auch in den Haa¬
ren/ derArbeit in diesem Theile an den anderen Söh¬
nen der Niobe ähnlich sind. Daß es kein paar
Ringer der Spiele sein könne»/ würde auch aus
der gewöhnlichen Form der Ohren zu beweisen sein;
den da dieselben sich zu Boden geworfen haben/ wie
P ankrati a sten zu thun pflegeten,^) worin diese
von den gemeinen Ringern/ welche stehend kämpfe-
teil/ unterschieden waren / so müßten jene Figuren
auch Pa ii k ra t i a ste n o h r en haben. Man kan
diese ringenden Söhne der Niobe ein Svmpleg-
ma nennen/ das' ist: ein Paar/ welches sich im Rin¬
gen umschlungen hat/ wie Pliniiis ein Paar
Ringer vom Cephisodotus und das andere vom
HeliodoruS gearbeitet benennet:^) mit diesem
Namen aber können zwo neben einander stehende
Figuren nicht bezeichnet werden / wie Gori geglau¬
bet hat/ wen er eine kleine mänliche und weibliche
Figur von Erzt/ die eine jede vor sich hinter einem
Pfluge stehen / in dem Museo des Collegü Noinaiii,
ein Symplegma nennet.^)

K. 2!>. Zu den älteren Söhnen gehöret das
Pferd/ unter welchem beim Ergänzen der Staub,
der sich im Reiten erhebet/ angezeiget worden an

») Ovi,I. nietamoi'pli. I. 6. v. 221. Ilcvnü okgci'vak. ^
I.Z. c. 5. 6/1 Meyer.

2) iVIeicur. <1e orte Minnast. I. 2. c. 9.
Z) I>. 36. c. 5. 5001.4. n. 6el.i v.

/^) I^truse. t. 2. In ilne, 200.
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dem Steine, worauf das Pferd ruhet, i) Wen ich
gesaget habe, daß ein paar Figuren nicht von der
Hand eines und ebendesselben Meisters sein könne»/
würde dieses auf die alte inänliche Figur gehen kön¬
ne»/ die »ach Art barbarischer Volker gekleidet ist.
Diese stellet einen Pädagogen oder Hofmeister
der Kinder der Niobe vor; und eben so gekleidet
siehet man zwo ähnliche Figuren auf einem erhobe¬
nen Werke in der Villa Borghese, welches eben
diese Fabel vorstellet und in nieinen allen Denk¬
malen bekaiit gemacher ist. Diese Kleidung deu¬
tet ausländische Knechte und Leibeigene an, nnter
welchen diejenigen, die zu der Aussicht der Kinder be-
flimt waren, gewählet wurden:^') und ein solcher
war ZopyrnS, welchen Perikles dem Alcibia-
dcs zugegeben hatte. 5)

t) Das Pserd steht zu Florenz abgesondert von der Fami¬
lie der Niobe, weil man erkaiit, daß es nicht zu der¬
selben gehöre; auch wird versichert, daß es an einem an¬
der» Orte/ als die Niobe/ und zu einer andern Zeit
ausgesuude» worden. Fnr sich betrachtet ist es ein wohl
gearbeitetes Werk; seine Bewegung lebhaft / der Kopf
von Ausdruk / nur der Leib etwas zu schmächtig. Es
scheint stch zu bäumen und wurde ursvrnnglich am Zügel,
welcher noch sichtbar ist, zurükgehalten. Ob ein Reiter
nebenan gestanden, oder noch eines oder drei andere
Pserde ein Zwei- oder Viergespan mit diesen, ausgemacht,
bleibt unentschieden. Die Restauratioueu stud, ausser der
Staubwolke, noch das Vordertheil der Nase, alle vier
Neiue nebst dem Scliweiie. Fea u Me»er.

2) Die Kleidung mochte so ungriechisch nicht sein, und das
Werk scheint, von eben der Hand gearbeitet, welcher wir
die Niobe selbst und ihre schönsten Kinder verdan¬
ken. Meyer.

Z) sNumero S?.Z

.,) üuripid. Uc6. v. 53.
5) klutarcli. in ^Icikiaä. c. i. Meyer.
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K. 30. In den Trümmern der ehemaligensal-

lustischen Gerten in Rom fanden sich einige,?,,
guren in erhobener Arbeit und in Lebensgröße/ die
ebenfalls die Fabel der Niobe abbildeten/ und
Pirro Ligoriv/ welcher dieses in seinen Hand¬
schriften in der vaticanischen Bibliothek angemerket
hat/versichert/ daß sie von sehr schöner Arbeit gewe¬
sen. Von eben diesem Inhalte isi ein erhobenes Wer!
in der Galerie des Graven Pembrokezu Wilton in
Engeland/ dessen Werth man in dem Verzeichnisse
dieser Galerie >) nach dem Gewichte anzugeben ver¬
meinet; den eS ist daselbst angemerket/ daß cS
an dreitausend englische Pfunde schwer sei. ES
enthält dasselbe zwanzig Figuren/ unter welchen sie¬
ben Töchter und eben so viel Söhne sind; jene ste¬
hen und liege»/ und einige von diesen sizen zu Pfer¬
de/ welche so hoch gearbeitet sind/ daß der Kopf und
der Hals derselben ganz vom Grunde hervorstehen;
Apollo und Diana befinden sich nicht unter den
Figuren. In dem Museo der Zeichnungen Seiner
Eminenz des Herrn CardinalS Alexander Al-
bani, und zwar unter denjenigen/ welche der be¬
rühmte Commendator del Pozzo gesammelt hat,
befindet sich eine Zeichnung eines erhobenen Werkes
von dieser Fabel/ ebenfalls aus zwanzig Figuren,
die Pferde nicht mitgerechnet/ welche Zeichnung ich
nach jenem Werke genommen glaube/ ehe eS aus Rom
gegangen ist. ES sind sieben Söhne / und eben so
viel Töchter/ nach dem A pollo doru S/2) vorgestel¬
let/ vor welchen die Niobe stehend die zwo jüng¬
sten in ihrem Schooße verbergen will/ welches Amy-
kle und Meliböa sein würden/ die/ wie Einige

j) S, 81.
2) 1^. Z. c. 5. 6
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wollen/ dem Tode entgangen sind. Fünf Söhne

sind zu Pferde/ und ausser denselben sind drei alte
m,Wiche Figuren, welche ihre Hofmeister vorstellen.

In eben dieser Sanilung stellet eine andere Zeich¬
nung ein Stük einer erhobenen Arbeit von eben die¬

ser Fabel mit drei Figuren vor; einen von den
Söhnen mit einer Wunde in der Seite/ und zwo
Töchter/ von denen die eine so gestellet ist, daß ihr
Gesicht/ und also auch ihr Schmerz, durch den er¬

hobenen Arm vcrdeket ist. Eben diese Fabel war er¬
hoben gearbeitet auf der Thüre von Elfenbein an

dem Tempel des Apollo/ welchen Augustus auf
dem Palatino bauete.

§, Zt. PythagoraS, einer der berühmtesten

Künstler dieser Zeit, wie der Preis/ welchen er zu
DelphoS durch die Statue eines Pankratiasten

über den Myron erhalten/ bezeuget, war aus Neg-
gio in Großgriechenland/ dem heutigen Calabrie»/

und, nach dem PliniuS/ der erste/ welcher die Haa¬
re mit mehreren! Fleisse ausarbeitete. Diese An-

1) >polloä. I, c. oli8ervat> acl In I. pauzan. l. 2.
c. 21. Me»e r.

2) propcrt. I, 2> clrg. 2Z. V. 14.
Auch auf einer Graburne von mäßiger Größe im Mu¬

se 0 P i 0 - C l cm e ii ti n 0 ist Niobe mit ihren Kindern
in erhobener Arbeit vorgestellt; die Ausführung dieses
Denkmals ist, wie an Graburnen gewöhnlich, nicht von
ausserordentlicher Kunst, aber die Anordnung bewunderns¬
würdig und deutet auf ein herliches Urbild vom schönen
St»l. (Hlus. ?io-LIeiu. t. 4. lav. 17. ZZ.) Fea
u. Me»er.

Z) ?Iin> I.Z4. c, ö, »ect. ig. n.
Plinius sezt den Pt>thagoras in die 87 Olvinpiade;

allein er mag etwas früher feine Kunst ausgeübt haben,
den Paufanias erwähnt, daß er die Nildfäute des
Astvlus, welcher in der 7Z, 7-t und 7Z im Wett¬
laufe, und des Euth » »1 u s, welcher in der 74, 76 und

Winckelman- 5. '! 7
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zeige kan zu einer Bestimmung des Alters einiger
Statuen dienen. Den wir bemerken an einigen/
an welchen sich eine große Wissenschaft und Kunsi
zeiget/ die Haare sowohl des HauptS/ als der Schaani/
in ganz kleine krepichte Loken reihenweis geleget/ in
eben der Form/ wie die Haare an wahren hetrmi-
schen Figuren gearbeitet sind. Von jenen finden
sich zwo Statuen in dem Saale des Palastes Far¬
ne se/ die unter die schönsten in Rom zu zahlen
sind/ und haben annoch die gezwungen gearbeiteten
Haare/ als einen Beweis von einem Systema/ wel¬
ches sich von der Natur entfernet hatte. Ferner
bemerket man an einigen anderen Figuren/ welche
Zeichen von der besten Zeit der Kunst haben/ wenig
ausgearbeitete Haupthaare; und hier können als Bei¬
spiele die Söhne nnd die Töchter der Niobe
sowohl als diese selbst angeführet werden. Da als»

77 Sl»mviade im Faustkampf siegte/ verfertigt habe.
(I,. 6. c. iZ. c, 6.) Sei» Lehrer war KlearchuZ aus
Nhegium. I, <i. c. 4>)

Puthagoras soll nicht nur die Haare sorgfältiger
als feine Vorgänger gearbeitet/ sondern auch zuerst die
Sehnen und Adern ausgedrükt haben: Ilic primm
nervös et venas eipressit. sl'lin. I. c.) Dieser Künstler
hat dem Plinins zufolge einen Hinkenden verfertigt,
an welchem der von einem Geschwür herrührende Schmer»
fo lebhaft auSgedrükt war, daß man die vorgestellte Em>
vfindung mitzufühlen glaubte. Wahrscheinlich stellte er
den Philoktetes vor/ und es ist davon in einem tich
geschnittenen Steine/ welchen Winckelma n unter Nume¬
ro tl9 der Denkmale beibringt/ vielleicht noch die Al«
bildung dieser Statue vorhanden. Von ihn, war ferner
ei« Apollo berühmt/ der eine Schlange mit Pfeile»
erlegte; die aus dem Stier sizende Enrvva und der
wechselseitige Brudermord des Eteokles und Pol»ni>
kes. ll'aüan. orat. Oi-Wcoz, c. LZ. ^-116. c.
l>S.) Fea u. Meper.
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Pythagoras/ als der erste/ die Haare mit meh¬
reren« Fleisse und vermuthlich mit gefälligerer Frei¬
heit geendiget hat: so kan man schließen, daß jene
Statuen von beiden Arte»/ sowohl mit sogenante»
hetrurischen/ als mit wenig ausgearbeiteten Haaren/
nicht nach dieses Künstlers Zeit können gemachet
sein; folglich müßen dieselben entweder von gleicher
Zeit/ oder für älter geachtet werde»/ und hieraus
iß zugleich eine Wahrscheinlichkeit zu ziehen / das
Werk der Niobe dem SkopaS vielmehr als dem
Prax i tel es zuzueignen.

ß. 32. Unter den Künstlern dieser Zeit istKte-
silauS weniger als andere berühmt/ und er war
gleichwohl einer von den drei Bildhauern, welche
mit dem PolykletuS und dem Phidias über
Statuen von Amazonen, die für den Tempel der
Diana zu EphesuS bestickt waren, den Preis er¬
hielte». Die Kritici habe» nicht bemerket/ daß des¬
sen Name beim PliniuS bald K tesila uS/ bald
KtesilaS geschrieben ist; l) es muß aber eine und
dieselbe Person sein/ weil da/ wo er ihn Ktesi-
las nennet/ eine Statue des PerikleS von sei¬
ner Hand gerühmet wird.

t) Dieser Fehler ist schon von Hardui» verbessert. Fea.
2) ?Iin. I. Z/j. e. L. secl. >g. n. 14.

Die Kunst desKtesilaus können wir besser als jene deS
Pythagoras kennen lernen, den kaum ist zu Zweifel»,
daß die in Santtungen vorfindlichett Am az 0n en, welche
mit dem Ausdrnke von Schmerz im Gesichte eine Wunde
an der Vrust zeigen, Copien nach der im Altertum berühm¬
ten A maz 0» e des K t esi lau § sind, welche derselbe wett¬
eifernd mit dem Phidias, Polykletus, K»dou uud
Phradmon für den Tempel der Diana zu Epbefus ver¬
fertigte. Er übertrafzwar damit den Phidias undPol»-
kletus nicht, wurde aber dem K» d 0 n und P h r a d m 0 >»
vorgezogen. Die noch vorhandenen Copien Von der Ani a-
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Z. 33. Unter den Werken dieses KtesilanS war

besonders die Statue eines Verwundeten, ver¬
muthlich Helden, bekant, „an welcher man em-
„ pfinden konte, wie viel annoch von seiner Seele
„in ihm übrig sei."^) Ich deute diese Figur auf
einen Helden, weil ich glaube, daß sich dieser
Künstler auf nichts Niedriges heruntergelassen habe,
da sein großes Verdienst nach dem Plinius war:
edle Menschen noch edler erscheinen zu las¬
sen.^) Auch in dieser Betrachtung scheinet die
Statue des sogenanten sterbenden Fechters im
Museo Capitolino, die dem KtesilauS von
Vielen beigeleget wird, nicht von dessen Hand zu
sein, weil dieselbe eine Person von gemeinem Stau¬
de vorstellet, und die ein arbeitsames Leben gefuh-
ret, wie das Gesicht, die eine alte Hand, seine Fü¬
ße nnd die Fußsohlen anzeigend) ES bat diese Sta-

zone des Ktesilaus, unter welchen die im Musco
Cavitolin»/ mit dem Namen sehr viel Vrr-
dienst hat, unterrichten uns also von seiner Kunst/ und
wen wir sie mit den Kopien nach der Amazone dcZ
Polvkletus vergleichen, so erhellet theils die Nichtig¬
keit des Urtheils der Alten über die angeführten sinif w
rühmten Werke und ihre Meister/ deir das Werk dcS
Pvlukletus war von edlerem Charakter und großem
Schönheit in den Formen; theils nehmen wir ungefähr
dieselbe Zeit und denselben St»l in der Behandlung der
Haare uud im Geschmak der Gewänder wahr; ja/ das
Ideal der Züge unterscheidet sich kaum merklich. Mei>cr,

sEin Umriß dieser verwundeten Amazone ist
unter Numero 82 der Abbildungen^

1) ?Iin. I.34. c. 3. sect. 19. n. 14.

2) I^> c.

Z) In welcher Zeit dieses Denkmal der alten Kunst ci>
. gentlich entstanden sei, ist fchwer zu sagen. Die kunst¬

reiche Anordnung der ganzen Figur, die natürliche Vor-
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tue einen Strik/ mit einem Knoten unter dem Kin¬

ne, um den Hals geleget/ und lieget auf einem

Mglich runden Schilde, über welches ein zerbrochenes
Blafehorn geworfen ist. Einen Fechter kan diese
Statue nicht vorstellen/ theils weil sich nicht findet/

dos Klopfechtern in guten Zeiten der Kunst Statuen

stellung eines dahiiisinkcnde» sterbende» Mannes, dessen
Kräfte allmählig entfliehen, die Wissenschaft, der geistrei¬
che mit dem Ganzen meisterhaft zusammenstimmende Ans-
drnk im Gesichte, find Eigenschaften, welche das Werk
des griechischen Meißels und des Ruhms, den es erhalten
hat, würdig machen. Hingegen hat von den eigentlich
griechischen Arbeiten keine so wenig elegante, man
möchte sagen schlechtweg natürliche Forme», und
die Gestalt zieltt nicht an, init wie großer Kunst und
Wissenschaft sie übrigens auch ausgeführt ist. Die Um¬
risse find fließend zu nennen, doch die Falten der Haut,
und die Winkel, wo Glieder zusaimncnstoßcu, tief uud
kräftig angegeben. Offenbar ging des Künstlers Zwek zu¬
vorderst dahin, einen gemeinen, aber physisch tüchtigen
Menschen mit vollkommen entwikelte» Gliedmaße» rreu
nachzubilden.

Der Ausdruk, so künstlich durch alle Theile des Werks
gehalten, so voetisch gedacht, köiite ohne Zweifel einer
edlern Einkleidung würdig erachtet werden und ist vor¬
nehmlich am Kopse ungemcin gelungen. Der Athem scheint
aus dem gcosncteii Munde zu dringen; die Augen star¬
ren lind brechen; es krauset sich die Stirn wie im Todes-
schauer, und die Haare sträube» sich empor. Sbschon
dieses Werk glatt volirt ist, erscheinen dennoch an ver¬
schiedenen Stellen die Spuren eines kühn geführten Ei¬
sens. Nestaurirt sind: die Nasenspize, der rechte Arm
von der Schulter an, die linke Kniescheibe nebst den Ze¬
hen an beide» Füßen, und der Theil des Sokels, wor¬
aus sich die rechte Hand stüzt, mit einem Schwert und
einem zweite» Vlasehorn. Alle diese Ergänzungen sind
von Meisterhand gearbeitet, und follen, was auch nicht
unwahrscheinlich ist, von Michel Angelo herrühren.
M eyer.
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errichtet worden, theils weil kein griechischer Künst¬
ler/ dem diese Figur würdig ist, wird Fechter ge¬
machet habe»/ da in den blühenden Zeiten der Kunst
den Griechen keine Fechterspiele bekailt waren, ES
kau auch kein Fechter sein, weil er ein krummes Horn,
wie der Römer ihre ütui waren, trug, welches, wie

ich angezeiget habe, zerbrochen vorgestellet unter ihm
lieget, l)

ß, 34. Hier aber belehret uns eine griechische In¬
schrift,^) daß die Ausrufer oder Herolde
X55) in den olympischen Spielen zu EliS einen

Strik um den Hals trugen, und mit einem Hornc
bliesen. Diese Inschrift, welche an der Statue ei¬

nes olympischen Siegers stand, kan die capitolini-

sche Statue in melirereS Licht sezen. Dieser Sieger

war zugleich Herold, und es wird von ihm gesa-
get, er habe dieses sein Amt verrichtet:

weder ans dem Hörne blasend, noch mit
dem Strike; den das Wort wird vom

HesychiuS erkläret mit Zü¬

gel oder Strike um den Hals. Diesen

j) Abbildungen vom sterbenden Fechter bei Vottari
im Museo Capitolino (1, Z, t»v. 67,63.), beiMaft
sei (kzccoltn <Ii sU>tu<! tav, 65.)/ M o n t s a n e o n (,'Vn-
tjci, e?lpl, t, z, pari, 2, p, >55,) l^und unter Numero ?7
der Abbildungen zu dieser Ausgabe,Z Me»er.

2) Das Evigram auf die zu Delphi gesezte Statue eine?
gewissen Archias aus H»bla, welcher dreimal i» dem
Wettkamvf der Herolde zu Olqmvia durch seine Stimme
den Sieg errungen/ ist aus dem Pollnr (1-4- c, >2,
scgm. g2,) bekaiit, Jakobs hat es (^inliul, t, 4- x,
>S5, n, Z>Z,) abdrnken lassen/ und erklart, ÄNeyer.

Jakobs verbessert sehr passend »»«5 in -r-«/».--?, s«
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Strik legeten diese Herolde vielleicht um, wie Sal-
mafiuS vermuthet/ aus Behutsamkeit im Blase»/
damit sie nicht etwa eine Ader zersprengen möchten.
Da6 Lob des Herolds in der Zuschrift ist also/ daß
derselbe kein Horn noch Strik nöthig gehabt/ son¬
dern daß er mit seiner Stimme die ganze Versam-
lung der Griechen in den olympischen Spielen übcr-
rufen und sich deutlich vernehmen lassen können.

Z. 35. Hier ist aber ein Unterschied zu machen
unter den olympischen Herolden/ und unter de¬
nen/ die von einem Heere an das andere nnd von
einer Stadt an die andere abgeschiket wurden; und
von diesen findet sich nicht/ daß sie Hörner zum
Blasen getragen haben. Diese trugen insgemein ei»
ncn Caduceus/ welchen auch Zason zum Zeichen
seiner friedlichen Gesinnung nahm/ da er zu Kolchos
mit den Söhnen des PhryxuS und mit dem Te-
lamon an das Land stiegt) und zuweilen nebst
dem Caduceus in der einen Hand/ einen Spieß
in der anderen/ gleichsam Krieg und Frieden
vorzulegen; daher war von solchen Herolden das
Sprichwort genommen:

den Spieß und den Caduceus zu¬
gleich schikeli/ das ist: Krieg und Frieden
anzubietend) Mit diesen beiden Zeichen seiner
Gesandtschaft ist ein Herold/ eine unbekleidete heroi¬
sche Figur mit Lorbeeren bekränzet/ welche einen weis-
sen Hut/ als ein Wanderer/ auf die Schulter her¬
ab geworfen hat/ auf einem Gefäße von gebranter
Crde in dem Museo des Collegii Romain gemalet;

daß hier Binden zu verstehen sind, welche die Herolde
»in den Hals legten, um beim Rufen nicht zu sehr die
Arterien anschwelle» zu lassen. Meyer.

>) klioil. /^I'gon. I. z, V. Ig7>
2? !. 4. c. 62. 3ui<iü5 V.
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den Cadueeus hält derselbe in der rechten Hand,
und in der linken einen langen Spieß. Dieses Ge¬
fäß ist zn Ende des dritten Kapitels des vorläu¬
figen TraetatS meiner alten Denkmale in

Kupfer vorgestellet. >)
ß. 36. Zuweilen trugen die Herolde/ die man

auch nennete/ das ist: Überbrin¬

ger der Befehle des Heerführers an das
He er/2) einen Spieß/ und an demselben eine Art

von Wimpel gebunden/ welche fliegende Bin¬
de gleichsam als ein Zeichen der Unverlezlichkeit ih¬
rer Person anzusehen ist/ und vermuthlich gleiche
Bedeutung hatte mit der Binde deS Apollo/ die

der Priester ChryseS beim HomeruS an sein Zep¬

ter gebunden trug;^) und wen sie gute Botschaften
überbrachten/ war der Spieß mit Lorbeerzweigen bc-
wunden. AuS dem Schilde unserer Statue ka»

man schließen/ daß es kein Herold der olympischen
Spiele ist/ wo nicht anf Leben und Tod gestritten,
folglich kein Schild gefnhret wurde. Da wir nun
wisse»/ daß die Herolde barbarischer Völker mit Flö-

t) fNumero tt der Bignetten zu den Denkmalen,1
2) Oiml. Lic. !, >Z. c. ?2.

Es möchte schwer sein, zu beweisen, daß
so viel als Herold bedeute. Wir erinnern uns keiner
Stelle, wo dieses Wort eine solche Bedeutung hätte;
und in der angeführten aus dem Diodorns bezeichnet

eine Kriegsstelle bei den Thebanern/ wel¬
che der eines heutigen Adjutanten mag ähnlich gewe¬
sen sein. Me»er.

3) !>,. H. I v. 14 — >5.

4) in I?oinxei. e. 41.
sind keine Herolde, sondern Brief¬

träger/ deren Lanzenspize mit Lorbeer umwunden war,
»im hier die frohe Botschaft von dem Tode Mithridatis
anzudeuten. Meyer.
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ten und mit einer Leyer an ihre Feinde abgeschi-
ket wurden / um die Gemüther zu erweichen zu Anhö¬

rung der ihnen gemacheten Botschaft:') so tan man

glauben/ daß bei den Griechen auch üblich gewesen/
Herolde/ die als Abgeordnete dieneten und überhaupt
Personen/ die hießen/ nach Art
der olympischen Herolde/ mit einem Hörne und ei¬

nem Strike um den Hals abzusenden/^) und daß
dieselbe» über dieses noch mit einem Schilde bewaf-
net geweseil/ da der heutige Gebrauch/ Trompeter
als Herolde abzuschiken/ aus dem Altertume bis auf

unsere Zeit sich scheinet erhalten zu haben. Nächst-
dem wissen wir/ daß VirgiliuS vom MisenuS/

dcS Hektors Herolde/ saget:

1) Lilien, I. 14. c> 6> sn. 24.^
2) Aber gerade dieses war zu beweise», besonders da kurz

vorher gesagt ist, ma» finde in keiner Stelle eines alten
Autors, daß die Herolde ein Horn gebraucht, wohl
aber daß fie einen Stab und eine Lanze getragen.
Der Stab ist iminer das Kenzeichen der Herolde gewe¬
sen, wen sie den Frieden ankundigen wollten. l^Kuc^ck.

v. 242,) Die Lanze diente als Zeichen zur Ankündigung
des Krieges I, 4. c, S2,), und weil die Herolde
für gelieiligte, gleichsam von den Göttern gesandte Perso¬
nen betrachtet wurden, so durften fie also von den Fein¬
den eben so wenig beleidigt werde», als es ihnen erlaubt
war, jene auf irgend eine Weise zu beleidigen. cvio6.
8ic. I. 8. c> 75. 8»ilI ->5 V. Deßhalb gingen fie
auch bloß und ohne Waffen tLIirz-üo-», ornl, Z7. p, ^gz.);
fi? werden folglich auch keinen Schild als eine Verthei-
diguugswaffe getragen haben, noch ein Schwert zum An-
grif. Hieraus wurde man nun vermuthen können, daß
die Figur auf dem angeführten Gefäße etwas ganz an¬
deres als einen Herold vorstelle, weil ihr ein Schwert
zur Seite hängt, wen anders diefes Kunstwerk eine grie¬
chische Arbeit ist, Aus Pollur (1-4- c. 12. segm >g4.)
erhellet, daß die Herolde sich keines Horns, sondern nur
ihrer Stimme bedienten. F ea.
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//kuo s>u^ll!>s insi»»is oliil>!>t el 1)

welcher also ei» k r u m m e s V la seh o r n und eine»
Spieß zu tragen »siegele. Man tönte hier frage»/
wie und warum in der Statue, von welcher wir re¬
de«/ ein verwundeter und sierbe nd e r Herold
abgebildet worden. Ob ich gleich nicht schuldig bi»/
hierauf zu antworten, nachdem ich glaube Gründe
genug angeführetzu haben, die uns in derselben ei¬
ne» verwundeten Herold zeigen, kan ich den¬
noch dem Leser zu erwägen überlassen, ob hier etwa
PolyphonteS, der Herold des Königs LajuS zu
Theben, welcher zugleich mit seinem Herrn vom Ödi>
pus ermordet wurde, abgebildet sein könne; 2) oder
ob eS Kopreas, der Herold des Eurystbeus,
sein könne, welchen die Athenienserermordeten, da
er die Nachkommen des He rk.ule S, die zu dem Al¬
tare der Barmherzigkeit in ihrer Stadt Zu¬
flucht genommen hatten, mit Gewalt wegführe»
wollte.^) Diese Meinung könte einige Wahrschein¬
lichkeit gewinnen, daKopreas der berühmteste He¬
rold aus der mythologischen Geschichte ist, dessen Ge¬
dächtniß alle Jahre öffentlich zu Athen erneuert wur¬
de, indem diese Stadt diesen an einem Herolde be¬
gangenen Mord noch zu den Zeiten des Kaisers H a-
drianus betrauerte. Da das Gesicht unserer Statue
eine bestimtc Person abbildet, könte gemuthmaßet
werden, daß es etwa AnthemokritnS sei, ein
von den Megarensernerschlagener Herold der Athe¬
nienser, dessen Tod, wie PausaniaS meldet, Ur¬
sache war, daß die Stadt Megara den Zorn der
Götter empfand, und, ohnerachtet Kaiser Hadria-
nnS derselben wohlwollte, sich nicht erholen konte/)

1) I. 6. v. 167.
2) I. 3. e. 3. n. 7.
3) PÜlllosil'nt. Vit. LvjMst. 1. 2. e. 1. n. 6.
4) 1^. !. c. Z6.
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§. Z?> Myron/ aus Athen oder von EleutheriS

im attischen Gebiete, war mit dem Polykletus

A u th cm okr it u s war von P eri kl e s als Herold ge¬
sendet in peiic!. c. Zo.); darum köiite Ina» mit
einigem Grunde verniuthen, daß demi'elbcn auch von Pe¬
rikles eine Statue sei gesezt worden/ u»d diese das
vonPlinius gerühmte Werk desKtesilaus gewesen,
weil/ wie im §, Z-!. angenierkt ist, derselbe Künstler auch
vom Perikles selbst eine Statue verfertigt hatte. Al¬
lein Plutarchus meldet nichts von einer Statue zu
Ehren des A n tl> e m okr itu s / sondern berichtet nur,
daß derselbe in der Nahe des thriastschen Thors öffentlich
begraben worden , und Pausanias sl. >. c. 36.) sah
dessen Denkmal auf dem Wege von Athen nach
Eleusts. Die Statue des sterbenden Fechters hat
anch keinen Bart, der doch zur Zeit des Perikles noch
getragen wurde, und auch der mit seinem Namen bezeich¬
neten Herme im Museo P io - C l e m e nt i n o nicht
sehlt. Aus dem Athenäus (>- >Z> c> Z> I^n> wisse» wir,
daß die Sitte des Bartscheerens in Griechenland und na¬
mentlich in Athen nicht früher als zu Aleranders
des Großen Zeit eingeführt wurde, welcher, uachPlu-
ta rch lin c. 5.) znerst seinen Soldaten den Narr
abnehmen ließ, damit sie von den Feinden nicht bei
demselben möchten angefaßt werden. Aber an dem ster¬
benden Fechter findet sich, wen schon kein ganzer Bart,
doch ein Stuzbart, dieser war bei barbarischen Völ¬
kern gebräuchlich, und köiite also Anlaß geben zu glau¬
ben, daß die Griechen fich der Barbaren zu Herolden
bedient hätten, folglich die Statue einen solchen vorstel¬
len werde. Hieraus läßt sich antworten, daß zwar die
Stuzbärte bei den barbarischen Völkern, unter andern bei
den Celten, Mode waren (vioil, Sie. t 5, c> 2«.

«Ze jiello galt. 1. 5. c. 14. Lidon.
nc^vi-. »i.ij, v. zchZ.), allein die Griechen werden sich
wohl schwerlich der Ausländer zu dem wichtigen Amt
eines Herolds bedient haben, zumal, da wir aus dem
Athen aus (I. 6, c. 6, sn, 26,) ersehen, daß die Herolde
Griechen waren und aus einer b e st i m t e n Famili c;
auch findet sich wohl kein Beispiel snr das Gegentheil,
Fea.
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ans ebenderselben Schule, t) Derjenige Myron,
welcher die Statue des Ladas, eines Läufers Ale¬
xanders des Großen/ gearbeitet, kan also nicht
Myron der Schüler des Ageladas sein. Un¬
ter gedachten Künstlern, die in der sieben und acht¬
zigsten Olympias geblühet haben, ist er der lezte,
welchen ich, dem Plinius zufolge, hier angegeben
habe. ES hat derselbe vornehmlich in Erzt gearbei¬
tet,^) und seine Thiere wurden nicht weniger als
seine Figuren geschäzet: ">) unter diesen war sein
DiskoboluS, oder einer, welcher mit dem Dis¬
kus wirft, berühmt. 5) Vier Ochsen von My-

sFea mochte au§ der Statue entweder einen sparta-
Nischen Trompeter, oder auch den Schildträger
eines Feldherrn mache».?

1) ?Iin. I. 34. c, g. üect. 19.
Eleutherä, der Geburtsort Myrons, gehörte M

sprünglich zum bövtischen Gebiete; aber die Ein¬
wohner unterwarft» sich freiwillig den Athenern, a»S
Liebe zu deren Vrrsassimg und aus Hast gegen Tbc-
ben. (?suz,in. l, 1, c. 3ö) Daher wird auch Myron von
Pausanias sastinnner ein Athener genant. Meyer.

2) Der Autor verwechselt hier den Ladas von Laeedämon,
welchen Myron in seiner gepriesenen Statue vorstellte/
(^nzloct.1, t. z. p. ?. >s. n. z lZ.) mit einem späteren La¬
das aus Rhegiui» (pauzzn. I. z. c. 2>. t. 10. 2Z.),
welcher in der t25 Olympiade im Stadio siegte. Meyer,

Z) Und zwar in Erzt, daS zu Delos zubereitet war, da
sich Polykletus des ägine tischen bediente, indem
Myron und Polykletus sogar auch in der Mischung
der Materie zu ihren Werken wetteiferten. l> Z-j.
«. 2. s^ct. 4 — 5,) Meye r.

-i) Daher fagt Petronius (c. SS.) von Myro^: „daß
,, er beinahe die Seele» der Menschen und Thiere mit
« seiner Kunst unisastt. " Meyer.

3) I. 2. c iZ. sn. 10.^ I^ucion. in c. iL.
Vergleichet man mit diesen Stellen die um l7S0
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ronF Hand standen um den Altar in dem Vorho¬

fe des Tempels des Apollo Palatiuus zu Rom,
welchen Augustuö erbauet hattet) und wem sind
nicht die Eilschriften auf dessen berühmte Kuh be-
küttt? unter welchen zwei vom Anak reo n sind:^)

man kau sich dieselbe einigermaßen vorstellen in ei¬
ner schönen Kuh pou Marmor in Lebensgröße/ die
in der Villa Aldobrandini stehet. PliniuS

gedenket der Gedichte der berühmten Erinna von

in der Villa Palombara zu Noni aufgegrabene und
an die Familie Massimi gekommene, noch fast un>
befchädigte Statue nebst mehreren andern Trvnc Von ähn¬
lichen Figuren/ worunter der fogeuaüte fallende Fech¬
ter im Mufeo Cavitolino wohl am vorzüglichsten
gearbeitet ist: fo erhellet deutlich, daß dieselben dem ge¬
nanten Meisterstüke des Myron nachgebildet fein mü¬
ßen. umgekehrt erhält die Stelle aus dem LucianuS

durch diefe Nachbildungen Licht, und Fea (t. 2. p. 2i2.>
bemerkt richtig, daß unter dem Worte die
den Diskus haltende Hand, und unter dem Worte

der linke halbgebogene Fuß zu verste¬
hen sei. Die Alten reden über den Diskobolos des
Myron als von einem Werke aus Erzt (?Iin. >.34.

zur Zeit Lu cians scheint dieses Meisterstük noch in Athen
gewesen zu fein. Me»er.

1) pi'vpert, I. 2. elez. 2Z. v. 7.
Man vergleiche über diefen Von Augustus geweihten

Augusts tlicata. k'rJnecz. 1719. ü. Meyer.

2) ^nalect.i, t. Z. P->96. n. >27—>26.
Sie stand zu Athen und wurde dort noch Von Cicero

(Verr. »ct. 2. l, 4. c, 6a.) gefehen. Zn den Zeiten des
Procovius (6e >>cllo Ootli. l. 4. c.2>.) war sie zu
?!om. Meyer.

Z) Sie werden nun zu den Epigrammen gezählt/ deren
Verfasser unbekant sind. Meyer.
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LesbuS über ein Grabmal/ welches Myron einem
Heupferde und einer Heuschreke errichtet. >)

§, Z8. Aus diesen Singedichten hat Joseph
Scaliger einen Einwurf gcinachet wider die Zeit,
in welche PliniuS den Myron sezet/ und er glau¬
bet/ da Erinna sowohl des Anakreons als der

,) I-, Z4. c. 3. sect, lg. n. Z.
Diese Stelle hat Veranlassung gegeben, den Myron

irrig zu einem Zeitgenossen des Anakreon und der
Erinna zu machen.

Wiewohl wir kein unzweifelhaftes Original von Mist
ron besizen, so sind doch von seinem Diskobolos »och
einige sehr gute Covien in Marmor übrig. Die in dir
Villa Palombara gefundene/ welche an die Familie
Massimi gekommen, mag zwar nicht die am besten
gearbeitete, aber die wohl erhaltendste sein, den ausser
einem Stük des rechten Beins unter dem Knie bis zum
Fußgelenke, ist nichts daran ergänzt; darum wurde sie
zuerst, weil man ilire Übereinstimmung mit Stellen
O. u iu ti l i a » s uud Lueians wahrgenommen, als eine
Copie des Diskobolos erkanr. Ein solches Stiik, m
der Villa Hadrians bei Tivoli gesunden, und nacki der
erwähnten wenig beschädigten Figur ergänzt; steht im
Muse 0 Pi 0 >Cle »> e n t >n 0; ein ähnlicher Sturz wurde
zum Diomedcs mit dem Palladium gemacht und
ist nach England gegangen. Noch ein anderer mit aui>
geseztem nicht dazu gehörigen Kops, restaurirtem rechten
Arm, linken Schenkel und Bei», nebst dem rechten Bw
»e Vom Knie an, befindet sich zu Florenz und hat sonst
fiir einen Sohn der Nivbe gegolten. Bruckstiike von
eben einer solchen Figur, zumal gut gearbeitete Beine,
mit andern Fragmenten und schlechten Restaurationen zu
einer Status gemischt, trift man in der Villa Pansili.
Endlich gehört noch der von Monot restaurirte, unter
dem Name» des fallenden Fechters bekaiite Sturz
im Museo Capitolino hieher. Er ist am besten
nach Myrons Original gearbeitet, und in der That
vortreslich; der Rüken kan siir ein Meisterstuk gelte»!
die linke zusanimengezogene Seite und Hüfte verdienen
nicht geringeres «ob. Für Altertumsforscher kan ul>er>
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Sappho Zeitgenossin gewesen/ daß derselbe nlrer

ftin müßte/ das ist: in die sechzigste Olympias zu

sczen wäre;') folglich würde PliniuS, der den

dem noch die nähere Betrachtung der Arbeit der Haare
um die Scbaam einiges besondere Interesse haben; man
bemerkt nämlich daran den Geschmak des ältern St»ls!
sie sind in sehr viele flache Lökchen gelegt und selbst die
einzelnen Haare an diesen Lökchen mir großem Fleiß aus¬
gearbeitet. Auch an der florentinischen Figur, wiewohl
sie weicher und fließender behandelt ist, also wohl sväter
verfertigt sein mag, zeigt sich an eben den Theilen die
Svur dieser Manier in der Arbeit der Haare, welche
ganz kurz, kraus und rcihenweis in Vielen kleinen Lök¬
chen gelegt sind.

sDer Umriß eines Diskobolos unter Numero SD
der Abbildungen^

Von der Kuh M»rons glaubt Visconti unter
den Thieren im Vatican pio - t. 7. t:,v Zi.
x. 54,) eine alte Covie zu finden, aber das Denkmal er¬
regt durch den Geist und die Kunst seiiier Anlage ein
viel geringeres Interesse, als man Von einer Copie nach
M»rons Werk erwarten darf.

Es ist eher zu glauben, daß eine auf Münzen von
D»rrachium und Karqstus vorkommende Kuh, die ihr
Kalb säugt, dem Kunstwerke M»ro»s nachgebildet sei.
Die K u h aus der Villa Aldobrandini, welche der
Autor anführt, ist der Sage nach um 1770 des vori¬
ge» Jahrhunderts nach England gewandert, und nicht
einmal aus guten Abbildungen bekaiit ist. Von Pli-
«ins (I. Z4. c. g. scct. lg. n, z.) wird unter andern
Werken M » r 0 » s auch ein Hund genant, und es ließe
sich muthinaßen, daß der eine von den zwei sizendei»
großen Hunden (5 B. 6K. 2Z§. Note.) nach Mo¬
rsn covirt sei. Der mächtige St>>l, vereint mit aus¬
nehmend viel Natürlichkeit, entsvricht wenigstens dieser
Vermuthung. Das Original zum andern fast ähnlichen
Hund könte ein ebenfalls von guter Hand verfertigtes Ge-
genstük gewesen sei». Meyer.

Scaliger bestickt die SV Olympiade nicht/ sondern
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Myron in die sieben nnd achtzigste Olympias sezet,
sich selbst widersprochen haben/ weil Erinna besaget-
Gedichte auf MyronS Kuh gemachet hat. ^>) Ich
will über diesen anscheinenden Widerspruch nicht
entscheiden. ES könte aber geniuthmaßet werde»/

daß Myron in früheren Zeiten geblühet habe/ theils

aus den Statuen von Holz/ welche er gearbeitet,
unter welchen eine Hekate zu Ägina war/^) noch
mehr aber aus der sehr alten Schreibart der In¬
schriften/^) die/ nach dem Pausanias/ unter den
Statuen vom der Hand dieses Künstlers zu EliS
standen/ welche Anmerkung dieser Scribent von kei¬
ner Inschrift an Statuen des PhidiaS/ des Po-

lykletus und ihrer Zeitgenossen machet. Fern«
könte auf ein böhereS Alter im Myron geschlossen
werden aus dessen mit silbernen Buchstaben eingele¬

geten Namen/ welchen dieser Künstler auf den
Schenkel eines Apollo von Erzt/ der zu Agrigcn-

tum war/ gesezet hattet) den dieser Gebrauch,
Schrift auf die Figur selbst zu sezen/ war/ so viel
wir wissen/ bei dem PhidiaS nicht mehr üblich,
und es muß derselbe in frühere Zeiten zurükgefezet
werden. Wir wissen aber/ daß dieses der Gebranch

war zu Zeiten des Anakreon/ dessen Zeitgenosse

sagt nur, daß Myron nicht in die 87 Olympiade falle»
könne. Meyer,

t) Nicht auf Myrons Kuh, sondern auf das Grat«
mal, welches er Heuschreken gesezt hatte. (?Ua, !>
Z4. c. s. sect. 19, n. z.) Meyer,

s) I?!>ussn. I. 2. c. Zo.

Z) Id. I. 5. c. 22.
Paufanias redet von einem Werke des Lukilch

Myrons Sohne. Meyer.
Und nicht die Schreibart, sondern die Form i>tt

Buchstaben war altfränkisch. Siebelis.

>,) <!ic. in Verr. »ct. 2. I. 4. c. 4Z.
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Myron aus angeführeten Sinschriften scheinen kön-

tc: den eine andere Sinschrift dieses Dichters geden¬
ket einer Statue des MercuriuS, die auf dem
Arme in einer Inschrift den Namen desjenigen an-

zeigete, der diese Statue hatte sezen lassen.
§. 39. Hier ist zu erinnern/ daß Myron seinen

Namen auf gedachtem Apollo nicht wider ein öf¬

fentliches Verbot gezeichnet/ wie jemand ohne Grund
vorgibt;^) den Cicero/ von welchem diese Nach¬
richt komt/ saget kein Wort von einem Verbote.

Es ist wahr/ daß Phidias nicht die Erlaubniß
hatte/ seinen Namen an die Statue des olympi¬
schen Jupiters zu sezen; es ist aber hieraus nicht

ein Gleiches auf alle andere Statuen zu schließen.

>) Zuill, V. et il>. not. Küster.

2) kVaßuier, <Ie l-> galerie Verres. ^cadcm. <Iss Insciixt.
t. 6. ZVlem. x. 563.

Z) I., c.
Aus einer andern Stelle des Cicero Crusc, I. >. c.

i5.) könte dieses gefolgert werden, indem er sagt:
^ Warum hat Phidias sein Bildniß in den Schild der
„ Minerva geschnitten, da er seinen Namen nicht ein-
z, graben durste?inserlderv »011 lic^ret?) Doch,
cs ist wahrscheinlich, daß »ou aus nomen corrumvirt

ist, und man wird lesen müßen: HUUNI inscrikere Iivtucn
liceret. Me»er.

Auch Rath wollte die Stelle so lesen: cum inscr!-
Iicre ^ NNII Ul-eret; das Sternchen sollte das ausgefallene
Wort nonien anzeigen, ilbrigrus ist es wohl nur eine
Vermuthung Ciceros, daß es dem Phidias nicht er¬
laubt gewesen, seinen Namen auf das Kunstwerk zu se¬
zen; den man Vergleiche den Lucian (Im-gin. e. 4.),
swo erwähnt ist, daß Phidias seinen Namen aus seine
Minerva Lemnia zu sezen siir werth gefundene Sie¬
be! i s.

4) Pansanias (I. S. e. 10.) führt die zu den Fußen des
Gottes befindliche Inschrift au:

17 '
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Zulezt könte man wider den Plinius selbst anfüh¬
ren/ was er von der Arbeit der Haare an den Figu¬
ren des Myron saget: <zuo<jue er pudem
nc>ii eillenclkiNus kecisse, c^li»w ruclis in-

woraus folgen Würde/ daß er der Zeit

nahe gewesen/ in welcher man die Haare also ar¬
beitete/ indem er sich sonst beflissen haben soll¬
te/ in diesem Theile der Kunst nicht unter den

Künstlern der vom Plinius angegebenen Olympias
zu sein/ welche die Haare besser zu arbeiten ver¬
standen.^)

§. 4o. Ich gestehe hingegen/ daß das Lob/ wel¬
ches PlininS dem Myron gibt: i>rim»5 I-K
inulu^licasse varietuterll vicletur^ mimerosior in

arte c^uain po^clelus; indem er ihn in der Har¬
monie selbst dem Polykletus vorziehet/ wi¬

der obige Muthmaßung sei: den hätte er langc

Auch an der Minerva aus Gold und Elfenbein war
der Name des Phidias zu lesen, (pluturcli. in pcriclc,
<.-.>z.) Aber, daß er in dem Schilde der Göttin sich
selbst als einen alten Glazkops, welcher mit beiden Hän¬
den einen Stein aufhob, und den Perikles schön, wie
er mit dem Spieße gegen eine Amazone zielt, und die
Ähnlichkeit des Gesichts zum Theil durch den Spieß bw
bergen will, abgebildet, wurde ihm zum Vorwürfe
macht. Meyer.

1) 1^. Z4, c. ö. sect, ig. a. Z.

2) Pausanias (1.6. e. 2.> erwähnt zweier Bildsäulen,
welche Myron für einen gewissen Lvkinus Verfertigt
habe, der längere Zeit nach dem Einfalle der Perser in
Griechenland den Sieg im Pferderennen zu Olympia errun«
gen hatte. Dieses und die Stellen, in welcher Cicero (ds
cl^r. »rat. c. lö.) und Q u i n t i l i a n (I. 12. c. 10. In. 7.)den
Myron unter den Künstlern anführen, fezt es ausser
Zweifel, daß sich mit ihm der erste große Kunstkmö
schließt, und daß er, wie Plinius sagt, um die ö?
Olympiade gelebt habe. Meyer.
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vor diesem gelebet, scheinet solcher Vorzug in
der Kunst nicht statt zu finden. Eben diese Stelle

scheinet nicht verstanden zu sein; und Harduin

glaubet/ es wolle dieselbe sagen, Myron habe sich
wehr beflissen auf dasjenige, was seine Kunst ver¬

vielfältigen könne, oder vielmehr, welches er vorzie¬
het, daß er der Meister von vielen Statuen gewe¬

sen. Ich glaube, das Wort oumerosior zeiget an,
W Myron mehr Harmonie in die Kunst ge¬
bracht habe;^) und in diesem Verstände ist nicht al¬

lein bei den alten Römern das Wort numerns ge¬
brauchet, sondern eS hat noch izo in der italiänischen

Sprache eben diese Bedeutung, indem man z. E. saget:
Is maest-l clel »umero oillerico, die Majestät der

Harmonie des HomeruS. Eben diese Bedeu¬
tung hat numerosior beim PliniuS, wo derselbe
vom AntidotuS redet. 2)

§. Unter Myrons Schülern führet Pli-
»inS einen mit Namen LyciuS an, und als ein

Werk desselben einen Knaben, welcher Feuer

lin blies. 3) Man könte sich denselben vorstellen,

1) Daß numei'osus und numeruü diese Bedeutung habe»
könne/ auch wen von Werke» der bildenden Kunst die
Rede ist/ läßt stcl> durch keine Stelle eines alten Autors
darthun. Me»er.

2) 1^. 35. c. i>. scps. 40. n, 2g.
Unter den Werken Mvrous waren besonders die drei

Kolossalstatuen der Minerva, des Herkules und des
Jupiters iu Samos berühmt/ welche Autouius
»ach Rom bringen ließ; Augustus aber/ den Juviter
ausgenommen/ welcher aus dem Cap itolio ausgestellt wur¬
de/ wieder zurükgab. I. 14. c. 1. ,1. >5.) Auch durch
seine Arg on a ut en war er bekaiit (?Iin .I. Z4. c. S. secl.
>g> n> 17.) und V i se 0nti ?io-<ü>em. t 3. p. 66.)
hält die ost wiederholte Statue des beschuhenden Ja«
sou sür ein Hauvtbild aus dieser Gruve. M e»er.

i ZZ Pausanias (l. ü. c. 22.) gedenkt eben dieses Lykius
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wie die Figur eines Knaben/ welcher in einem klei¬
nen Grupo der Karnesina/ wo ein alter Ms,
ein ganzes Schwein über einen Kessel geleget bat,
auf einem gebogenen Knie sizet/ und das Feuer un¬
ter dem Kessel anblaset. >)

§. 42. Ich schließe diese Betrachtung über die
Kunst des Phidias und dessen Zeitgenossen mit
der Bemerkung/ daß dieses die Zeit war/ wo man
in der Kunst weniger die alten als die neuen Werke

und t>. io.c.19.) eines andern Schülers Prarias, welchir
am Friese des Tempels zu Delphi die Gesichter

mehrerer Figuren gearbeitet. Myron starb
in Dürftigkeit. (?eiron, c. gg. x. Z22.) Meyer.

Nach Pausanias ll. 2Z. 3. V. 22. 2.), wo nur
>l/x<ü Ivii^wvcc steht/ war LykiuH ein Sohn
rons. Des Zlthenäus Stelle: «v -s« — nin
-rü (XI sc. 11. n. 7 2.^, die H a r p 0 k r a tio»
und Suidas wiederholt haben/ entscheidet dasiir. Si!>
belis.

t) Der oft genante und durch seine Sosandra sl^uci-m,
Ining. c. 6,) berühmte Kalamis hätte hier eine Sr>
wähnung verdient. Pausanias (I. >. c. Z.) läßt ih»
noch zu den Zeilen des peloponnesischen Krieges die SW
tue eines Apollo verfertigen. Vergleicht
inan mit dieser Nachricht eine andere (pausan. 1.6. c.
12.)/ nach welcher Kalamis die Pferde und die aus
ihnen sizenden K» aben an dem Weihgefchenke H i ero l,
das von dessen Sohne Dinomenes nach Olympia
geschikt wurde, Persertigt hatte, und daß die von dm
Agrigentinern nach Beilegung der Stadt Mot»a <Slymv.
75. l.) aus der erhaltenen Beute nach Olympia geweihten
Knaben aus Er-t, welche in bittender Stellung ih>
re Rechte gen Himmel strikten, für eine Arbeit des Ka>
lamis galten: so ergibt sich ungefähr die Zeit, wandw
ser Künstler, dessen Geburtsort unbekaiit ist, gelebt, und
daß er ein fehr hohes Alter müße erreicht haben. Dem
Quintilian (I. 12. c. 10. t". 7 ^! und Cie er 0 zufolge
(llv clar. «rat. c. 16.) könte man vermuthen, daß er l'w
her als Myron geblüht habe. Meyer.
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schäzete/ wovon das Gegentheil unmittelbar nach ge¬
dachter Künstler Zeit, und mit Recht geschah. Da¬
her kan hierauf gedeutet werden/ was Thucydides
den Gesandten von Korinth in einer Rede in den
Mund leget, welche sagen: daß in der Kunst al¬
lezeit das Leztere (?« den Vor¬
zug habe. 5)

ß. 43. Ein gelehrter Brite behauptet, daß die
bekante Vergötterung des HomeruS/ iu dem
Palaste Colouna zu Rom, zwischen der zwei und
siebenzigsten und vier und neunzigsten Olympias ge¬
machet worden/ und dieses aus Gründen/ welche ihm
die vermeinete Schreibart eines Worts auf diesem
Marmor/ welches die Zeit bedeutet/ gibt.^) Wen
dieses Vorgeben seine Nichtigkeit hätte/ und mit dem
Augenscheine bestehen könte/ so würde dieses Werk ei-
»eö der ältesten Überbleibsel aus dem Altertume/ und
ms dem hohen Style der Kunst sein. Es war nicht
zu fordern/ daß er ans der Arbeit der Kunst nr-
iheilete, weil er das Stük vermuthlich nicht gesehen;
also hat er sich auf die so viel und weitläuftig abge¬
handelte Schreibart gedachten Worts verlassen.
Aber derselbe bat nicht gewußt/ daß Fabre tti die "
Vergebung aller Gelehrten/ die über dieses Werk ge¬
schrieben/ in Absicht des besageten Wortes bereits
vor mir bemerket und angezeiget;^) es stehet dieses'

1) Ikucz'cZ. I. i. c. 71. in ^.Ice8Üäe: 'Rv xee/-

2) keinoltl. Iiist. lit. Oi'. ei p. 9.
3) Man lest/ was Span heim (de pi'Wst. ctu8unumi8m.

c>i85ert. 2. Z. z. p 96.), Cup er, Schott, und Andere

über das Wort gesaget haben.
W i nckelma n.

4) Lxpüc. 1'ad. Iliac. x. 347.
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Wort gesezct/ wie es sollte gewöhnlich geschrieben
werde»/ nämlich xronvT.Folglich wird alle
Muthmaßung nichtig/ welche aus einer übel benier-

keten Schreibart auf die Bestimmung der Zeit dieses

Werkes' gcmachet worden. Hingegen ist es so wenig
gedachter Zeit gemäß/ daß es vielmehr offenbar von
späteren/ und von der Kaiser Zeiten sein muß. Die

Eine andere Vergötterung des Homer» s ist aus
einem Gesäße von Silber/ in Gestalt eines Mörsers,
unter den herculanischen Entdckungen vorgestellet- Der
Dichter wird auf einem Adler in die Lust getragen, und
aus beiden Seiten sizen zwo weibliche Figuren auf Zw
raten von Laubwerke, beide mit einem kurze» Degen
an der Seite. Die zur Neckten hat einen Helm; mit
der einen Hand fasset sie an ihre» Degen, uud sizet mit
gesiiizetem Haupte, und in tiefe» Gedanke»: die andere
bat einen fpizigen Hut, so wie er dem Ul»f,'es gegeben
ist/ und hat ebenfalls die eine Hand am Degen, und
mit der andern hält sie ein Nuder. Jene bedeutet «er,
muthlich die Jlias, als den tragischen Theil des Ho>
merus/ uud diese die Sd»ffea. Das Nuder uud der
spiZige Hut ohue Krempen, nach Art der levantinis-lien
Seelente, bildet des Ulyffes große Reisen zu Wasser.
Die Schwäne unter den Zieraten über der vergötterte»
Figur habe» auch ihre Deutung aus den Dichter. B>i>
jardi hat in dem Verzeichnisse der herculanischen En!>

640. x. 2 ,6.) diese Vorstellung ohne alle Anscheinung ei>
ne Vergötterung des Julius Cäsar getaufct,
wider welchen Einfall der Bart der auf dem Adler gl>
trage»?» Figur allein, ohue andere Kenzeicken, ein Bc>
denke» hätte mache» sollen. Caylus wurde es ohne
den Bart auf die Vergötterung eines Kaisers
deuten (kec. t. 2. p>.-;>. p. >21.); allein er
hat nach einer Zeichnung geurtheilet, welche »ur allein
die Figur auf den» Adler zeigete. Winekclmaii.

sMan vergleiche das S en d sch r. v. d. h er eu l. E n tdek.
§.77. Eine Abbildung bei Fea und in Tischbeins
Homer nach Antiken. III. S. 2Z — 24.1
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Figuren sind keine Spanne lang/ folglich zn klein/
»m eine schöne Zeichnung anzubringen; und es sind
erhobene Werke übrig/ welche in größeren Figuren
viel mehr geendiget und fleissiger ausgearbeitetsind.
Der auf demselben gesezete Name des Künstlers/
Archclaus/ eines Sohnes des Apollonius von
Pnene/ gibt dem Werke keinen Schein von Vorzüg¬
lichkeit der Kunst: den es finden sich auf sehr schlech¬
ten Arbeiten der lezten Zeit der Kunst die Namen
des Meisters gesezet/ wie ich unten anführen werde.
ES ist dieses Werk ans der Via Appia/ ohnweit Al-
baiio/ an einem Orte gesundend) welcher ehemals
zil Lovillas, izo alle Frattoechie heisset/ und dem
Hause Colonna gehöret/ wo ehemals eine Villa
Kaisers Claudius war/ und eS ist zu glauben/ daß
e» zn dieses Kaisers Zeiten gemachet worden. ?) An
eben dem Orte ist die sogenante Tabula Zliaea
entdeket/ die ein gewisser CanonicuS Spagna/ als
-r daselbst auf die Jagd ging/ fand/ von welchem die¬
ses Stük durch Erbschaft an das Haus Spada kam/
»iid von demselben als ein Geschenk in das Mu¬
seum Capitolinum.^) Von eben der Größe/
von eben dem Marmor und von einerlei Styl der
Zeichnung und der Arbeit ist die sogenante Aussöh¬
nung des Herkules/ und daher ist zn vermuthe»/
daß auch dieses erhobene Werk am gedachten Orte
entdeket worden; es war in der Kleiderkammer des
Palastes Farn esc/ und ist durch einen besondern
Zufall Seiner Eminenz dem Herrn Cardinal

t) ^Zwischen den Jahren l65ll —4660.Z
2) Wie auch Kircher glaubte. (I,!>t. vel. xk nov. x-rt. 2

Z) Dieses Denkmal ist abgebildet und erklärt Von Fa¬
hret ti (I^xplic, ?!>!>. Iliüc, p. .) und F » ggini. (AIus.
Lsxltol. t, 4. K3-) Fea.
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Alexander Alb ani zu Theil worden/ welcher es
in seiner Villa aufstellen lassen, l)

§. Zn meinen Denkmalen des Alter¬
tums habe ich einige von den Vergebungen der
Gelehrten über die Auslegung der Vergötterung
des Homer us angezeiget/^) und erinnere hier,
was mir damals nicht eingefallen ist/ daß die zwei
Bänder/ die von dem Köcher des Apollo/ über
den Dekcl des Dreifußes hängen/ lederne Rie¬
men waren/ wie wir aus der Geschichte des berühm¬
ten messenischen Heerführers Aristomenes wisse»:
den dieser wurde von kretischen Bogenschüzen/die
auf ihn lauerten/ überfallen/ und mit Riemen ih¬
rer Köcher gebunden.^) Die Ursache gedachter Ver-

t) sMan Vergleiche: Vor lauf. Abh. 4 K. lZ6§, —
G. d. K. 7 B. t K. 5 §. Note.Z

2) Th. 3Z K.Z

Wiese V er g v t t eru n g H o m ers (^poilleozis llomcrl!
ehmals in> Palaste Coionna zu Noni, ist im Iah«

vom britischen Museo für lvl)0 Pfund Sterling
angekauft worden. G. H. Noehden, Auffeher am er,
wähnten Museo, gibt im Kunstblatte v.J. lSZl.
N. 70 — 71 , genaue Nachrichten über dessen ScliWle
und Beschaffenheit. Das Werk ist aus einem Stüi!
weißgelblichenMarmors und nicht verwittert oder abzl>
rieben. Die Form macht ein länglichtes Vierek, dessen
Länge 45 ein halber Zoll/ die Breite,Z2 Zoll, die Dike
des Marmors 6 Zoll ist. Am obern Ende, >vo der Berg,
auf welchem Jupiter thronet, vorgestellt wird, ist die
Platte nach Art eines gerundeten Dreieks zugeengt, m>
den Berggipfel anzudeuten, lim aber das Bierek wieder
hervorzubringen, hat man an den Seiten des DreiekS
Sinke angesezt, doch ohne der Darstellung des Künstlers
im mindesten zu schaden. Um die ganze Plaite geht el>
ne neuere Einfassung von Marmor / die schon früher ge>
macht worden, mit einfachen Verzierungen. Diese Ew
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gcbungen der Scribenten über dieses Werk lieget in
^ fehlerhaften Zeichnung aller in Kupfer gestoche¬
ne» Abbildungen desselben/ wo unter anderen die
tragische Muse/ mit der Unterschrift des Wortes
Tragödie/ die schön und jung auf dem Marmor
ist, als eine alte Frau vorgestellet worden/ an der
man auch den hohen Kothurnus unter ihren Füßen
nicht bemerket hat. Man hat auch nicht gewußt/
ms dasjenige ist/ woran die zwei Mäuse/ unter
dem Stuhle des HomcruS/ nagen: es ist eine ge¬
riete Schrift/ und dadurch wird das symbolische
Bild der Ba trachomyomachia noch deutlicher.

fassung von Marmor/ die schon früher gemacht wor¬
den, mit einfachen Verzierungen. Diese Einfassung
ist auf den Seiten Z ein Viertel Zoll breit/ oben
über der Bergfpize aber beinahe « Zoll. Sie ist dafeli st
ausgehöhlt, und bildet eine Art Wölbung über dein
Haupte Jupiters. Mit der Einlassung ist die Länge
der Platte 55 Zoll/ und die Breite ZS Zoll. Das Werk
ist vortreflich gearbeitet/ weil es gleichwohl niclit aus der
Evoche der schönsten griechische» Kunst herrührt. Die
Haltung und Stellung der Figuren/ die Anlegung und
der Wurf der Gewänder zeugen pon hoher Kunst. Was
dem Eittdruk schadet/ sind die angesezten Köpfe. Die
wiglükselige Ergänzung hat fünf Muse»/ den Apollo,
die neben ihm stehende Priest eriil/ und eine der alle«
gorii'chen Figuren/ die Weisheit getroffen.
Ausser den Kopsen find die Verlesungen nicht pon Be¬
deutung. An einigen Figuren sind die hervorstehenden
Theile/ besonders die Nase»/ beschädigt/ wie am Jupi¬
ter/ Homer/ dem Weihepriester und andern. Im
Ganzen find mit dem Adler nnd üpferthier nicht
weniger als 2S Figuren auf dem Bildwerke. Ausser dem
Namen des Künstlers am ober» Theile/ befinden sich noch
am unterste» Theile Namen eingegraben/ um die allego¬
rischen Wefen deutlicher zu machen. Die Buchstaben
find geradlinicht/ oder Uteri« ciipilaleg. Es gibt noch
keine gute Abbildung dieses Denkmals; die bei Millin
(tllllerie xl. 14g.) gehört zu den erträglichsten.)

Winekelmaü. 5. 5!»
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z. i. Ich kehre wiederum zur Geschichte/ und
zu dem miglüklichen peloponnesischen Kriege zurük/
welcher sich im ersten Jahre der vier und neunzigsten
Olympias endigte/ aber mit Verlust der Freiheit von
Athen / und zugleich/ wie es scheinet/ mit großem
Nachtheile der Kunst. Die Stadt wurde vom Ly-
sander belagert/ und mußte sich nach der Übergabe
unter den schweren Arm der Spartaner und ihres
Heerführers.demüthigen/ welcher ihren Hafen ein«
reissen/ die große Maner des THeini stokleS/die
den piraeischen Hafen mit der Stadt vereinigte/
unter währender Musik schleifen ließ/ und die ganze
Form der Regirung änderte. Der Nath von dreissig
Personen/ welchen er sezete/ suchete/ wen es möglich
gewesen wäre/ durch Hinrichtung der edelsten Bürger
auch den Samen der Freiheit zu vertilgen.

§. 2. In diesen Drangsalen trat Thrasybu-
luS hervor/ und wurde ein Erretter seines Vater¬
landes. Die Tyrannen wurden nach acht Monaten
theils verjaget/ theils ermordet/ und ein Jahr her¬
nach wurde durch eine öffentliche Verordnung der
Vergessenheit alles dessen/ was vorgegangen war/ die
Ruhe in Athen wieder hergestellet.^) Z«/ diese Stadt

1) IZusel). clironic. p. Z2Z. Xenopll. Iiist. Orooc. 1.2. c, 1.
Z. 7>c. 2, Z. 1. Meyer.

2) X-'nopk. I. c. c, 1 — 4.
Durch die Vermittelung des Tl>ras» bulns/ durch

den Geist der weisen Mäßigung, welche er überall zu vcr>
breiten suchte/ genoß Athen jezo/ wen gleich nur auf kur-
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hob sich wiederum empor/ da Konon die Macht der

Perser wider Sparta aufbrachte/ an der Spize einer
persischen Flotte die laeedämonische schlugt) nach
Athen ging/ und eine neue Mauer zwischen der Stadt
und dem Hafen aufführete/ zu welchem Baue die
Thebaner fünfhundert Maurer und Slcinmczen schi-
kcten. 2)

§. 3. Die Kunst/ die mit Athen immer einerlei

Schiksale gehabt/ erwachete damals von neuem, und

die Schüler der vorigen berühmten Meister/ K a na¬
ch US/ Naueydes/ Dinomenes und Patro-

kleS/ wie PliniuS dieselben angibt/^) zeigeten

sich in der folgenden fünf und neunzigsten Olympias.
ß. KanachnS aus Sicyon gebürtig^) und

ein Bruder des Arist olleS/ eines andern berühm¬

ten Bildhauers/ war ein Schüler des Polykle-
tuS;^) und ich habe zuvor zwoer Musen gedacht/)
die von einem und dem andern gearbeitet waren/
zugleich mit einer dritten Muse des AgeladaS/

ze Zeit/ einer für Kunst und Wissenschaft wohlthätigen
Ruhe; und die Eintracht begau so sehr zu herschen/ als
man seit dem Tode Periklis zu Athen nicht erlebt
hatte. (contra L49. 5l). contra
poliucli. x. 609.) Me » e r.

1) Nei Gnidus/ Ol»mp. 96. 3. (Xenopli. Iilsl. l^rsc.
> 4. c. 3. Z. 6. Oioil. 8ic. I. 14. c. LZ.) Meper.

2) Oivä. 8ic. I. 14. c. LZ,

3) Ii. Z4. c. 3. scct. 19.

4) pauzzn. I, 6. c. i3.

!>) 16. I. 6 c. 9.

Aristokles ist von einem andern/ dem Sohne uni>
Schüler des Kleötas 1.5. c.24.)/ zu unter¬
scheiden. Er stand feinem Bruder Kanachus nicht viel
nach. Me»er.

c) c? B. l K. 2S §.z
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des Meisters des PolykletuS/ die alle drei in ei¬

ner oben angeführeten griechischen Sinschrift beson¬
ders bezeichnet worden. ES solget aber hieraus

nicht/ daß diese Statuen zu gleicher Zeit verfertiget
worden/ ohngeachtet man ohne Widerspruch anneh¬

men tönte/ daß der Meister und der Schüler zugleich
ihre Werke aufgestellet Hütten. Ob nun gleich Pau-
saniaS den KanachuS als einen Schüler des Po-
lykletnS angibt/ so scheinet er dennoch an einem
andern Orte diesen Künstler für weit älter zu hal¬
ten. Den wo er von einer Diana des Menäch-
m u 6 und des Soida 6 / aus Elfenbeine und Golde

zusammengesezet/ redet/ füget er hinzu/ daß man aus
dieser Statue schließen könne/ daß ihre Meister nicht

viel später gelebet/ als KanachuS von Sieyon und

Kallon von Agina/^) welches das Ansehen hat/ als
wen er von einer weit älteren Zeit rede/ als in wel¬

cher/ nach dem PliniuS/ KanachuS geblühet.

>) ^nalccts, t. 2. p, >5. ». Z?.
Der Autor scheint hier den Kanachus zum Schüler

des Polvkletus aus Siknon zu machen; altein er
war der Schüler des Pol»kletus aus Argos (p.m-
s-m. >. 6- c. welcher ein Bruder und Schüler des
Naukydes war und streng geschieden wird von dem
Meister der berühmten Juno, (puusao. I. 6. c. 6. I. 2.
c. 22. 1.5 c. 17 ) Melier.

Aber bei Pausanias <11. 22.) steht N-/i-
, und dieser Perikletus wird vail

demselben Schriststetter (V. >7.) i-ü
gcnalit. In der ersten Stelle wollen freilich

einige statt lesen, und Clavier
hat so übersezt. Siebe lis.

2) l?au«an. I. 7. c. i3.
Pau sa nias sagt: » man m u thmaße

„ ? -u), daß S 0 idaö und M e n a chmus nicht viel spä> ^
„ ter als Kanachus von Sikuon und Kallon voll

Ägina gelebt haben. " Meiier.



s Buch, 3 Kap. 413

§. F. Man könte aber mutbmaßen, daß Pau-
sgnias hier nicht an das eigentliche Alter des Ka¬
nachus gedacht habe, sondern daß er sein Urtheil

gezogen ans der Betrachtung des Styls dieses Künst¬
lers, welcher, wie uns Cicero belehret/ steif und

hart war, das ist: den Werken der älteren Künstler

ähnlich, i) Der Unterricht, den wir aus diesen: Ur¬
theile ziehen können, ist/ daß KanachuS, ohner-
achtet derselbe ein Schüler des PolykletuS gewe¬
sen,^) dessen Figuren, wie Cicero an eben dem
Orte saget/ schöner waren als die des Kanachus,
entweder nicht an die Vollkommenheit seines Mei¬

sters reichen können, oder ans Eigensin bei der har¬
ten Manier der vorigen Künstler geblieben sei, so daß

seine Figuren ein höheres Alter gehabt zu haben
schienen? folglich, daß der Styl in der Kunst von
einer und eben derselben Zeit verschieden gewesen.

Wie man sich aber den Styl des Kanachus vorzu¬
stellen habe, kan die oben gedachte barberini sche
Ause zeigen.^)

§. 6. Kanachus ist vornehmlich durch eine
Statue des Apollo Philesius, das ist: des

Küssenden oder Geküssetcn/ bekant.^) Unter

1) Oe dar. vralor. c, i3> <)u!s cn!m evrum, <zu! Ii-cc
mirioia anin»at?vcrlunt, non intellißit, ?i-

2) Auf's neue Pol»klet aus Sikyon mit dem aus Ar¬
ges verwechselt. Meyer.

Z> Der Autor hat die barberiNische Muse oben s?
B- t K. 2? H. unter den Abbildungen Numero?7.Z
dem Agcladas/ Lehrer des Pol» kletus/ zugesclirie-
beu; indem er nuu saat, ma» könne sich in ihr den St »l
des Kanachus vorstellen, will er damit das Niikkeh-
rcn dieses Kunstlers zum ältern St>>l andeuten. Meyer.

4) l. Z4. c. s. sect, lg. l>. 14.
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den Statuen dieses Künstlers gedenke ich auch zwoer
einander ähnlichen Statuen des Apollo von Gold

und Elfenbein/ welche er zu Milesia und zu Theben
gemachet hatte, weil dieselben etwas auf dem Haupte
trugen, was PausaniaS nennet/ und von
dessen Auslegern nicht verstanden ist. ES war ver¬
muthlich ein NimbuS/ oder ein runder Kreis/
mit welchem wir das Haupt der Heiligen zu umgeben

pflege»/ und wurde besonders den Figuren dieser Gott¬
heit/ als der Sonne beigeleget/ bereits in den älte¬
sten Zeiten.') Den also seken wir die Sonne nebst

dem Monde auf einem Wagen stehend/ an einem

Gefäße von gebranter Erde/ in der vaticanischen Bi¬
bliothek gemalet/ welches in meinen alten Denk¬
malen bekant geworden ist.^) ES erkläret sich auch
hierdurch die ebenfalls nicht verstandene Auslegung/
die HesychiuS von dem Worte gibt; er saget:
es sei xvxXox T'sn'o; xsLl/Onx

wo ausserdem/ anstatt das Wort gesezet ^
werden muß/ wie ein jeder einsiehet. Es wird auch

auf dem Haupte der ersten Statue des Glüks die

1) pausan. I. 2. c> 10.Eine Statue der Venus aus Gold und Elfenbein
von der Hand des Kanachus hatte auf dem Hauv-
te einen in der einen Hand einen Mohnstengel,
und in der andern einen Apfel. Ader daß die Statu¬
en des didinnaifchen und ifmenifche» Apollo/
welche Paufauias hier ebenfalls anführt, auch einm

auf dem Haupte getragen, wird von ihm nickt er¬
wähnt. Diefe Statuen waren einander fo ähnlich (p->u-
sän. >, g. c. io>), daß man ohne große Einsicht aus dir
einen den Meister der andern erkennen konte. Der di-
d » mäifche Apollo war aus Erzt, und der ! fme n i>
sche von Cedernholz Me»er.

»Man vergleiche 2V. 2 K. lZ §.I
2) lNumero 22.Z
3) V.
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»orerwa'hneter Bup a lus zu Smyrna verfertigte/ ein
solcher Nimbus', 77°?^?, gewesen sein, l) so wie auf
dein Hauvte einer hölzernen Pallas vom Endöus,
kinein der ältesten Künstler.^)

tz. 7. NaueydeS/ aus ArgoS/ sezete die Sta¬
tue seiner Hebe neben die berühmte Zuno des

PolykletuS/ die/ so wie diese/ aus Gold und El¬
fenbein zusammengesezet war. Pausanias mcl-

>) pausan. I. 4. c. Zl>.

DerStatue der Fortuna ist der Scheffel (moclius)
auf dem Haupte angemessener als der Nimbus
und die Göttin liat dieses Symbol auf mebreren alten
Denkmalen. s5 B. I K. ZV§. ? B- l K. 6 §.^! Die nimlii
oder kleine mondformige Körper, von den Griechen

genant, pflegte man dem Haupte der Statuen
im Freien anzufügen, um fie zu bedeken und vor Sclnuuz
zu verwahren (.4r>stopl>, .Vv. v. 1114. ct Scliol. -><I>K. I.)
Späterhin wurden diefe ni,»1>i eine einsacke Zierat der
Bilder der Gotter, der Kaiser, und der Heiligen beiden
Christen. (iZuvasrroti, osscrvs?, sopra alcuni si-smiucnt.
öi V!>si tav. p 60. 6l. korg'ia, <Ie cruce velit. Z. 14.
x, Zo. I, Z4. x. 126.) Fea.

2) pausan. I. 7. c, 6.

Z) Diese Stelle beißt in der ersten Ausgabe, S. Z4t, also:
„Naucydes arbeitete sür die Stadt Korinth eine He-
„ be von Golde und Elsenbein; aber ste sK a n a ch u s
„und NaukydesZ haben den Ruhm ihrer Vorfahren
„ nicht erreichet. "

Pausanias (I. 2. c. 17.) sagt nur, daß diese Hebe
neben der Jnno des Polykletus gestanden, nicht aber,
daß ste vom Nauk»des selbst diesen Plai erhalten; auch
scheint ste zu den Zeiten des Pausanias nicht mehr
vorbanden gewesen zu sein.

Naukodes, der Sokn Mothons (pous.-»,. I. 2.
22.), der Bruder und Meister des Pol»kletus von ?lr>
gos (Iil. I. 6. c. 6.) bildete in seiner Schule auch den
Alypus. (1,1^ I. L, c. c. g. c,>),) Zn seinen gexriesensien
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det. nicht/ durch was für beigelegete Zeichen dieselbe
angedeutet gewesen; wir können uns aber dieselbe

mit einer Schale in der Hand vorstelle»/ in welcher

sie den Göttern die Ambrosia reichete/ so wie diese
Göttin der Jugend auf einem bekamen schö¬
nen Steine und auf zween andern Steinen des ehe¬

maligen stoschischen Musei gebildet zu sehen ist,
nur mit diesem Unterschiede/ daß diese Figuren im-
kend sind/ jene Statue aber bekleidet gewesen sein
wird.')

ß. 8. Vom Dinomenes sind nicht viele Werke
bekant/ und Plinius merket nur die Statue eines

Ringers und des Protesilaus an. Dieser

war/ wie bekant ist/ der erste unter den Grieche»,

welcher auf das trojanische Ufer sprang/ und vom Hek-

Werken wurde» zwei Porträtstatuen des Chimon
zählt, von welchen die eine zu ülumvia stand, die andere
von Argos nach Rom in den Tempel des Friedens
gebracht wurde. «.Icl. I. 6. c. 9. l. 34. c. S. scc>, (
ig> n> ig>) Meyer.

1) Nach Viscontis Vermuthung (Mus. pio-LIem. 1,
3. p. 34. tav. 26 ) durfte der ruhig stehende Dis>
kobolos nach dem im Altertum berühmten Werke dcS
Nauk»des (?!in. >34. c. 3. »cct. Ig. n. Ig.) covilt
sein. Für ausgemacht kaii es wenigstens gelten, das, je-
ne schöne Statue die Nachahmung eines vornehmen Kunst¬
werks ist, weil noch zwei andere ähnliche Figuren von
großem Verdienste, aber weniger gut erhalten, vorhanden
sind. Eine derselben befand sich sonst im Hause Vcttv-
r i zu Nom und ist nach England qekommen cOvac>.'i>p!, !
raccolta. t. I. tav. 42.), die andere in der Villa Bon
ghese. (Scullurc, »lau^a 7. v. t>.) An dieser leztern ist
die angefügte Hand mit dem Diskus antikes Fragment
einer vierten ähnlichen Figur. Me»er.

LEi» Diskobvlos unter Numero S4 der Abbil¬
dungen^

2) I.. 34. c. g. 5ect. lg. a> i5.
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tor erleget wurde/ und seine Figur war vermuthlich
durch einen Diskus oder eine Wurfscheibe kentlich

gemachet, weil er in der Geschiklichkeit, dieselbe zu
werfen/ alle anderen übertraf;^) und es lieget deß¬
wegen ein Diskus zu dessen Füßen auf einem erho¬
benen Werke/ wo dessen Tod vorgestellet ist.

§. 9. PatrokleS/ der vierte unter den be¬

ruhinten Bildhauern der fünf und neunzigsten Olym¬

pias/ hat sich sonderlich in Statuen berühmter Rin¬

ger gezeiget/2) und er arbeitete nebst dem Kana-
chuS ein und dreissig Statuen von Erzt aus, die in
dem Tempel des Avollo zu Delvhi standen, und

den Häuptern von eben so vielen griechischen Städ¬
ten gesezet waren/ die an dem Siege des Lysan-
derS über die Flotte der Athenienser/ bei dem Aus¬

flüsse des ÄgoS in das Meer, Antheil gehabt hatten/
und in dieser Seeschlacht zugegen gewesen waren/")
Zugleich mit diesen Künstlern/ und an eben dem

1) ?kilostral. tlcrolc. prowm. !n Lno p. 666. c. 2. x>,676.
n. 12. ^pollorl. i. I. c. 9. u. »2.

ukservat. »6 Ii. I. Me»er.

2) ^Denkmale, Numero t2Z.1
Berühmt im Altertume war die Statue des PriapuS

von der Hand des Dinomenes t^nalecta, t. 1. p.
22g. n. 36. ^.ntkol. 1.1»,, t. 2. p. 49g.>; auch die Sta¬
tuen der J o und Kailisto werden ihm zugeschrieben,
welche auf der Akropolis zu Athen standen (pau?»». I.i.
c. 25.)! und Tatianus (»rat. -»I Orsec. c. 53. p. >>6.)
gedenkt einer Statue der Königin Besantis von dessen
Hand. Meuer.

Z) ?Iiii. l. Z4. c. g. «cct. ig. n. 34.

4) paus»«. I. 10. c. g.

Mehrere derselben waren von der Hand des Mimas,
des Tisanders und Alvvus. Nur die zulezt von
Pausanias genanten wurden dem Kanachus und
Patrones zugeschrieben. Meyer.
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Orte »nd in Erzt arbeiteten weniger berühmte Mi¬

ster verschiedene Gottheiten. die nach gedachter Schlacht
in diesen Tempel vom Lysau der nebst dessen eigen«

Statue/ vom NeptunuS gekrvnet, gesezet wurden, y .

§. 10. Nicht lange nach dieser Zeit/^) nämlich
in der Hunderten Olympias bekamen die Sachen in
Griechenland eine andere Gestalt/ und es veränderte

sich das Systema der Staaten durch Epaminon-
das/ den größten Man aller Griechen/ der sein Va¬

terland Theben/ welches vorher geringe schien/ groß
und mächtig über Atnen und Sparta machete/ nach¬

dem die Spartaner eine kurze Zeit/ nämlich dreissig
Jahre gleichsam Herren von Griechenland gewesen
waren. Diese beiden Städte trieb sogleich die
Furcht zur Eintracht/ und sie macheten ein Bündniß

in der hundert und zweiten Olympias.^)
K. 11. Dieser Friede wurde vermittelt/ und in

demselben die allgemeine Ruhe in Griechenland, auf
kurze Zeit hergestellet/ durch den König von Persien,
welcher in gedachter Olympias Gesandte an die Grie- ^
chen abordnete/ und sie zu einem allgemeinen Bünd¬

nisse/ und zur Beilegung der inneren Kriege auffor¬

derte. 5) Dieser Vermittelung gab die ganze Nation

Z) Die für Athen unglükliche Schlacht bei Ägos Pota>
mos wurde geliefert im 4 Jahre der SZ Olympiade.
Me»e r.

4) Inder ersten Zlusgabe, S. 342, sind noch solgendeWoe,
te hinzugefügt: „und Athen war in Ruhe/ daEvami!
„nondas die berühmten Siege über die Lacedämonier
„ bei Leuktra und bei Mantinea erfocht. " Diefe Stelle
ist in der wiener Ausgabe ausgelassen, und niit Recht,
da sie historifch unrichtig ist. Meyer.

L) Xenv^ii, Hellen. 1.6. c. Z et 5. Meyer,
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Gehör/ und es wurde unter den griechischen Städten
«n allgemeiner Friede geschlossen/ welchem nur allein
die Tbebaner nicht beitratcn. >) Diese wieder herge¬

stellete Rulie in Griechenland ist vermuthlich die Ur¬

sache/ die PliniuS tan gehabt habe»/ die Blüthe
deS Polyklcs/ des CcphissodotuS/ des Leo-

chares/ und des HypatodoruS in die hundert
und zweite Olympias zu sezcn.^) Zeitgenossen der¬

selben waren Bryaxis und TimotheuS;^) von

,) Oioä. 8ic. I. >?. r. 33.

2) ?l!n. I. Z4. c. 8. sect. >g.
Von Hvpatodvrus führt Pausanias an die

Statue einer Minerva von Erzt, welche sowohl wegen
ihrer Größe als auch wegen der Kunst sehenswerth war
(I, S. c. 26.), und die Statuen der Helden vor The¬
ben, theils vom H>> patodo rus, theils vom Aristo-
giton gearbeitet. (l^> 10. c. >o.) Die kurze Dauer die¬
ses Friedens konte aus die Kunst und die Entstehung gro¬
ßer Künstler wenig wirken. Me»e r.

Z) Vrvaris, ein Athener, arbeitete an dem Mau so.
lcu m t. 36. e. 5. sect. 4. n. g ), und P l in i n s (I.
34. c.3. sees. lg. n. iZ.) erwähnt eines Äskulapius
und eines Seleukus von dessen Hand, auch der Sta¬
tue eines Liber Pater (I. 36. c. 5, sect. 4. 11. 4.) und
zu Athen waren von ihm die Statuen des Äskulapius
und der Hygiea. <?au5-»n. I. i. c. 40.) Auch eine Sta¬
tue der Pasiphae hatte er verfertigt. Cr-ni-»,. orat.

c. S4. 117.) Daß er ein vorzüglicher Künstler
gewesen, läßt sich aus der Nachricht schließen (Llem.
^leic. ->ömo»it. !»i Ocut. p. 3o.), daß man ungewiß war,
ob man eine Statue des Jupiters und des Apollo
ihm oder dem Phidiaö zuschreiben sollte. Von dem
Vryaris aus Athen ist ein anderer Künstler glei¬
ches Namens zu unterscheiden. (LIeni. ailnionil.
x, 3l.)

lHcy» e (antiauar. Aufs.I. 2Z2.Z will den Vr»a-
ris wegen seines Seleukus in die Zeiten nach Al exan>
der demGr 0 ßen sezen. Siebelis.l
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dem ersten war ein berühmter Apollo zu Daphne

bei Zlntiochia, und zu RhoduS fünf kolossalische
Statuen von Göttern;^) von dem leztern aber eine
Diana im Palaste der Kaiser zu Rom.

§. ^2. PolykleS und dessen Bruder Diony-
sius. Söhne des Bildhauers TimarchideS/ arbei¬
teten ein ieder eine Statue der Juno aus, die in

folgenden Zeiten in dem Tempel dieser Göttin in¬
nerhalb des PorticuS der Octavia aufgestellet wur¬

den.^) Dem Cephissodotu 6 maeheten seine Werke
Ehre/ so wie die He>rath des berühmten Phocions

mit dessen Schwester.^) Leochares zeigete seine

Timotheus arbeitete auch an dem Mausoleum.
f?Iin, l. 36. c. 5. 5,-ct. 4. n. g.) Die Statue eines Ä skull»
Vius, oder wie Andere wollen, des H iv v 0 l >>t u s
»!»i. I. 2. c. Z2.) scheint von diesem Timotheus gem-
se» zu sein. Me»er.

>) Ledren. p. 3o6.

2) ?Iin. I. Z4. c. 7. sect. ig.
3) 16. I. 36. c. k. sect. 4. n. 10.

Der Kopf dieser Diana mochte abhanden gekommen
sein, weil Plinius die Bemerkung macht/ Aulaniui
Evander habe ihr einen wieder ausgesezt. Me>>er.

4) 16. I. 36 e. !>. ?:eer. 4. n. 10.
Dieser Po I >>kl es ist zu unterscheiden von dem Künst¬

ler gleiches Namens, welchen Plinius (>.34. c, S, scct.
ig.) unter die Künstler der 145 slymviade sezt. Der
frühere gehört zu den athenische» Künstlern (p.iuü-m. I.
k. c. 4.) und war ei» Schüler des Atheners Stadieus.
Auch die Sohne des Polykles waren Künstler, aber
Vielleicht weniger berühmt, da Pausanias t>.6. c. >z.
l. 10. c. 34.) ihrer gedenkt, ohne sie weiter namhaft zu
wachen. Timarchides, der Vater des Pol»kles,
war aus Attika. (^oussn. I. »o. c.34.) Meyer.

L) klutarcli. in PIioL. c. ig. klia. 1. 34. c. S. sec!. >g.
n. 17.

Cevhissodotus, oder C cp hi sso d or »s, ist sowohl
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Kunst in der Statue des schönen AutolykuS/
welcher bereits als Knabe Sieger im Pankratio
wurde/ und dem zu Ehren Xenophon sein Gast¬
mahl schrieb;^) er machete auch den schönen Ga-
„ymedes, welchen der Adler auf das zärtlichste ge-
ftsset hatte/ und sich zu fürchten schien, ihm auch
imch die Kleider wehe zu thun.

von dem Cevhissodotus, dem Sohne des Prarite-
les, als auch von einem andern Künstler dieses Namens,
welcher noch später lebte und aus der Schule des L»>
fippns hervorging, zu unterscheiden. Dem ode» er¬
wähnten möchte» wir die Statue der Diana Sospi-
ta ?^!>u5!>n, >, ö, c. Zo.), die Statue des Friedens zu
Athen, welche den Gott des Reichtums in den Handen
hielt >, 9. c. l6>), und die von Pausaniat
!l. g. c. Zo.) angesuhrten Statuen der Mueen zuschreiben.

Le ochares arbeitete auch an dem Mausoleum,
(plin, >. !6. c. 5. sect. 4. n. g.) Von seiner Hand waren
die Porträtstatuen des Am»ntas, Philip» us und
Alerander, wie auch der Sl»mpias und Eur»>
dike aus Gold und Elfenbein, welche in einem von
Philivvus geweihten Gebäude am Ausgange der Alti?
zu OliMpia standen, (pau^nn. I. 5. c. 20.) Sei» Werk
war die Statue des Jupiters und des Volks zu
Athen (pllusan. I. I. c. !.), die Statue des Apollo
tllliil. c. 3.) und die Statue des Jsokrates (plutarcli.
vit. ornt. p. KZg. g. zzz. eclit. wen an¬
ders die Lesart in der eben angeführten Stelle richtig
ist. Meyer.

1) plutarcli. in I^zanll. c. i5. pli». I. Z4. c. s. zect. Ig n. 17.
Pausanias (I. >. r, lg, 1.9. c. Z2.) sah noch die

Statue des Autolykus im Prutanco zu Athen, aber
er bemerkt den Name» des Künstlers nicht. Me»er.

Die Base, aus welcher der Gannmedes de§ Leo-
chares ehemals in Nom stand, befindet fich »och izo in
der Villa Medicis sSpo». „üseell. eruä. secl.
4. x. >27.) mit der Inschrift!
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§. 13. Mit eben dieser Zeit fängt das lezte Al¬

ter der großen Männer in Griechenland an/ und die

Zeit ihrer leztcn Helden, ihrer Weisen, ihrer fein¬
sten Scribenten und größten Redner; Lcnovhon

und Plnto waren damals in den besten Jahren,

^xc>x^i>c>rc!

Die Art der Inschrift, welche die Benennung dei
Werks anzeiget: ein Werk des Leochares/ ansnui
schlechthin: Leochares hat es ge machet; ferner die
Form dcr Buchstaben zeige«/ daß sie nicht von der Zeit
des Künstlers sei/ »nd die Nase ist vermuthlich nicht zu«
gleich mit der Statue selbst aus Griechenland wcggifüh,
ret/ sondern in Rom gcmachct worden; die griechische
Bildhauer sezeten im übrigen ihre Namen nicht allM
aus den Soiel ihrer Statue»/ sondern auch aus da!
Basament derselbe». Es sind einige von denselkn
mit den: Namen des Künstlers/ oder der abgebildet!»
Perso»/ welche in Griechenland geblieben/ da die SW
tuen selbst nach Rom gesühret worden/ vom P ausania!
angezeiget (l, 8, c. Zg. 4c,.); es kan aber sei»/ daß die
Inschrift zum Gedachtnisse der weggeführeten Statur«
aus die Base gesezet worden. Dergleichen Bafameiit,
auf welchem die Statue eines Siegers in den Spielen,
Menivvus/ stand/ nach dcr Inschrift auf derselben, ist
zu unseren Zeiten (Laz-luü, rcc. <l',Xntilz. t. 2. i>. 10S.)
bei Svarta gefunden worden. W i»ekel man.

Bom Ganymedes des Leochares blieben, ausser
der eben gedachten marmornen Basts / welche gcgenwärtiz
zu Florenz am Eingange zur Galerie aufgestellt ist, noch
antike Covicn von Marmor (das Original war aus Erzl
gegossen) übrig. Eine derselben ist von Visconti
?i» - dien,, t, z. lav. .jg. 6?>) bekant gemacht ww
den; eine andere/ zwar weniger wohl erhalten/ doch viel«
leicht besser gearbeitet / befindet sich in dcr Bibliothek zu
S. Marco in Venedig. Me»er.

Mn solcher Ganymedes unter Numero Sü derZld!
bi l düngend
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und Demosthenes trat nach ihnen auf/ und redete
unüberwindlich für sein Vaterland.

§, Die Ruhe in Griechenland aber war von

kurzer Dauer/ und es entstand ein neuer Krieg zwi¬
schen Theben und Sparta, an welchem alle Griechen
Antheil hatten/ und Athen war mit Sparta vereini¬

get. Dieser Krieg endigte sich mit der Schlacht bei
Mantinea, in welcher die Griechen mit zahlreicheren
Völkern, als noch bisher geschehen war, gegen einan¬
der fochten, und Epaminondas, der Heerführer
der Thebaner, büfiete hier, nach erhaltenem Siege,
sein rühmliches Leben ein. Dieser Sieg wirkete

unmittelbar einen neuen Frieden durch ganz Grie¬
chenland, welcher im zweiten Jahre der hundert

und vierten Olympias geschlossen wurde. 2) Diese
allgemeine Ruhe in Griechenland, und insbesondere

t) Die Schlacht bei Mantinea war die größte, welche je¬
mals von Griechen gegen Griechen gefochten worden, den
fast das ganze europäische Griechenland hatte sich zu die«

ser Schlacht versaminelt. (Xenoxli, lust. Orssc. l. 7. e.
5. Z> 26.) Meyer.

Es entstand »war ein Friede; aber die Verwirrung Ver¬
breitete sich über Griechenland »iclir als vor dem Tressen.
So erzählt Tenovhon Or-üc. 1.7. c. 5. Z 27.),
welcher müde , das Unglük seines durch fortwährende
Kriege zerrütteten Vaterlands zu beschreiben, sein histo¬
risches Werk mit der Schlacht bei Mantinea schließt.
Nur die Lakedämonier nahmen die Bedingung des Frie¬
dens nicht an, und zwar besonders, weil auch die Mes-
senier in demselben eingeschlossen waren.

In der wiener Ausgabe, S.67S, folge» noch die
Worte: „In eben der Slympias besreiete Thrafybu-
„lus Athen von der Unterdrükung der Svartaner und
„ der dreißig Tyrannen, und dieses sein Vaterland hob
„ von neuem sein Hauvt empor. " Das paßt nicht hie-
her, da diese Begebenheit viel früher ist^ Meyer.
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die glüklichen Umstände der Athenienser/ sind auch
hier ohne Zweifel die Ursache»/ die den PliniuS
veranlasset haben/ die Blüthe des Praxiteles/ des
Pamphilus, des Euphranor/ und anderer
Künstler in ebenderselben Olympias zu bestimmend)

s. 1,5. Praxiteles/ in und mit dem der
zweit.e und schöne Styl der griechischen Kunst
sich anhebet/ arbeitete nicht weniger in Erzt als in
Marmor, ist aber mehr in diesem als in jenem be¬
rühmt worden/ wie PliniuS meldet; und dennoch
zeiget derselbe mehr Werke von Erzt als von Mar¬
mor an. Alle Welt redet von seinem geprie¬
senen Satyr/ von seinem Cupido
zu ThespiiS und von der VenuS zu Gnidus.^)

1) plin, I. Z4. c. g. sect. ig.
In den Anmerkungen über die Geschichte der

Kunst des Altertums, S. S7, findet sich folgende
Stelle, welche aus die Zeit der durch T hrasi>b ului
wieder hergestellten Freiheit zu Athen Bezug hat, und
von uns in den Tert nicht aufgenommen wurde, theils
weil ste schon früher vorkam, theils weil sie den Zufam-
nienhang unterbricht: „ Auf diese Zeit der allgemeinen
»Freude in Athen kan, glaube ich, gedeutet werden,
1, was Plutarchus saget, daß die Athenienser auf e>-
„ nige Trauerspiele des Euripides, als: die B akchan-
„ ten, die P h ö»izierineu, den Sdipus, die A n>
„tigone/ Medea, und Elektra mehr Kosten als
„ auf den ganzen peloponnestsche» Krieg Verwendet haben."
sMan sehe SB. 2 K. < S §.^I Me >,e r.

2) Z4. c. 8. sect. ig. n. i<>.

Z) Thuanus Vita !ua I. ,. p. 14. t. 7.^ redet von ei¬
nem schlafenden Cupido, welchen das herzogliche
Haus Este zu Modena besessen, und welcher für eine Ar¬
beit des Praxiteles gehalten wurde. Andere erzählen
die bekante Historie von einem Cupido des Michael
Anaelo an eben dem Orte, welches derjenige solt ge¬
wesen sein, den er, wie man saget, vergraben, und nach¬
her als eine alte Statue verkaust habe. (LoaUivi, Vila
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Viele von seinen Statuen waren schon den Al¬
ten durch ihre Beinamen bekant/ und wen jemand
den Sauroktonon/ das ist: der eine Eid exe
tobet, nennete/ so wußte man, daß ein Apollo
des Praxiteles gemeiner war/l) welcher, aus der
Ordnung jener Anzeige zu urtheile«/ von Erzt ge¬
wesen. 2) Apollo war hier vermuthlich vorgestelletin seinem Hirtenstande, als er dem König in Thessa¬
lien Admetus dicncte/ welches ihm zur Strafe
ausgeleget war/ weil er den Steropes/ einen
von den Gehülfen des Vulcanus/ mit seinen Pfei¬
len erschossen hatte/ und dieses geschah in seiner er-
sien Lugend. Z) Wen also Plinius saget: locit
«I, sulire^enti Inceitüe coi»iiiusinsiäisntem, ä) dünket mich/ man müße,

6i Aiclicl Angela p. I r>.) Es wird hiuzugesezt, dieser
Künstler habe verlanget, seinen Cupido niemals, als zu¬
gleich mit dem alten Cupido, sehen zu lassen, zum
Beweis, wie vorzüglich der alte Künstler vor dem neu¬
er» gewesen. Der erste Cnvido wird aber nicht mit
mehr Grunde eine Arbeit des Praxiteles gewesen sein,
als es ein Cupido zu Venedig ist, welche» man auch un-
ter dein Namen dieses großen Künstlers will gehen lassen.
Am wenigsten ist des Prariteles eine kleine Venus
mit den, Cupido, wie uns jemand (Lci-nini, Vu. <IeI
cav. Kc/I-Uini p. >7.) überreden will, würdig. Winekel-
m a ii.

lMan sehe die Beilage VIII. am Ende dieses Vandes.Z

2) ?Iin. I. 34. c. g. sect. 19. 11. 10. 1.36. c. 5. sect. 4. n.
4. prupcrl. I. 3. eleg. 7. v. >6. Meyer,

3) Valcr. ?Iacc. Argonaut. I. Z. v> 440.
^pollull. I. l. c, g, sect. iZ. Ile^nii vdservat. 0>I Ii. I.

DuripicI. ^Iccst. v. 5. et Lc>>ol. sil. k. I. Nach dem
Scholiasten des Euripides (^.Icest. v, 3.) hatte ?lp 0 ll 0
schon vor seinem Dienste bei Admetus seinen Sohn
Äskulap durch Zeus verloren. Meyer.

4) ?Iin> 1,34. c. L. sccl. lg, n I«.
18*
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anstatt />u5e,'en!, lesen und dieses aus mehr
als aus' einem Grunde.

§. 16. Der erste Grund ist aus der Bedeutung
des Worts und aus der Bildung der Figu¬
ren des Apollo zu nehmen. heisset eigent¬
lich/ wie bekant ist/ ein Knabe/ der die Gränzen
der JünglingSjahre betritt/ und bei dem sich dieses
Alter in der Anmeldungder Bekleidung des Kinnes
und der Schaam zeiget;^) »»/-»ie,- aber Heisset ein
Knabe/ an welchem sich hiervon annoch keine Spur
findet. Weder der eine noch der andere Haarwuchs
ist an den Figuren des Apollo angezeiget/ obgleich
die mehresten derselben ein völliges mänlicheS Ge¬
wächs haben/ wie der Apollo im Belvedere; den
in ihm/ wie an andern jugendlichen Göttern/ wur¬
de ein Bild ewiger Jugend und des Frühlings
des Lebens auSgedrüket/^) wie im ersten Theile
dieser Geschichte betrachtet worden.^) Folglich ist
in diesem Verstände kein einziger Apollo zu i
nennen / sondern alle sind -'«-//übe,-«-.

1) Nach dem römischen Rechte (Institut. I. i. tlt. 22.
xrinc.) trat die xubcrt-is bei mänliche» Personen nach
dem 14, nnd bei weiblichen nach dem 12 Jahre ein, und
xuder oder pudos ist einer, welcher dieses Alter erreicht
hat, daher paßt dieses Beiwort sehr süglich zum Avollo
Sauroktonos, welcher als ein Jüngling von etwa
Jahren gebildet scheint. Wen kein Avollo mit einem
Barte oder mit Haare» an der Schaam von der alten
Kunst gebildet worden: so gehet schon hieraus hervor,
daß xukcr die obige Bedeutung nicht haben könne. Pu¬
d-ZI- bei Plinius bedeutet fast eben so Viel als
oder (^nslcct. t. 2. p. 14. n. Zo. l.
34- c> ä. 5<?ct. Ig. n. 2.) Fea u. N!e»er.

2) Daher beißt er //ue,' (Oviil. metsni. I. 4. v.
>7.) Fea.

Z) B. 1 K- 11. §.Z

X



s Buch/ 3 Kap.
Z. 57. Den zweiten Grund Wider die angenom¬

mene Lesart des Plinius gibt mir das Bild des'
MartialiS von der Statue/ von welcher wir re¬
den; den er nennet diesen Apollo einen Knaben.

^<1 te re^itariti, /?ue,' insicliose, Igcerls:

?»rce : cupit cli^iUs illa ^»eriiv tuis. l)
Den dritten Grund nehme ich von den drei noch

izo erhaltenen Figuren her/ die den Apollo also
vorstellen/ unter welchen die eine in Marmor/ in
der Villa Borghese/ ob sie gleich die Größe eines
JiinglingS hat/ dennoch das Alter eines Knaben
zeiget/ und also ein Apollo -m/iuS-?/- muß genen¬
net werden.^) Eine kleine Figur dieses Apollo
SauroktonoS befindet sich gleichfalls in gedachter
Villa/ und an beiden hat sich der Stam erhalten/
an welchem die Eidexe kriechet. Die dritte von

>) 14. n> 172.
Auch dieser Grund ist unhaltbar/ da pucr häufig einen

Jüngling von achtzehn und mehr Jahren bezeichnet.
Me»e r.

2) In der ersten Ausgabe/ S. 3-iZ/ lautet die Stelle:
„ Diese Figur ist ost eopiret/ und in der Villa Borghese
„ befindet sie sich zweimal in der Größe eines jungen
» Knabens/ an einem Baume stehend/ an welchem eine
1, Eidexe kriechet/ auf welche die Figur zu lauern schei>
„ net: eben diese Stellung hat eine kleine Figur von
>, Erzt/ fünf Palme hoch/ in der Villa Albani. Es
„ hat sich also das Bild von jener Statue nicht blos

allein auf einem geschnittenen Steine erhalte»/ wie der
zi Herr von Stosch 19.) mei«
1, net/ und es war dieselbe nicht von Erzt/ wie eben,
»derselbe angibt/ sondern von Marmor/ und eine von
„ den borg hesi sch en Figurenwärewürdig/ das Original
„ zu sein. " Winckelmaii hat späterhin diese Statue
zu den Bronzen des Prarireles gezählt/ wie auch
aus dem Plinius zu erhellen scheint. Meyer.

Z) Eine von den Wiederholungen des Apollo Saurok-
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de» angezeigeten Figuren/ welche die Villa des Herrn
CardinalS Alexander Albani zieret/ ist fünf
Palme hoch/ und ist nicht allein die schönste Figur
von Erzt/ die sich ganz unversehrt erhalten hat/
sondern es kan dieselbe Statue für eben das Werk
des Praxiteles gehalten werden.') Sie wurde
unversehrt auSgegrabeN/ und nur die Arme/ die ne¬
ben der Figur selbst lagen/ waren abgelöset. Das
Diadema/ welches das Haupt dieses Apollo um¬
gibt/ ist mit Silber eingeleget. Die Abbildung die¬
ses Apollo/ welche ich in meinen Denkmalen
des Altertums gegeben habe/?) ist nach der bor-

tonos findet sich im Palaste Costa guti, deren auch
ter Autor (Denkmale/ t Tl>. t7K.) erwähnt. Mei>er.

t) Dieses ist zu vortheilhast von der Statue geurtheilt,
lMan vergleiche darüber 7V. 2 K. 2t §. Note.1 Vo»
den beiden Wiederholungen aus Marmor in der Villa
Vorghe i e ist die eine sehr verdienstlich (Zculture sstaii-
25> ii. tav. 5^; sie hat zarte, fließende Umrisse und elegante
Formen; eine gewisse flüchtige Vehandlung und Unbedeuten-
heit, welche sich besonders am linkenAuge, an den Mund,
Winkel», wo der Vohrer gebraucht ist, und an den
Schlüsselbeinen äussert, Verräth in ihr die Covie; die
Nasenspize, die Hände und der linke Arm sind modern.
Die zweite, welche im Garten der Villa steht, ist nicht
vorzüglich. Eine schöne Figur dieser Art besizt das Mu¬
seum P i o < Cle m e n tin u m (t, i, tav i Z.) und an dem
Grupo, Kastor und Pollur geuant, zu S. Jlde-
fonso in Spanien, ist der zartere Jüngling, der sich
an den gerade stehenden lihnt, ursprünglich ein solcher
Apollo Sauroktonos gewesen, dem ein Kops des
Antinons ausgesezt worden; die Arme sind modern
und ergänzt. iDenkmale, Numero 6 der Vignetten.)
In der florentinii'chen Galerie befindet sich ein schöner
Tronc eines solchen Apollo, dem der Ergänzer der
äusseren Theile eine Le>>er in die Hand gegeben hat.
M e«e v.

Ä Mumero 40.1
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ghe fischen Statue genommen / weil sich an jener der
Stam mit der Eidexe nicht erhalten l>at. ES wür¬
de auch eine andere Statue dieses Künstlers' verdie¬
nen angeführet zu werden/ wen dieselbe sich in Rom
und im Hause Norcia, jzo Picchini/ befände/
wie Franz Schott in seinem Neise buche von
Italien versichert. Es soll der glükliche AuS-
gang, Lonus Lve»l,u5, sein/ mit einem Sviegel in
der rechten Hand und mit einem Kranze von Ähren
in der linken.^)

ß. 18. Einige Scribenten haben vorgegeben/
Praxiteles sei aus Großgriechenland gewesen/
und habe das römische Bürgerrecht erhalten; man
hat aber den Pasiteles/ aus großer Unwissenheit
der Umstände der Zeit/ mit ienem verwechselt; Ric-
coboni irrete/ wie ich glaube/ zuerst/ und diesem

j) Anstatt hier die Anekdote (pausan. I. i, c. 20. Lilien.
I. >Z. c 6, sn.59^ von der gegen Praxiteles angewandten
List der Phr»ne um dessen Amor noch einmal zu wie¬
derholen, wollen wir sie vielmehr als einen Beleg an¬
fuhren, daß zur Zeit der hohe» Kunst keine Privatperson
in Griechenland eine Statue besize» wollen; den auch
Phryne weihte den Amor nach Thefpiä. (l>!>usan. I.
9, c, 27. Lic. Verr. II. I. 4. c. 2—Z.) Meyer.

2) Lcliott. It'mcrar. Iu<!. ^). 4Z1.

Praxiteles hatte eine solche Statue gebildet (plin.
I. Z6. c. 5. socl. 4. n. 4.) und Euvliranor. (III. I.
Z^. c. L. scct, ,9. II. >6. pnuz.in. I. I. c. ^z.) Me»er.

Da aber IZnnus IZvintu» eine römische Gottheit war,
so merkte schon Geßner in der chlvsioniztl.ia I^Iinizn»
(XXXIV. c, g. üecl. 19. ». >^.)an, daß EuVhran 0 rs Bild
vermuthlich in einer ganz ander» Absicht gemacht wor¬
den, und vielleicht de» Triptolemus habe verstelle»
sollen. — Bei Pansanias aber sl. c.) ist von einenl
Bildnis, der T»cl>e die Nede, welches Praxiteles
verfertigt hatte, Siebelis.
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sind Andere gefolget, l) Pafiteles lebete zu den
Zeiten des Ciceros) und er steilere den berühm¬
ten Noseius in Silber geschnizet vor, wie ihn
seine Amme in der Wiege von einer Schlange um¬

wunden sah;^) es muß also am angezogenen Orte,

anstatt Praxiteles/ wie die gedrukten Bücher
lese»/ Pasiteles gesezet werden. Ein anderer
Vildschnizer war derjenige Praxiteles/ welche»
Theokritus anführet. 4)

§. 19. Die Söhne des berühmten Praxiteles

folgeten ihrem Vater in der Kunst/ und es wird ei¬
ner Statue der Göttin Enyo und eines KadmuS

beim PausaniaS gedacht/ welche sie gemeinschaft¬

lich gearbeitet^) einer von ihnen hieß Cephisso-

Die Vaterstadt des Praxiteles, »ach einem Epigram
des Damagetas (^nuloci. >.2. p ^o. »'>?. v.^.)
ist Andros, und Pa u fan i a s s>. 3, c.g.> sezt ihn in das
dritte Me» schenalter nach Alkamenes. ?Z! e »er.

2) plin. I. 35. e. >2. sect. ^5. I. 36. c. 6. scct. n. >2.
Me >1e r.

3) Lic. «lo «üivinat. I. 1. c. 36.

Die zwo ältesten Handschriften, die in der St. Mar>
cusbib liothek zu Venedig und die in der lanrcn
tianischen zu Florenz, haben die Lesart der gedrukten
Bücher. Winckel in a i>.

In der rorläufigen Abhandlung zu den
Denkmalen (4 K. t57 §.) bemerkt der Autor,
daß man auch an einer Stelle des Plinius (I. 33. c.
-2. si-ci.SS.), stattPrarirelcs, lesen niüße Pasiteles,
da höchst wahrscheinlich hier derselbe Künstler gemeint
sei, dessen Plinius i» den so eben angeführten Stellen
gedenkt. Me»er.

4) 16)11. V. V. io5. tct Scl.ol. II. I .z

5) 1^. >. c. 3. I. g. c. 12.
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doruS/ und von ihm war das Symplcgma,
oder ein Paar/ welche mit einander rangen/ zu
EphesilF.i) Die beiden Ringer^) in der Tribune der

In dieser Stelle des Pausanias wird nun/ statt:

und die Statue des Kadmos fällt also weg. Siebelis.

>) I'Iin. I. Z6. c. 5. sect./j. II. 6.
?!ach Plinius stand das Symvlegma zu Perga,

mus. Kephissodorns/ oder/ wie er von Tatianus
ac> Qrsec. c> 52 richtiger genant wird, Kep His¬

sodo tns war auch ein Erzgießer und
besonders berühmt durch seine H etär e n sta tu e n und sei¬
nen noch von Plinius gesehenen Äsku lapius. Meyer.

2) Wie es mit den Kövsen der beiden Ringer zu Floren;
beschaffe» sei, ist schon oben (S B, 2 K, 28 H. Note, ge¬
meldet worden. Hat sich in ihnen eines der berühmten
Symplegmen erhalte»/ deren Plinius gedenkt/ so
möchte» wir lieber aus das des Kephissodotus als
aus das des Heliodorus (I'Iin, 1,36. c, 5. s>?ct. 4. ».
10.) rathe»/ wiewohl die Worte des Plinius i>. c.

ein Umsassen und Cindrüke» der Finger am Leibe anzu¬
zeigen scheine»/ welches bei den floreutiuische» Ringern
eigentlich nicht der Fall ist.

Der Künstler dieser beide» Figuren trachtete offenbar
»lehr nach dem Feine»/ Weichen u»d Zarte»/ als nach
dem Hohen und Schonen. Fleisch aus Fleisch legt/ drükt
und sügt sich mit wundersamer Geschmeidigkeit an einan¬
der; Glieder und Muskeln befinden sich alle in gewalti¬
ger Zlilstrcngung; sie find aber mit ansnehmender Zier¬
lichkeit u»d Sorgsalr bewegt. Das hatte» diejenige»/
welche diese Figuren für Angehörige der Familie der
Niobe ausgegeben/ so wie das Rundliche und Weiche in
der Behandlung des Fleisches/ erwäge»/ und also den ver>
schiedenen Styl beider Werke erkennen solle».

Die künstliche Verbindung der beiden Ringer ist nicht
nur schon/ sonder» sezt i» Erstaune»: es ist alles ab¬
gewogen/ alle Glieder find jedem Standxnnkte gegenüber
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großherzoglichcn Galerie zu Florenz/ verdienen für eine
Arbeit entweder des C e p h i s so d o r u 6 / oder des H e-

weislich ausgetheilt, rundum bleibt keine ?I»stcht leer,
keine ist überfüllt/ und überall erscheint der schöne Tri¬
angel der Gruve.

Noch eine andere herliche Kunsteigenschast hat dielei
Denkmal mit den besten des Altertums gemein, daß
nämlich der Wille der Figuren, und der künstige
Augenblik der Handlung im Spiel der Muskeln
angedeutet ist. Wir sehen, wie der unten liegen!e Rin¬
ger auszustehen strebt, wie seine Nükenmuskeln und die
Winkeln der Schenkel zu diesem Zwek gewaltig schwel«
len, wie der linke Arm mit der gegen die Erde gestem-
ten Hand die Last des Körpers stüzet und zu heben sucht.
Eben so steht man a» dem Sieger, wie er den über-
wundenen mächtig drükt und niederhält, wie in den Mus-
kein seiner rechten Brust, und in der Hüfte schon dir
Streich oder Stos, bereitet wird, welchen er dem Gegner
noch versezen will.

Das Gefällige im Styl, das Weiche und Geglättete
in der technischen Behandlung, wo die Umrisse steh im-
mersort wenden und biegen, einander umschlingen »nd
wunderbar sauft und lieblich in einander flies!?», scheinen
uns, nebst der vollkommenen Kunst der Anordnung, liin>
reichende Gründe, um zu vermuthen, daß dieses Werk zu
den Zeiten Aleranders des Großen, oder unter
seinen nächste» Nachfolgern entstanden sei.

Beide Figuren sind mehremal zerbrochen, und es war
nothwendig, die Brüche an verschiedenen Stellen mit
kleinen Stüken auszufliken. Wir zweifeln, ob die rechte
Hgnd samt dem Arm des Sbiiegers antik sei, eben so
verhält es sich mit der linken Hand des überwundenen.
Der Marmor hat ein grobes Korn, aber eine milde ge¬
fällige Farbe und mehr Durchsichtigkeit als der Marmor,
aus welchem die Köpse gearbeitet stnd. Der Sokel be¬
steht aus einem schlechten weissen Marmor mit schnulzi¬
gen Fleken, und scheint eine moderne Zuthat. An bei¬
den Figuren steht man die Spur des Meißels nur selten,
und nur an einigen wenig in die Auge» fallenden Stel¬
len. Meyer.

LJm Umrisse unter Numero 8S der Abbildungen,)
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liodorus, welcher das andere Paar solcher N inger
inachcte/ gehalten zu werden. Ein anderer von des

Praxiteles' Söhnen hieß Pamp hiluö.')
Z. 20. Was Praxiteles war in der Bildhauer

rci/ waren P a inphiluS ans Sicvon ,2) der Meister
des ApelleS/ Enphranor/ ZeuxiS/ NiciaS

»nd ParrhasiuS in der Malerei/ die allererst in
diesen Künstlern ihre Vollkommenheit erreichet-/ in¬
dem ZeuxiS nnd dessen Meister ApollodoruS
als die ersten angegeben werden/ die Licht und

Schatten in ihren Gemälden angebracht Habens)

j) Plinius (I. Z6. c. 5. sect. 4. II. 10.) nent ihn nur ei¬
nen Schüler des Praxiteles, M r >>c r.

Seil ein paar Jahren hat sich aus der Villa Negro>
»i ein Kops mit dem Name» Eubuleus, eines Pra-
xitclis Sohn / verloren. Die Form der Buchstaben
ist etwas unterschieden von der Inschrift, wie dieselbe in
Büchern stehet lStoscli, xierr. ßi-avees, xref. p. II.); ich
gebe sie aus einer richtigen Zeichnung:

Die Art zu schreiben deutet nicht aus des berühmten
Praxiteles Zeit. Win ekeln: an.

Das erwähnte Denkmal (vermuthlich kein Kovs/ son¬
dern etwa eine Herme) ist nicht verloren/ den Vis¬
conti berichtet pin-CIeni. t. 6. p. Zt>.), es sei aus
der Villa Negroni in Best, des römischen Bildhauers
Carl0 Alb a c ci ni gekommen; und hegt keine» Zweifel,
daß diefer Eubuleus ein Sohn des berühmten Pra>
xiteles gewesen fei. Meyer,

z) Plinius il. Z2. c. 10. soct. z?. II. g.) »eilt ihn einen
Ma ced0 ni'er, und nach Suidas tv. war
er ans Amvhivolis, einer an der Gränze von Ma¬
kedonien und Thracien gelegenen Stadt. Er war ein
Schüler des Eupompus/ und nach Plinius (I. ZZ.
c. I». sccl. Z6. II. ö.) !,! vmniii»
c, Al eye r.

Z) <)uintil. I. >2. lv. >1.4.
In dieserStelle ist von Zeuxis und ParrhasiuS/

Winckelman. 5. ^9
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ja Plinius saget ausdrüklich, daß wenige Jahre
vorder Zeit/ von welcher wir reden/ nämlich in der

neunzigsten Olympias/ die Malerei eine Gestalt ge¬
wonnen habe. 5) Pa m philus kan in gewisser Hin- -
ficht mit dem Guido in neueren Zeiten verglichen
werden: nicht in Betrachtung der Kunst selbst, son¬
dern der Achtung derselben. Den dieser Maler nm

der erste, welcher seine Arbeit hoch im Preise hielt,
da seine Vorgänger, und sonderlich die Caracci,

schlecht bezahlet wurden, wovon ich die fünfzig rö¬
mische Thaler anführen kan, die Augustin Carac¬
ci für das lezte Abendmahl des h. Hicrony-
mus bekam, welche Summe dem Domenichin»

für eben diese Vorstellung mit Unwillen zugestanden
wurde: und alle Welt kennet diese Gemälde ewigen

Gedächtnisses. -)

nicht aber vo» Apollodorus, die Nede. Plut>ir>

chus(t1c Hloi'ia pi-inc.) sagt Von Avollodv'
rus, daß er zuerst die Farbenmischung und den Ei!
brauch von Licht und Schatten in seinen Gemälde» <u»
gewandt habe. Me»er.

lMan vergleiche 4 B. t K. 30 §.Z

Plinius ncnt das 4 Jahr der 95 ülnmviade als
sonders wichtig sür die Kunst des Zeuris. Warum
er hier auch sogar das Jahr der Slumviade wider seine
Gewohnheit namhaft gemacht, kömt, wie H e >>n e tanti-
quar. Aufs. t St. 223—22.».) vermuthet, daher,
weil er ihn vielleicht bei E »Horns in diesem Jahre am
geführt saud. Mever.

2) Das berühmte Gemälde des Domenichino befand iich
in der Kirche L. OiruI»»>o lleüü zu Rom. Bel>

lo ri(V>>.<!, p. 1S2 — >36.) beschreibt dasselbe ausführlich
und sagt, es werde wohl unglaublich scheinen, daß für eins»
kostbares Werk keine größere Belohnung als 50 Seudi(et>
iva 125 Gulden) bezahlt worden. Malvasia (I-Äzüu '

t. 1. 369 ) erzählt, Agostino Carraeci
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6.2l. Pamphilus erhob die Sichtung seiner
Kunst dadurch, daß er keine Schüler anders als auf

zchen Jahre annahm/ und nicht weniger als ein
Talent für seinen Unterricht verlanget-/ welches ihm

auch Apelles und MelanthuS gaben. Es

geschah daher/ daß nur junge Leute von Mitteln
mid von freier Geburt sich auf die Malerei legen
tonten; wie den überhaupt unter den Griechen kein

Knecht zur Kunst der Zeichnung zugelassen wurde.
Wie berühmt sich deS PamvhilnS Gemälde bereits

bei feinem Leben gemachet habe»/ kan man schlie¬
ßen ans demjenigen Werke/ welches die Herakli-

den oder die Nachkommen des Herkules vor-
stellete, die mit Ölzweigen in der Hand Schnz
»»d Hülfe bei den Athenieiisern sucheten; den der
Dichter AristophaneS/ welcher zu eben der Zeit
lcbcte/ führet dasselbe als ein Gleichuiß an.

K. 22. Diese Achtung/ in welche sich die Ma¬
lerei sezete/ erhohete zugleich die Preise der Werke

derselben; und Mnasoii/ Tyran zn Elatea/ in der
Landschaft LokriS/^) bezahletc dein berühmten Zlri-
sndeS / welcher ein Zeitgenosse des AvelleS war/ in
der Vorstellung einer Schlacht mit den Persern von

hundert Figuren eine jede derselben mit zehen Mi-

Habe, weil er gewünscht, das; ein Werk von seiner Hand
au irgend einem öffentlichen Orte stehe/ sich »>it den, be¬
gnügt, was il,n> die Cartkäuser sreiwillig gegeben, und
dieses waren 5a Scudi gewesen. ?ZIe»er.

») I. Zö. c. !o. Z6. n. 6.

Seinen, Rathe zufolge wnrde von der -Obrigkeit zu
Sik»on sestgesezt, das; die sreigebcrnen Knaben vor allen
Dingen die Zeichnung erlerne» und daß dieselbe unter
den sreien Künsten den ersten Plaz erhalten sollte. Meve r.

z) ?!ut. v. Z8Z,

?) Elatea wird zu PhokiS gerechnet. Mcver.
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nen (eine Mine machete zehen römische Thaler zl)
ja eben dieser Mnason gab dem Maler Asklepio-
doruS/ aus eben der Zeit/ dreihundert Minen für

eine jede Figur der zwölf oberen Götter in einem
Gemälde, Der Maler TheomnestuS bekam von

ebendemselben dreihundert Minen für eine jede he¬

roische Figur. 5) In folgenden Zeiten und unter
den Römern erstand LuculluS für zwei Talente

ein Gemälde/ welches die berühmte Schönheit G ly-

cera/ stzend und mit einem Kranze in der Hand
abbildete/ ob eS gleich nur eine Copie nach dem

Originale des' PausiaS war.^) Ein Gemälde des
C»dias/ die Argonauten/ wurden von dem be¬

rühmte» HortensiuS mit 1^,000 Sestertien,
das' ist: mit i^/4ol) Gnlden bezahlet. 5) Alle diese

Preise aber übersteigen die achtzig Talente/ die Ju¬
lius Cäsar für zwei Gemälde des'Tim 0 m achus

bezahlet«!/ wovon das' eine den Ajax/ und das an¬
dere die Medea vorstellete.6)

§. 23. Euvhranor war nicht allein Maler/

sondern auch Bildhauer/ und es wird an ihm ge¬
rühmet/ daß er zuerst die Helden mit Würdig¬

keit gemalet, und mehr als seine Vorgänger in der
Malerei die Proportion/ welche PliniuS

iriam") nennet/ in seinen Figuren beobachtet habe/
die er aber zu geschlank und zu dü>1 bildete/ und

1) ?1!n. 1.35. c. 10. 8ect. 36. n. 19.

2) 1. c. n. 2i.

3) Ikit!.

4) Idi6. c. 11. seet. 40. n. 23.

5) IdilZ. n. 26.

6) Iliiä. n. 3ci.

7) larinum nomen XXX. 3.
19. Siebelis.
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die Köpfe größer als gewöhnlich hielt. In seiner

Zeichnung scheinet mehr das Wissen/ als die Schön¬

heit der Formen/ geherschet zu haben/ weil gedach¬
ter Scribent saget/ er habe seine Knochen und Ge¬

lenke groß gehalten: Ai-ancko/-und daß

seine Bilder weniger lieblich, als die des Parrha¬
sin S gewesen, gab Euphranor zu erkennen in
dem Ausspruche über den TheseuS, den er selbst

sowohl als jener gemalet hatte: „Jener (sagete er)
„ ist mit Nosen erzogen / der meinige aber mit Flei¬
sche genähret/" welches nicht/ wie Dati mei¬
net) von der F arbe kan verstanden werden. Was

PliniuS aber von den großen Kövfen und den
stark angedeuteten Gliedern dieses Malers anmerket/
war/ wie er lehret/ auch die Eigenschaft der Figu-

j) Plinius (1.3^. c. g. sect. lg.) zahlt den Euphra«
nor zu den Künstlern der 104 Sl»mpiade; sein Zeitalter
wird noch näher durch die Nachricht bestimt, daß er den
König Philipxus und dessen Sohn, Alerander
den Große», aus Quadrigen vorgestellt. (ll-icl. ». >6,)
Er schrieb auch über Proportion und Farbe». (I<>.
>35. c. II. sect. 40. >1.25.) Plutarchus (6s ^loria
Xikcniens. c. 2.) zählt ihtt zu den Künstler», welche
besonders siegende Feldherrn, Kämpfe u»d Heroen dar-,
gestillt. Das von ihm genialte Rcitergesecht (?Iu-
tarck. I. c.) der Schlacht bei Ma»ti»ea zeigte eine hohe
Begeisterung des Künstlers, und Pausanias (I, 1. c.
3.) rühmt daran besoiidcrs die Figure» des Gri, llus,
Xenophons Sohn, und des Epaminondas. Inder
Galerie des Jupiter Eleutherius zu Alhen Ware»
i» einein Gemälde Euphranors die zwölf Gott¬
heiten, und in einen» andern die Demokratie und
das Volk abgebildet, (paussn. l, c.) Das leztere, wo«
rin das Volk dargestellt war, scheint sich durch Adel und
Würde der Gestalten ausgezeichnet zu haben. (?lutarcl>.
I. c.) M e 11e r.

2) ?Iin. I. 35. c, 11, sect. 40. n. 25. I plutürcl,. <Io ßlo-
ria L.iltenicns Lllrlo Dctü, Vite cle' 76.
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rcn dcs Zeuxis/i) welches bereits an einer ande¬
ren Stelle dieser Geschichte umständlich berühret ist,-)
ttnlcr seinen Statuen war vornehmlich berühmt der

Paris'/ in welchem er zu gleicher Zeit den Nichter
der Schönheit dreier Göttineii/ ?>en Ver¬

liebten der Helena/ und den Mörder des

Achilles anszudrüken gesuchet hatte.'')

«) I^, ZL. c. g. scct. Z6. n. 2,
2) >^ZB. 4K. 6 §.Z

Z) ?1in. I. Z4. c. 6. sect. 19. n. 16.
Die Werke des Euvhranor werde» nur im Ver-sleich

gegen die Werke seines Zeitgenossen Prariteles/ und
gegen die Arbeiten der vorzüglichsten Künstler in der
Malerei nnd Plastik, welche bald nachher folgten/ zu
große Kopse nnd z» schmächtige Leiber gehabt habe»;
den da Envli r a n 0 r selbst über die Symmetrie geschrieben
und als ein nuiverfaler Künstler in Farbe»/ Marmor
und Erzt gearbeitet/ da er Kolosse verfertigt und Becher
gegraben hat (plin. I. .?5. 0.11. «e« t. n. 2?): so kan es
ihm an genauer Kentniß von den Regel» der Provortiou,
wie sie vo» de» älteren Künstlern festgesezt waren/ nicht
gemangelt haben. Die Anekdote von dessen Paris mag
wenigstens lehren/ daß der dem P a r i s zukommende Cha¬
rakter vortreflich dargestellt/ und Schönheit/ Anmutl, und
Würde in dieser Figur vereinigt war. Viscontis
Vermnthnng ?io-LIe»>, t. 2. tig.)/ daß der be¬
rühmte Paris von Marmor/ welcher an? dem Palaste
Altem vs in's Mufeum des Vatieans gekommen/ ei¬
ne antike Covie von Euvhranors ehernen, Paris
sei/ hat nichts Unwahrscheinliches. Den unter den be<
kanten Denkmalen ist keineS/ welches den Paris so
würdig und heldenmäßig darstellte; seine Gebärde/ indem
er der Göttin den Avsel zu reichen scheint/ köiite viel¬
leicht einen Lobredner veranlassen zn sagen/ das; man in
ihm den Richter über Göttineii erkenne. Die edle Schön¬
heit nnd sanften Züge des Gestchts verkündigen eine»
würdigen Liebhaber der schönsten Frau/ und die kräfti¬
gen Gliederformen einen Helden/ welcher wohl einen An¬
der» besiegen konte. Räch Meyer.
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§.2-4. ParrhasinS/ aus Ephesus/war der er¬

ste/ der den Köpfen der Figuren / die vor ihm eine
harte und strenge Mine hatten/ ein holderes Wesen/
und die Gratie/ nebst mehrerer Zierlichkeit in den

Haaren gab/ und sein größter Vorzug bestand in
dem schönen Umrisse/ in dessen Rundung/ und im

Licht und Schatten/ worin ihm der Vorzug von

den alten Malern zugestanden wurde. Aber in
der Wissenschaft der Muskeln und der Gebeine/ und

überhaupt in den,/ was wir Anatomie nennen/

war er u nte r sich selbst / und Anderen nachzusezen:
»tt'no/' tüMLii viclLtui', siki coinparstus,

co/'/,o^Sll5 So glaube ich/ müße dieses
Urtheil des PlininS verstanden werden.^) Der

überaus seichte angeführete Florentiner Carlo D a-
ti/ welcher viel schwazet/ wo nichts nöthig war/
ndersezet diese Stelle/ wie er sie fand: semdi-d egli

lli Aiaa I>i»^» iiikeiiore, in ^>c>r!>^on cli sü s>.essc>, nell'
csprimere i rne--i civile Lgure; ^) und da er sich all

1) ?Ii», I> Zü, c. g. scct. Z6. n. 5 ,»
L Mall vergleiche die

Er läuterun g der Gedanken üb. d. Nachah¬
mung. §. ZS.Z

Sein Vater hieß Enenor und lehrte ihm die Kunst,
(plin. n. 2.) Nach PliniuS gehört er zu den
Kiinstlern der ?Z Olympiade. Suintilian (I. 12. c.
>o.) sagt, das, Zeuris und ParrhasiuL in Hinstchr
des Zeitalters nicht weit von einander entfernt waren,
und beide um die Zeiten des velovonnesischen Kriegs
lebten. Parrhasius war ein Zeitgenosse des So-
krates, wie aus ihrem Gespräche bei xenopho» er¬
hellt. (IVIemvi'sI). I. Z. c. IN) Aber er llllißre ausseror¬
dentlich alt geworden sein, wen die Nachricht des Quin-
tilians(I. >2. e. >».), daß er bis zu den Zeiten der Nach¬
folger Alexanders gelebt habe, Grund hätte. M e v e r.

2) 1^. c.

Z) Vite <1v' x. 48.
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verschiedenenOrten seiner Schrift rühmet/ eine un¬
gebundene ttbersezung der Nachrichten alter Scriben-
ten zu machen/ hält er sich hier an den bloßen Buch¬
staben/ den er nicht verstand, l) Von der Achtung
der Gemälde des ParrhasiuS kan der Preis ze»-
gen/ den TiberiuS für dasjenige bezahlete/ wel¬
ches den Obersten der verschnittenen Priester der
Diana zu EphesuS/ und also ver¬
muthlich eine zweideutigeSchönheit unseres Ge¬
schlechts vorstellete; gedachter Kaiser erstand dasselbe

t) Des Plinius Worte dürfen nicht so ausgelegt werden,
als ob Parrhasius von der Structur des mensch¬
lichen Körvers/ oder von dem, was wir Anatomie
nennen/ eine geringe Wissenschaft besessen habe. Wie
hätte er sonst im Umrisse vorzüglich sein können?
Daß er ein großer Zeichner gewesen/ kan ma» aus sei¬
nen im Altertum geschäzten Handzeichnungen und Skizcn
aus Tafeln und Pergament (?>!„ I.Z5. c >o. sect. Zg.
n. 5.) mit großer Wahrscheinlichkeit schließen. Daher
ist es wahrscheinlich/ daß in der Nachricht/ Parrhasius
habe die Gestalt der Körper innerhalb des Umrisses
weniger vollkommen, als den Umriß selbst, ausg'edriikt,
kein Tadel seiner Kunst liege, sondern nur so viel ge¬
sagt sei, daß er im Zarten, Fließenden und Verschwin¬
denden der Umrisse unnbertreflich gewesen; aber in Dar¬
stellung dessen, was innerhalb der Umrisse liege, Hüt¬
ten andere seiner Zeitgenossen eben so vieles Verdienst
gehabt, welches auch besonders bei denen, die jünger
waren als er, wie T i man thes, E u p hrano r-e. dem
Gange der Kunst gemäß ist. Des Plinius Worte ver¬
statten diese Erklärung, und Qnintilian (1.12. c , 0.
xi'inc.), wo er die Gemälde des Zeuris mit denen des
Parrhasius vergleicht scheinet, ganz dasselbe anzudeu¬
ten; dcii Zenris gab den Gliedern seiner Figuren mehr
Fülle und Ausdruk von Körverkraft

cc>,Parrhafius aber machte die
zefamten Umrisse so vorzüglich, daß man ihn den Ge-
sezgeber nante. (Illv vero üa ?
vt «UI>» voceut.) Nach Meyer.
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für 60/000 Sestertien/ welche in deutschem Gelde
an 3000 Thaler machen werden.

§.26. Dasjenige/ was Aristoteles an ZeuxiS
Gemälden auSgesezet hal/^) wen er saget, es seien die«
selben ohne gewesen / haben die Ausleger theils
nicht berühret/ theils nicht verstände»/ wieFranz Ju¬
ni us freimüthig von sich gestehet/^')undCastelve-
t ro fällt in Verwirrung über das Colorit/ mit welchem
er es erklären will. 5) ES kaii dieses Urtheil des Ari«

») ?1in. I 33. c. ic». sect. 36. n. 6.

2) Timanthes/ der Zeitgenosse des Parrhasius <?>!».
1.35. >!. >o. 5ect, 36 ».3.) hätte hier wohl eine Erwäh¬
nung Verdient. Alle seine Gemälde zeichneten sich durch
die Erfindung ans / und hatten das Eigentümliche / dag
sie noch mehr zu denken gaben/ als in ihnen dargestellt
war; daher stand sein erfindungsreicher Geist/ wiewohl
seine Werke die höchste Vollendung hatten / dennoch im¬
mer höher als seine Kunst, (pli». I. c. n. 6.) Durch sei¬
nen Ajar übertraf er selbst den Parrhasius
I, c. n. 5.); am berühmtesten aber war unter seinen Ge¬
mälden dasjenige/ welches die Opferung der Jvhi-
genia vorstellte, ((^uirnil. I. 2. c. >3. AZax. !.
g. c. 1 I. n. 6. Lic. »rat. c. 22. Luswlli. Iliail. I. 2 -j.
v. >63.)

Der Autor hätte früher Von Zeuris als von Par-
rhasins reden sollen / da alle Umstände es wahr¬
scheinlich machen/ das Zeuris etwas älter gewesen.
P l i II i u s (1.3?. c. g. 8ect. 36. n. 2.) sezt ihn / wie
schon erinnert worden/ in das vierte Jahr der ?Z Sl»m-
xiade/ und sagt/ daß er irrig von Einigen zu den
Künstlern der 89 Olympiade gezählt werde. Es ist wahr¬
scheinlich/ daß er sehr alt geworden/ und schon zur Zeit
der L9 Olvmpiade gemalt habe/ da ihn Plntarch (i»
pei'icle, l>. i3.) unter den zu der Zeit des Perikles le¬
benden Künstlern nent. Meyer,

Z) ?oöl. c. 6. Z. >3.

/j) Lawlog. p. 23 l.

5) ?»et. vvlgar. xart. 3. p. 143.
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stoteles auf der einen Seite von dem AuSdruke
im engeren Verstände genommen werden / weil
von der menschlichen Figur gebraucht, mit
zu ubersezen wäre, und den Ausdruk im Gesichte,
die Minen und Gebärden desselben bedeutet, Mcni
vergleiche mit gedachtem Urtheile, was der gleich¬
falls berühmte Maler Nikomachus jemanden/ dv>r
des ZeuxiS Helena tadeln wollte, antwortete:
„ Nim meine Augen, sagete er, so wird sie dir
„eine Göttin sein!'^)" woraus zu folgen scheinet,
daß die Schönheit des ZeuxiS Antheil in der
Kunst gewesen. Wen man dieses mit jenem zusam¬
menhält, so wird aus dem Urtheile deS Aristote¬
les sehr wahrscheinlich,daß ZeuxiS der Schön¬
heit einen Theil deS AusdrukS aufgeopfert, und
daß dessen Figuren, da seine Absicht war, sie auf
das Schönste zu bilden, eben dadurch unbedeu¬
tender geschienen. Den der AuSdrnk der minde¬
sten Empfindung und Leidenschaft im Gesichte
verändert die Züge, und kan der reinen Schön¬
heit nachtheilig sein

Z. 26. Auf der anderen Seite aber kan Aristo¬
teles anch an ZeuxiS Gemälden haben tadeln
wollen, daß dieselben ohne Handlung und Action
gewesen, welches gleichfalls in dem Worte lie¬
get, wie eben dieses vom Malvasia, und von de¬
nen, die wie dieser denken, an einigen Figuren
deS Ravhael auSgesezet worden, und in diesem
Verstände gebrauchet A rist o tele 6 in seiner Rede¬
kunst daS Adjectivum „Z-i?.-». Dieses aber oder

l'aiu. c, g. Meyer.
lMan vergleiche 5 B. 3 <?. Z §,Z

2) LlvIiNi serin. var. lüst. I. 14. c. 47. Ni'
k 0 mcl> u s, nickt Trmvm « chus, wie bisher im Texte
gestanden, hieß der Maler.)

Z) I.. Z. c. 7.
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jenes kan eben den Grund im Zeuxis gehabt ha¬
ben/ nämlich den Vorsaz/ die höchste Schönheit

zu suchen und zu malen. Das Gegentheil dieses
vcrmeineten Tadels muß ZeuxiS in seiner Penelo-

pe gezeiget habe»/ in welcher er/ nach dem Pli-
ninS/ gemalet/ wo dieser Scribent/ wie man

siehet/ aus eines Griechen Urtheil nachgesprochen/
und das Wort mit dem gemeinsten Worte über-

sezet hat/ ohne seine Gedanken/ wen er etwas öa-
bei gedacht/ deutlich zu erklären.!) Der Grav Cay-
luS/ welcher dieses anführet/ wo er die Kenzeicheir
der alten Maler geben will/ ohne sich bei der Er¬

klärung auszuhalten/ würde vielleicht meiner Mei-

Jn dieser Stelle bedeutet weder »-Z-ix noch die
Handlung oder Activ u, soudern Aristoteles zeigt
in dem ganzen Kapitel/ das? eine Rede nur daü schiklich
genant werden könne/ wen sie «Z-/«« sei/ das heißt:
wen sie der Lageund den Verhältnisse» entspreche/
und dem Charakter des Redners angemessen sei. Mei>cr.

In seiner Poetik sc. 6.6-12,) schließt Aristoteles
geradezu die Bedeutung Aetioil von dem Worte aus/
wen er sagt: >1ohne Handlung möch-
„ te wohl nie eine Tragödie entstehen können; doch aber
„ ohne Charakteristik in den Personen c-»-«/ x-A-rv).
Wen also der Penelope des Zenris vom Plinius
ein gut ausgcdrükter Charakter (»10,»-A-c) beigelegt
wird: so will dieses nicht sagen/ daß die Figur in leb¬
hafter Action vorgestellt war, welches sür eine Pe¬
nelope/ nach dem Sinne der Alten/ anch nicht gepaßt
hätte/ sondern es zielet aus die höhere sittliche Be¬
deutung/ die der Künstler in sein Werk zu legen ge¬
wußt hat. Meyer.

0//, <)uinül. I. 6. c. 2. n. 3 — 9.)

2? zur cliop. <Iu Z5. livi'S >Il! kllu. z.
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nung gewesen sein, wen er des Plinius Anzeige
mit dem Urtheile des Aristoteles zusammengehal¬

ten Hütte. Diese meine Auslegung wird durch eine
andere Stelle desPliniuS erkläret/ wo er deutlich
in dem Worte »A-?, in der mehreren Zahl »S» den
AuSdruk verstehet, wen er von dem Maler Aristi-

deö saget: Is onininum siiimus animum cr
knminis ex^>ressir, <^»i« vocant diseci el/ic.

Was dieser war in der Malerei/ war Lysias in

der Beredsamkeit/ dem Dionysius die vollkom¬

menste beileget.^)
K. 27. Nicias hatte sich eine so große Ach«

tung seiner Wissenschaft in der Kunst erworben,
daß Praxiteles/ da er gesraget wurde/ welche
vsn seinen Statuen er am höchsten schüze/ ant¬

wortete: „diejenigen/ deren Modelle von dem Ni-

„ cias von neuem Übergängen und ausgebessert
„sind;"^) also verstehe ich/ was PliniuS von
dem NiciaS saget. Der bereits angeführete Flo¬

rentiner meinet/^) es sei hier von einerG lä tre ge¬
redet, welche NiciaS den Statuen gegeben; und
führet eine Stelle aus dem Seneea an, wo von
der Bekleidung anderer Steine mit seltenen Mar¬

morn geredet wird/ die ganz und gar nicht hierher

xarl. Lsrüct. peiinr. Orecs. <Ies Inscrixt. t.
26. p igä.

i) l^. 35. c. >. sect. 36. n. ig.

s) Oe jullic. n. 3.
tüber den athenischen Demos des Parrha-

sius vergleiche man die Gedanken von der Nach¬
ahmung >c. §> t5S. deren Erläuterung :c. §. IZll.
»>»d das Kunstblatt v. I. <820, wo in Numero it
die mancherlei Erklärungsversuche iusammengestellt s,»d^

3) ?Iin. I> 35 c. >i. scct. 40. 0. 2g.

4) Dali, Vite äe'kittvri, x. öS.
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gehöret, ohnerachtet sich hier das Wort
findet.^) Die Glätte wird den Statuen gegeben
durch Stärke der Arme und der Arbeiter, die wei¬
ter nichts verstehen: und überhaupt, wen der Bild¬
hauer seine Figur dem Modelle völlig gleichförmig
geendiget hat, und die Hand von seinem Werke ab¬
ziehet, findet weiter keine Erinnerung statt. Der
Freund des Bildhauers aber/ der ein Kunstverstän¬
diger ist/ kan beim Modelle ihm nüzlich sein; und
ich glaube / daß circumlino das Nachfahren und
das Nachhelfen eines Modells bedeute/ welches
mit dem Modellirsteken geschiehet. Den da in sol¬
cher Ausbesserung hier und da Thon angesezet und
abgestrichen wird/ welches Heisset; und da
die Modelle des Praxiteles nur unmerkliche Ver¬
besserungen erforderten/ wird dieses durch ein Wort
bezeichnet/ welches ein sanftes Anstreichen be¬
deutet. Harduin ist völlig irrig, wen er fich ein-

i) Lencc. epist, S6. Die Stelle lautet: Pauper siki vl-
6<.'tur »c 5or6i6us, nisi parietes et prelio-iis or-

crustis 5unt: ni?ii illis uullic^ue operosa el in
ci>cu,n/,Vio praNexilur. Livsius

mciute ganz richtig/ daß durch die Worte:
musivische Arbeiten

angedeutet seien. Meuer.
sDafi die wie sie der Autor erklärt/ kein

geeignetes und kein ehrenvolles Geschäft für einen Maler
gewesen wäre, siebt wohl jeder ein; aber was sie anders
sei» mochte? — S. u a r r e m e r e - de - Quinc» hat dar«
über in feinem eine lange Abhandlung,
in der seine Meinung dahin geht, das; diese
eine Art enkaustischer Malerei gewesen sei, die
mau, wie er auch sonst in seinem Werke häufig darzu¬
thun suchte, bei Statuen im Altertnme häufig angewendet
habe; nicht zwar, um ihnen ein Ansehen der Wirklich«
keil zu geben, vor dem alle Täuschung verschwinde, son¬
dern gleichsam nur einen Hauch der Fgrbenähnlichkeit.Z
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gebildet/ NieiaS habe die Statuen des Praxite¬
les mit sehr dünnen Farben überstrichen/ wo¬

durch sie einen größeren Glanz erhalten hatten.')
Z. 2z. Wen Pausaniaö. von diesem Künstler

saget: cs' wel¬
ches der Übersczer gegeben bat: in ^in^näis ^>ui.
M!,Iil>us !«t!>ris SII!V lonAC ^ilLStanlissimns, ist dieses
nicht auf die Tbiere allein einzuschränken, sondern
muß überhaupt von Figuren und insbesondere
von menschlichen Figuren verstanden werden- den
von dem Worte komt die allgemeine Benennung
der Maler/ her. Dieses gilt von vie¬
len anderen Stellen alter Scribenten, wo das Wort

von Werken der Kunst gebrauchet wird; wie beim
Dio ChrysostomuS, welcher von goldenen und

silbernen Bechern redet/ und saget/ daß sie mit er¬

hobener Arbeit gezieret zu sein pflegen: c?-- 5c ?.«,
auch hier ist Ao« nicht al¬

lein von Figuren der Thiere/ wie eS übersezet
wird/ sondern überhaupt von Figuren zu er¬

klären. Eine einzige Stelle deS Philemon beim
AthenäuS entscheidet dieses: den da dieser Dichter
von der Statue eines Tempels zu SamoS redet, in
die jemand verliebet war/ nennet er dieselbe

und AthenäuS sezet hinzu/ daß diese Statue

i, Niklas/ der Sohn des Nikomedes, war ci» Athe-
nienser und Schüler des Antidotuö. (p»»,!»,. I. ,.
c. 29. l. Zü. c. II. Kect. 40. 11.24.) Den H y a«
ei nthu s, welchen ?l uaustus aus Alerandria »ach Rom
brachte, hatte dieser Kunstler besonders jna endlich gk>
bildet, um die Liebe des Avollo zu ihm leise anzudem
ten. Nikias zierte mit seinen Gemälden auch ein Grab¬
mal. s?->u^lln. I.Z. >g. 1.7. c.22.) Me»er.

2) ?.iu5.in. !. 1. c. 29.

Z) Orat. Zo. i>. Z07.
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^Zl) ein Werk des Ktesikles gewesen sei.l) Eine
andere Beschaffenheit scheinet es mit dem Diminu-

tivnm dieses Worts: zu habe»/ welches Thie¬
re, Grotesken und Zieraten bedeutet. Wen
also HeslichiuS saget: will er

vermuthlich andeuten/ daß der pansche Marmor zu
solcher seinen Arbeit der geschikteste sei/ wie eS der¬
selbe wirklich ist. -)

ß. 29. Dasjenige Gemälde, welches Nicias

am höchsten geschäzet zu haben scheinet/ war die
homerische Nekromantia und steliete den vor¬

nehmsten Inhalt desjenigen Buchs der Odyssea
vor/ welches betitelt worden/ das ist:

die Unterredung des Ulysses in der Hölle
ini t dem blinden Wahrsager TiresiaS/ für

welches Stük dieser Künstler sechzig Talente/ die
ihm geboten wurden/ ausschlug, und/ da er ein großes
Vermögen erworben hatte/ es lieber der Stadt Athen/

1) Stilen. I. ,3. c.g. l«> 64.^
An Stelle», wo es ungewiß sein koute, ob Menschen

oder Thiere zu verstehe» seien, »siegten die Griechen
dem Worte A.»? noch ein Beiwort, z> B. zu ge¬
ben, wie AthenäuS. (1^. c. n. L5.) Meuer.

2) Wiewohl die Bemerkungen über und richtig
sind: so dürste doch Pausauias in der angeführten
Stelle die Kunst des Nikias in Hinsicht der Thier¬
mal er ei haben andeuten wollen; den auch Plinius
(I.Z5. c. II. üeel. 40. n. 2lZ.) rühmt den Nikias von
dieser Seite, indem er sagt: Iiuic c^uidoni ,illscrjl >unlur

Eben so wer«
den vom Demetrius Phalereus (-I-» <>Ivcu!. c. 76.)
iu den S ch l a ch tge m a l d e » deS Nikias die Pserde
gevriesen, welche in den maimigsaltigstcn Stellungen,
bald im Lause, bald stillstehend, bald mit gebogenen
Knieen und kauernd vorgestellt waren. Fea.

Z) ^!» voce oder richtiger
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seinem Vaterlande/ schenkete. i) Eben diese Fabel
hatte vor dessen Zeit PolygnotuS zweimal, und
an eben dem Orte, zu Delphi, 2) gemalet, und in
der Villa Albani findet sich dieselbe in erhobener !

Arbeit, die ich in meinen alt en Denkmalen be-
kant gemachet habe.

K. 30. Die besten Dichter und Künstler aber,
die sich in dieser Zeit berühmt gemachet haben, wa¬
ren noch von dem Stamme, welcher in dem Grun¬

de der stolzen Freiheit gepflanzet worden, entspros¬
sen, und die Sitten des Volks beförderten die lcz-
te Feinheit und den auf das Höchste getriebenen Geist
in den Werken des WizeS und der Kunst. Men an¬
der, der Freund des EvikuruS, trat mit den aus¬

gesuchtesten Worten, mit dem abgemessensten und
wohlklingendsten Maße, mit gereinigten Sitten, in
Absicht, zugleich zu belustigen und zu lehren
und zu tadeln, mit einem feinen attischen Salze
auf die Schaubühne, als der erste, dem sich die ko- ,
mische Gratie in ihrer lieblichsten Schönheit ge- '

zeiget hat. Die unichäzbaren Stüke, welche uns
die Zeit von mehr als hundert verlorenen Komödien

desselben erhalten hat, könncn uns, in Absicht der

unstreitigen Gemeinschaft der Poesie und Kunst, und
des Einflusses der einen aus die andere, ausser dem

Zeugnisse der Scribenten, ein Bild geben auch von
den Schönheiten der Werke der Kunst, welche Axel-
lcS und LysippuS in die Gratie einkleideten.

1) I. 36. c. i i. n. 28.

2) pausan. 1. 10. c. 26 — 29.
lIn der Lesche linker Hand.^

S) lNumero 157.)
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Die Meinungen über das den Iuv! ter und G a >l» n> e-
des vorstellende Gemälde sind getheilt. Einige halte» es
für ein modernes Werk, das von Mengs verfertigt fei/
um die vorgeblichen Kenner zu täuschen und zugleich eine
Probe feiner vollkommenen Kunst abzulegen. Anton M a>
ron, der Schwager des Mengs/ ein gefchikter Bildnißma»
lcr,und Hosrath Neiffenst ei n sprachen diefe Meinung öf¬
fentlich aus. Zu ihnen gesellte stch Don Giusevve Nico-
la d'Azara/ welcher iit seilten ooncernenti la
vila <Ii ^ntlinio kalsacllo Ai/Ng, lind in Feas Ausgabe der

diesem Gemälde als vou einer durchaus zuverläßigen Arbeit
des großen Mengs spricht. »Die Ausmerksamkeit / sagt er/
„mit welcher der Kunstler eine alte Mauer nachahmte; die
„scheinbar ausgesprungene» Stelle»/ als ob der Anwurf bei
„der Abnahme von der Mauer zerbrochen wäre/ die abge>
„blätterte Farbe und die verstellten Restaurationen/ die
„ Vcrfchicdeuheit der Behandlung an angeblich restaurirten Sr-
„ten, und an denen/ die antik fein sollten: alles dies zeige
„an, daß die Kuust der Täuschung unmöglich höher getrie-
„ben werden könne." Ferner: „Ich weiß/ daß im Innern
„des «alkaustrags uuter diesem Gemälde von Mengs -ein
„Wahrzeichen gelassen ist/ um dasselbe als eine Arbeit seiner
„Hand zu bezeichnen. Vor seinem Tode hatte er noch ge»
„wissenhaste Vedenklichkeiten über diese verübte aniiauarische
„Betrügerei und er emvsahl seiner Schwester Theresia/ ?er
„Gattin Marons/ angelegentlich/ ihn als den Verfertiger

dieses Gemäldes öffentlich zu nennen."

Dagegen treten diejenigen / welche eine wahrhaste Antik«
in dem Gemälde erkenne»/ mit folgenden Gründen auf.

Vei aller Elire/ welche man der Kunst des Mengs
nach Verdienst widerfahre» läßt/ scheint es doch unmöglich/
daß er ein Gemälde/ wie dieses/ habe hervorbringe» können.
Immerhin werde ihm ein großes Vermögen zugestanden/ schö¬
ne Forme» zu zeichnen: in allen seine» Werke» aber wird fick

IS*
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schwerlich eine dem Gan»medes an die Seite zu stellende
Figur finden, nur einer solchen Einsachheit des Umrisses, und
besonders keine, an welcher alle Theile so übereinstimmend
wäre». Wie ist es möglich, dass Mengs, dem man mit

Ziecht in seinen Kövfen die Schwäche des Ausdruks und die j
Charakterlosigkeit vorwirft, sich selbst auf einmal so weit über,
traf, und den wahrhaft herlichen Kopf des Ganymedes >
bildete, von welchem das hohe Lob Winckelmans nichtun-
gegründet ist? Unbegreiflich wird es ferner, wie MengS, ^
bei seiner sonst etwas ängstlichen Behandlung, bei seiner un> ^
behülflichkeit in der Erfindung, und bei seinem geringen Glnke !
in der leichten Anordnung der Grupen plözlich ein Bild soll, j
te gemalt haben, welches so gan; den antiken Sin atlmM,
so leicht und meisterhast behandelt, so zierlich und doch so ein,
fach angeordnet ist. Warum malte er nicht immer auf diese
Weise, wen es ihm einmal möglich war? Sei» während !
des Lebens genossener Ruhm hätte dan iinmer in gleicher Er>
habenüeit ,'ortgeblüht, und er wäre wirklich eine wunderbare !
Erscheinung in der Welt gewesen. AuS der rechtlich strengen l
Gesinnung, die wir im Leben, wie in der Kuiist des Mengs
wahrnehmen, läfit sich noch ein anderer Grund herleiten, wch !
halb er dieses Gemälde nicht verfertigen konte. Er war aus
keine Weife wider Winekelman; beiden lag die Erforschung '
der Wahrheit in Sachen des Altertums am Herzen und beide
hatten sich gegenseitig viel zu danke». Ohne Winckelmaiis
Beihülfe hatte Mengs seine classische Schrift: Gedanken
über die Schönheit, schwerlich zu Staude gebracht; cdcn
so erhielt Winekelman von Mengs manche Belehrung
über Kunstwerke. Wie sollte also Mengs, ernst wie er war,
aus den Stude»te»streich verfallen sei», vermittelst eines im
antiken St»le gemalte» Bildes seinen Freund lächerlich j»
machen, und dessen Werk, welches auch ih» verherlichte, in
seinem Ansehen zu beeinträchtigen?

Wir wissen wohl, daß diese Gründe sür die Äcbtheit dcs
Gemäldes eigentlich nicht beweisen, sondern solche blos
wahrscheinlich machen hellen; allein sie scheinen wenigstens
eben so annehmlich als jene Sagen, welche, wen man ihren
Urwruug untersucht, nicht die Wahrheit zum Ziele haben, son>
dern nur die Kunst des Mengs in die Hohe erheben wollen.
Weder Maron, noch Reissensiein, noch Azara woll,
ten dadurch Winckelmans Ruhn, verkleinern, seine Vw
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dienste um die Altertumskunde herabsezen, oder seine Wissen¬
schaft selbst verdächtig machen: sie wollten blos ihre», Be<
günstigte», dessen Urtheil in Ansehung alter Kunstwerke sie
sür unfehlbar hielten, über alle Künstler der neuern Zeit rei¬
hen, und ihn den alte» griechischen Künstlern wenigstens gleich
geachtet, wo nicht vorgezogen wissen. Azara erkühnt sich
sogar (Nünivrie p. Z4.), einige tadelnde Vedenklichkeiten über
Ravhaels Madonnen zu äussern und spricht seine Mei¬
nung etwa so aus: „Hätte Raphael länger gelebt, so
„ wurde er die Malerei aus die höchste Stuse der Vollkom-
„ menheit gebracht habe»; aber dieser Ruhm war dem M eiigs
„vorbehalten; feine himlifchen Gestalten haben des Menfchli-
„ chen so wenig als sie nur haben können; seine Werke sind
„ eine ausgewählte Zusammenstellung vieler vollkomnen Theile,
„ mir Weglassung der minder edlen, der überflüssigen und de-
„ rer, welche die Gebreche» der Menschheit ankündigen; da-
„ her entsteht jene erhabene idealische Schönheit, die seine
>, Werke auszeichnete. " — „Der Maler von Urbino
„ ahmte das Schönste der Wirklichkeit »ach, so auch der
„Deutsche: aber er verbesserte und veredelte dasselbe; jener
„ ovserte allein der Vernunft, dieser der Vernunft und
„den Gratie n. "

Wir fragen, ob ei» übrigens wakerer Man, der in Sa¬
chen der Kuust also urtheilt, wohl eine gültige Stimme ha¬
ben könne, weil die an sich nicht schwer zu lösende Ausgabe
gemacht wird zu entscheiden, ob ei» Gemälde antik, oder
ob es von Mengs verfertigt fei?

Unsere Absicht war indessen keine andere, als so unvar-
teiifch wie möglich vorzulegen, was sür und wider dieses
Gemälde gesagt wird. Doch wolle» wir »ichs verhehlen, daß
unsere Privatmeinung sür die Achtheit desselben ist. Gegen
das Ende des vorigen Jahrhunderts befand es sich noch
im Besiz einer Madame Smith zu Rom, welcher es vo»
ihrem ehemaligen Freunde, dem im Text erwähnten Diel
von Marsillu war nachgelassen worden. Die Vesizeri»
hielt es damals ihrem Interesse entgegen, weil sie erlaubte,
Zeichnungen von dem Gemälde zu nehmen; daher können wir
nur einen aus lebhafter Erinnerung gezeichnete» Entwurf
funter den Abbildungen Numero 76.) mittheilen, woraus
sich ungefähr die Erfindung, Grnpirung und Gestalt der Fi¬
guren abnehmen läßt.
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Inder ersten Ausgabe, S. 277 —2S0, fährt Win-
ckelman also fort: „ Einige Zeit nachher ließ der Bestzer die,
„ ses Gemäldes zwei andere insgeheim nach Rom kommen , eben,
„ falls in abgelöseten Stüken, deren Znsanimcnfcznng aber
>, durch Kunstverständige besorget wurde. Diese zwei Stiike
„ sind kleiner, und die Figuren zween Palme hoch. Das ei,
» ne stellet drei tanzende weibliche Figuren, wie
„ in Fröhlichkeit nach der Weinlese, vor, welche steh an-

gefasset haben, und ein schon gestelletes Grupo machen:
„ ste heben alle dreie das rechte Nein auf, wie in einem ab,
„ gemessenen Tanze. Sie stnd nur im Unterkleide, welches
^ ihnen bis auf die Kniee gehen würde, im Svringen aber
>, bleibet ein Theil des Schenkels entblößet, fo wie es die Brust
„ ist, uurcr welcher das Unterkleid an zwo Figuren mit einem
„ Gürtel angeleget ist. Das obere Gewand, oder Peplon,
„ haben zwo derselben über die Achsel geworfen, und es flie,
„ get an der einen Figur, in geschlängelte Falten, nach Art
„ hetrurischer Gewänder, geworfen; die dritte Figur ist ohne

diefes Gewaud. Eine inänliche Figur, mit bekränzetem
„ Haupte, in einer kurze» Weste, welche an eine Säule ge,
„ lehnet, mit geraden Beinen und Füßen vorwärts stehet,
„ fvielet lenen auf einer Schalmei? zum Tanze auf: nebe»
^ demselben auf einem Basamente stehet eine Le»er. Zwifchm
„ ihm nnd den tanzenden Figuren stehet anf gedachter Base

ein hohes Piedestal, oder Civvus, und aus demfelben eine
kleine Figur, welche nicht fehr keiitlich ist, und ein indi-

„fcher Bakchus mit einem Barte zu sein scheinet. Auf
„ der andern Seite stehen drei Thvrsi der tanzende» Personen,
„ wie a» der Mauer, und unterwärts ist ei» Korb mit Früch-
„ ten, dessen Dekel abgenommen ist und hinter demselben lie>

get, nebst einer umgeworfenen Flasche. Die Umrisse die,
ses und des folgenden Gemäldes sind diefem fünften Stiike
vorgefezet.

» Das zweite Gemälde Von gleicher Größe stellet die Fa<
„bel des Erichthonius vor. Pallas, welche diefes
i, Kind heimlich erziehe» wollte, gab dasselbe in einem Korbe
„Verschlossen der Pandrosos, des Cekrovs Königs vo»
„ Athen Tochter, i» Verwahrung. Die zwo Schwestern der,

selben, welche das anvertrauete Pfand zu sehen sich nicht
„ erhalten koiiten, bewegete» iene, de» Korb zu eröfnen, und
«sie fahe» mit Erstaune» ei» Kind, welches, anstatt der



Numero i
Beine/ Schlangenschwänze hatte. Die Göttin be-
strafete diese Neugier mit Raserei an den Töchtern des
Cekrops, welche sich von den, Felsen der Burg zu Athen
stürzeten; Erichrhonins aber wurde in ihrem Tempel
daselbst erzogen. So erzählet Apollodorus (I, Z. c. 14.)
diese Fabel. Der Tempel ist auf der rechte» Seite des Ge¬
mäldes durch ein einfältiges Portal angedeutet, und stehet
auf einen« Felsen (Kuripili. llippol^t. v. Zo.); vor dem Tem¬
pel stehet ein großer runder Korb, in Gestalt einer Cista
Mystica, dessen Dekel ein wenig eröfnet ist, und aus dem¬
selben kriechen wie zwo Schlangen hervor> welches die Fü¬
ße des Erichthonius sind. Pallas, mit ihrem Spie¬
ße in der linken Hand, führet die rechte Hand zu dem De¬
kel des Korbes, um denfelben zu schließen; zu ihren Füßen
stehet ein Greif, und auf einer Base ein Gefäß. Gegen
ihr über stehen die drei Töchter des Cekrops, in Gebär¬
den und in Action von Rechtfertigung und Entschuldigung
ihrer That, welche die Göttin ernsthaft anstehet. Die erste
von den Töchtern des Cekrops hat ein Diadema und Arm¬
bänder gegen die Knöchel der Hand, welche dreimal herum¬
gehen. Aus der Kleidung scheinet es, daß es die älteste»
von alle» alten Gemälden sein.

,, Der Vesizer derselben starb schleunig im Monate Au¬
gust t76l, ohne jemanden von seinen Bekanten den Ort der
Entdekung eröfnet zu haben, welcher noch izo, da ich dieses
schreibe, im April >762, unbekaiit ist, aller Nachforschung
vlmgeachtet, die man angewandt. Nach dessen Tode hat sich
in einer Quittung von dreitausend sünshundert Scudi ge¬
funden, daß derfelbe aus eben dem Orte drei andere Ge¬
mälde, unter welchen zwei von Figuren in Lebensgröße wa¬
ren, weggeholet: das eine stellete Apollo mit seinem
geliebten Hyacinthus vor. Weiter ist nichts von
denselben bekaiit geworden, und die Gemälde sind vermuth¬
lich nach Engeland gegangen, nebst dem siebenten, wovon
ich ebenfalls nur die Zeichnung gesehen, welches vor vier¬
tausend Scudi verkaufet worden: es ist dasselbe zu Anfang
des zweiten Theils vorgestellet. sJst ausgeblieben.) Die
vornehmste Figur ist Nevtunus, in Lebensgröße, wie die
andern Figuren, naiend bis auf das Mittel; vor demfelben
stehet Juno mit Minen und Gebärden einer bittenden Er-
iählimg, mit einem kurzen Zepter in der Hand, in der Län-
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„ ge wie ihn die Juno anderswo (Leger, -x'iclleg.
„ p. >36.), und eine herculaiiische Figur hält. (?in. ll'LrcvI.
>, t. >. t->v. 2^.). Neben derselbe» stehet Pallas, welche
„ das Gesicht nach jener gewandt hat, und aufmerksam zuhij,
„ ret. Hinter dem Stuhle des Neptunus stehet eine an-
„ dere junge weibliche Figur, welche in ihrem Mantel eingr,
„ wikelt ist, und voller Betrachtung das Gestcht mit der rech,
„ teil Hand gestuzet hat, welche durch die linke Hand unter
„ dem Ellenbogen in die Höhe gehalten ist. Das Gewand
„des Neptunus ist ineergrün; der Rok der Juno ist
, weiß, und das überkleid lichtgelb; Pallas ist röthlichvw
„ let, und die vierte Figur dunkelgelb gekleidet. Ich habe
>, irgendwo gelesen, daß Thetis eine Verschworung einiger
„ Götter wider den Jupiter entdeket, unter welchen Juno
„ die vornehmste war; vielleicht ist dieselbe hier vorgestellet,
v und die jüngste Figur wäre Thetis. "

Die Abbildungen von dem Gemälde mit den tanzen,
den Figuren, und dem aus der Fabel des Erichthonins
stehen nicht nnr in der ersten Ausgabe, sondern sind auch i»
der wiener wiederholt worden, obschon ohne Beschreibung, !
weil man späterhin erfahren, daß ste nicht antik, sonder»
Von Casanova, nachherigem Director der dresdner Akade¬
mie, um Winckelman z» neke», versertigt worden, wor, l
über zwischen ihnen eine Spannung entstanden, die gegenseitig
bis an Beider Tod gedauert. Aus gerechtem Zweifel gegen
die Unächtheit dieser Gemälde haben wir die Beschreibung
derselben zwar nicht in den Text ausgenommen; aber sie
schien uns wegen ihrer Deutlichkeit uud Lebendigkeit einen
Plaz in den Anmerkungen zu verdienen.

Wo diese zwei von C a sa n »va unterschobenen Gemälde,
well ste anders noch eristiren, gegenwärtig seien, wissen wir
nicht. Doch scheint es fast, man habe stch, nachdem der
Zwek, Winekelmaii zu täuschen, erreicht war, nichtweitcr
um ste bekümmert Wen man hingegen aus das erwähnte
Gemälde Jupiter und Gan» nie des einen bedeutenden
Werth legte, uud dasselbe ein wirkliches Eigentum des Herm
Diel von Marsill>> war: so kan auch dieser umstand -u
dessen Gunsten etwas beitragen.

*) lJch finde ste in meine,» Evemplare der wiener Auf¬
gabe nicht.) ^
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WaS Winckelman serner anführt / um die Ächtheic
der übrigen Gemälde/ die er zum Theil nicht einmal selbst
gesehen, darzuthun, z.B. die Qu i ttu n g e n u. s. w. scheint
blos die Fortsezung jener Täuschung gewesen zu sein, die zu den,
Zwist mit Casanooa Gelegenheit gegeben. N a ch Me» e r.

Man sehe den Vr. an Heyne, v. 4 Jan. ^766.
und die Biographie, S. t tZ.)

Das Gemälde l^Juviter und G a n » m e d e sZ eristirte
t7S6 noch in Rom bei einer Madame Smith , der Er¬
bin des sranzöstschen Edelmaiis, welcher es auf einer
Reise in Neapel an sich brachte. Höchst wahrscheinlich
gehörte es zu den herculanifchen. Entdeknngen. Bekant-
lich l>at Mengs diefes Gemälde restaurirt, und dies
gab den Anlaß zu dem Gerücht, als wen Mengs es
selbst gemacht Härte. Gewiß ist, daß es alle Charakter«
des ächte» Altertums a» sich trägt. Hirt.
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Allerdings ist diese Statue der Pallas sehr alt, und
wir trage» kein Bedenke» dieselbe nebst dem Basrelief der
Leukothea i» dieser Nilla (Denkmale Numero 17 und
56,) unter den bis jezo bekanten marmornen Werken der grie¬
chischen Kunst für die ältesten zu halten. Der Zeit nach möch-
ten zunächst etwa die capitolinische B r u u ne nm ü nd n ng
<3 B. 2 K. t <>§>) und der dreiseitige A l t a r in der Nilla
Vorghefe folgen, der sich unter Numero Zt der Abbil¬
dungen findet. Auch gehört hieher eine auf eben die alte
Weise nur flach erhoben gearbeitete Minerva, die auswcn-
tig am ehemalige» Palast des Senators von Rom auf dem
Camvidoglio in die Mauer eingesezt ist. Gleich der Miner¬
va auf der gedachten Bru nne n m ü » dung rrägt auch diese
den Helm in der Linken und hält in der Rechten eine» Speer;
vom entblößten Hanvte fallen lange Haarloken bis auf die
Schultern und den Busen herab. Mund und Augen sind,
wie an allen solche» dem hoben Altertume angehörenden Denk¬
malen, auswärts gezogen; die Arbeit ist, so Viel man aus der
Entfernung wahrnehmen kaii, sehr fleissig.

Nickt viel später durste der Kops einer Minerva un¬
gefähr lebensgroß, in der florentinischen Galerie, verfertigt
sein, welcher unter allen altgriechifchen Denkmalen den mei¬
sten Fleiß, die größte Sorgfalt in der Ansführuug erfahren
hat und wohl erhalten ist. Die Augen sind groß und senken
sich ein wenig gegen die Nase; der Schnitt der Augcnbraunm
hat gleiche Richtung und steht hoch über den Augen. Diese
liegen wcmg vertieft, auch springe» die Augenlieder nicht
weit vor; der geschlossene Mund zieht sich in den Winkeln
etwas auswärts; die Vertiefung zwischen der Unterlipe und
dem Kiii ist nur geringe, daher erscheint dieses flach und hängt
etwas nieder. Die Ohren stehen fehr hoch; eine horizontale
Linie vom untersten Theil des Slirläpchens gezogen, würde
ungefähr auf die Hälfte der Nase treffen. Am HalS ist der
Apfel stark angedeutet? eben fo die beide» großen Sehnen,
welche den Kopf wenden; das Halsgrübchen hingegeil und die
Schlüsselbeine sind kaum sichtbar. Man erblikr »och den
Anfang eines kraus, doch da»ei flach gefalteten Gewandes,
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welches bis auf ein paar Finger breit nahe an den Hals her¬
antritt/ aber selbst auch nicht breiter ist, und vom Unter»
gewand dasjenige Stük zu sein scheint, welches über dem
.Brustbaruifch sichtbar wurde; den ohne Zweifel war dieser
Kopf ursprünglich einer Figur eingefügt. Die Haare treten
unter dem Helme etwa fingersbreit hervor; anliegend verbreit
ten sie sich wellenförmig nach den Schläfen zu, nebe» wel¬
chen breite flache Loken herunterhängen, die an ihren Enden
oder Svizen umgebvgeu sind. Zwar ist nur der Anfang die«
fer Loken antik und das Übrige ergänzt, allein man bemerkt
nebe» den Ohrläpchen die Stelle, wo sie an der Wange an¬
gelegen. Hinter den Öhren fallen längere Haarloken, deren
Enden ebenfalls ergänzt worden, bis auf die Schulter« herab,
und im Naken kommen sie unter dem Helme hervor; sie sind
aber wieder zurükgenominen. Der Helm an sich ist rund, an
den Kopf anschließend, ohne Norspruug und hat über der
Stirn einen schön ausgearbeiteten Rand. Oben aus dem
Helme kaii man noch acht Spuren zählen, wo Füße vo»
Pferdefiguren gefessen; und an den Seiten sind noch ein Paar
Greife übrig geblieben. Andere Zieraten scheinen durch mo¬
dernes überarbeiten weggenommen, als der fehlendeHelmbusch
ergänzt wurde. Das Gesicht hat, ausser an der Nase, deren

I Svize ergänzt ist, nicht gelitten.
Diesem Denkmale möchte» wir das Vasrelief des Kal-

limachos im Museo Capitolino folgen lassen. Seine
Figuren, niit denen der angeführten B ru »»e n mü n du ug,
oder an dem dreiseitigen borghesische» Altar ver¬
glichen, zeige» mehr Bewegung, mehr Zierlichkeit und über¬
haupt richtigere Verhältnisse. Den Kopf zum Maßstab ge¬
nommen, beträgt jede Figur wenigstens siebenmal die Lä»ge
desselben, da hingegen die Figuren auf der B ru u neu Mün¬
dung nicht über 6 eine halbe Kopfslänge habe». Die Ge>
lichter, obwohl Mund und Augen nach den äussern Enden hin
immer »och ein wenig aufwärts gezoge» sind, erhielten im
Ganzen regelmäßigere Züge; die Wangen sind voller, die
Wangenknochen etwas »mehr erhoben. Daher erscheinen die
Augen tiefer liegend uud erhalten mehr Schatte». Die Be¬
handlung ist etwas freier, uud iu der Figur des Fau » s ist
das bekaüte Ideal dieser Gattung von Wesen schon in ziem«
sich charakteristischer Ausbildung dargestellt. Nach einer treu¬
en Zeichnung sieht man die gedachte Figur bei der Vignette
Numero 8 der Denkmale.

Winckelma». 5. 20
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Unmittelbar nach dein Vasrelief des Kallimacko»
mochte wohl das Fragment eines andern Basreliefs im Mu>
seo Capitolino eintreten. Es stellt einen bejahrten Mali
mit langem Barte, mit Stab und Leuer dar. Der Kops,
ei» Theil der Brust nebst dem linken Arme fehlen, und duz
rechte Bein, so weit es unter dem Gewand hervorgegangen,
nebst dem Fuße; ferner ein Stük von der Leyer, wie auch
etwas vom Gewands und vom Stäbe. Hier ist die Zeich,
nung fließender, weniger mager, und weniger übertriebe»
im Ansdruk der Muskel» und Sehnen, als an den Figuren
der Brünne» m ü ndung. Die Falten haben mehr Schwung
und einen natürlicheren Wurf. Zwar hat das Basrelief deZ
Kallimachos in Hinsicht ans Kunstfertigkeit und Wissenschaft,
liche Zeichnung vielleicht eben so viel Verdienst, aber die
Stellung an der Figur auf dem Fragment ist ungezwun¬
gener , und selbst der Faltenschlag des Gewandes einfacher.

Wenig iünger als die bisher genanten Denkmale, wer¬
den zwei weibliche sizende Statuen im Museo
Pio . Clementino sein. Die eine schlägt die Kniee über
einander, und läßt, indem sie sich mit der Linken auf den
ihr zum Size dienenden Stein stnzt, den gebogenen rechten
Arm mit dem Ellenbogen auf dem Schenkel ruhen, so daß
ihre Stellung Nachdenken oder Aufhorchen ausdrükt. Große
Härte kan man der Arbeit weder am Gesichte noch i» den
Falten, noch selbst in den Haaren vorwerfen; die Finger sind
jedoch etwas steif, und ihre Articulatiouen nicht wohl äuge,
geben. Besser ist der Hals verstanden, und die Sehnen an
demselben sind kräftig ausgedrükt. Am Munde bemerkt man
einen lieblichen gemüthlichen Zug, wie auch in den Augen,
und weder diese noch jener haben aufwärts gezogene Winkel!
am Gewände zeigen sich häufige, jedoch natürlich gelegte
Falten, welche sich nach dem Körper biegen. Ein breite»
Band liegt um die Stirn und faßt das Haar. Nase, Sber,
theil des Hanpts, die rechte Hand, das rechte Bei» und
der linke Fuß sind ergänzt.

Die andere' Figur bat mehr Vierekiges in ihrer ganzen
Gestalt; alles erscheint steifer und härter behandelt, selbst die
Haare. Alle Linien der Falten lausen ununterbrochen fort.
In den Formen des Gesichts herscht übrigens etwas Ideales;
Mund und Augen sind auch hier nicht auswärts gezogen. An
den leztern waren die Augäpfel ehemals von anderer Mate,
5ie eingefezt; der Mund scheint überarbeitet, und verlor beb
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wegen den ursprünglichen Ausdruk. Hingegen erhielten sich die
flcissig vollendeten Shren unbeschädigt. Die Nase, der Hals/
beide Arme, wie auch eine Le»er, welche man der Figur ge¬
geben, sind neu, überdies noch beide Füße.

Aus Gründe», welche aus der Betrachtung des St»l§
der Arbeit uno des mnthmaßlichen Ganges der Kunst fließen,
glauben wir den Sturz einer Pallas, wie auch einen drei¬
seitigen Altar oder großen Leuchtersuß, beide in der
dresdner Samlung, iezt erst folgen lassen zu dürfen. Die
Abbildung beider Denkmale ist in Beckers Augusteum. t)
Hieher gehört auch die Statue der Pallas von Marmor,
im lierculanischen Museo zu Portici, welche in der ausschrei-
icnden Stellung und im Faltenschlag überhaupt einige Ähn¬
lichkeit mit dem angeführten Sturz in Dresden hat.

Die Ursache, warum wir jene zwei siz enden Figuren
im Museo P i o - C le m e»ti n o in Hinsicht ihres Alters
dem Basrelief des K a lli m ach os nachsezen, ist keine andere,
als weil man in diesen Figuren den nach aussen auf¬
wärts gezogenen Augen - und Mundwinkel nicht mehr wahr-
nimt: ein Merkmal, welches, wen wir nicht irren, für
die Denkmale aus dem hoher» 'Altertum entscheidend ist.
Hätten Augen und Mund die aufwärts gezogene Richtung,
so würden wir kein Bedenken tragen, diefe beiden Figuren
in noch ältere Zeiten hinaufzufezen, weil die zuerst genante,
gleich den allerältesten für griechisch erkaiiten Werken, i»
ihren Zügen einige Ähnlichkeit nur den ägyptischen Denk¬
malen hat. Die andere zeigt neben sehr vielem Fleiß eine
höchst altertümliche Rohheit, Unbeholfcnhcit und Steifheit in
der Arbeit. — Man könte sie daher nickt unfüglich mit
dem b ar b « r i n ifch e n Genius vo» Erzt, fo wie die¬
sen mit ihr vergleichen, da auch er das Ansehen von hohe»,
Altertume hat, wiewohl man an ihm nicht die auswärts ge¬
zogenen Mundwinkel und die gegen die Nase gesenkten 'Augen
findet. 2)

Dem Sturz der Pallas zu Dresden geben wir unter
den spätern Denkmalen des alten Stnls eine Stelle, weil
die Figuren der Riesen bezwingenden Götter, aus den kleinen
Basreliefs des vorn über das Gewand herablaufenden Streifs,
derbe, tüchtige Formen un» lebhafte Bewegung haben, auch

!) Taf. 5. 6. 7. ?.

2) Man vergleiche 3 B. ZK. 10 §. Note.)
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selbst in der Anordnung der Grupen sich einige Kunst Verräth,
welches man in keinem der muthmaßlich als älter angefuhr-
ken Denkmale bemerkt.

Das dreiseitige Werk in eben der Samlung inaz
gleichfalls unter die spätern Denkmale des alten Sryls ge¬
hören, da die Köpfe der Figuren durchaus nichts Von dem
auswärts gezogeneu Mundwinkel, von den in eben der Rich¬
tung gegen die Nase gesenkten Augen, sondern meistens wohl¬
gestalte Züge, ja zum Theil sogar eine idealische Bildung
zeigen. Auch die Verhäituisse sind besser beobachtet, d. l,.
das Verhältniß des Kopfs ist geringer »nd einige Figuren
enthalten in ihrer ganzen Länge bis sieben und ein halbmal
die Höhe desselben. Körper und Glieder sind überhaupt noch
zu schlank gehalten, und daher erscheint die Gestalt im Gan¬
zen immer noch überflüssig laug; der Kopf, gegen das Übrige
gehalten, zu stark. Einige Gewänder zeigen nach alter Art
symmetrisch« Falten, platt an und über einander lie>
gend; andere hingegen freiere, sehr einfach geworfene, mit
vieler Kuust ausgeführt; woher sich alfo wieder ein anderer
Grund hernehmen läßt, die Entstehung des Werks keiner
frühern Zeit beizumesseu, als da die Kunst allniählig mehr
"Freiheit gewan, und bald von dem alten Geschmak, den wir
bisher in verschiedenen Abstufungen betrachtet, zu einem
kühnern größern Sttile übergehen wollte; wohin auch selbst
du? freiere Behandlung der Zieraten unter den Basreliefs zu
deuten scheint.

Über die zulezt angeführte Pallas, im herculauifcheil
Museo, können wir keine genauere Nachricht mittheilen, als
daß sie wie im Kampfe begriffen, rafch ausfchreitend mit er¬
hobener Rechten scheint den Speer schleudern zu wollen; kurz
die Gebärde sowohl, als auch der Faltenwurf, hat im allge¬
meinen Ähnlichkeit mit dem erwähnten Sturze zu Dresden.
Nur ist das herculanifche Denkmal größer, samt dem Kov-e
wohl erhalten, und ohne Zweifel eines der merkwürdigste»
sür die Kunstgeschichte. Nach Meyer.
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Wen man das Fortschreiten der Kunst bei ihrem über»
gange vom alten, steifen und gezwungenen zum
strengen/ weiten/ bis zum mächtigen/ großen und
erhabenen Styl aufmerksam betrachtet: so erhellet/ wie
die Künstler mehr technische Gewandtheit erhielte»/ und sich
den Stos unterwürstaer machten. Zugleich erlangten sie voll-
komnere Kentnisse von dem Bau des menschlichenKörvers
und dessen Verhältnissen/ wodurch es ihnen als» möglich wur¬
de/ die Natur richtiger nachzuahmen.

Den meisten Gewin erhielt die Kunst jczo durch die ein¬
tretende Veränderung oder vie-mehr Erhebung der Denkart.
Sahe» wir vorher die Gottheiten beinahe immer nur in ra¬
scher Bewegung/ in Thätigkeit/ im eilenden Gange; erblikten
wir den Neptun seinen Dreizak schwingend; Minerva
kämpsend / im Begriffe/ den Speer zu schleudern/ auch den
Apollo selten anders als in Verfolgung des Herkules/
oder mit Pfeil und Bogen in den Händen: so erscheint jezo
der Gott der Musen still und ruhig/ mit der Lever zur
Seite; Minerva/ wen gleich noch bewasnet/ hat des Kam¬
pfes und der Feinde vergessen; sie steht stnnend/ ernst, und
die Kriegeritt hat sich in die Göttin der Weisheit
verwandelt. Hätten sich noch mehrere Denkmale aus dieser
Zeit erhalten, wir wurden gewiß auch den B a k ch u s, der auf
älteren Werken oder aus Nachahmungen des alten Stpls, ge¬
rüstet erfcheint, l) nicht mehr als Eroberer erbliken, sondern
als den heitern Geber des Weins und der Fröh¬
lichkeit; den Neptun nicht mehr mit drohendem Dreizak,
sondern als den friedlichen Beherfcher des Meers;
den Jupiter nicht mehr mit dem fchrekbarenDonnerkeil,
sondern thronend in ruhiger Hoheit/ als den gütigen Va¬
ter der Götter und Mensche».

t) LDenkmale, Numero 6,1



462 Beilage.

Die wenigen uns bekanten Denkmale aus dieser bedeu¬
tenden Zeit des Übergangs vom alten Style zum hohen möch¬
ten/ da man die Dauer derselben nicht genau angebe» kan,
«twa solgende sei».

Die gi u sti n ian i sche sogenaiite Vestalin,!) nach
Andern Juno. Sie kan unmöglich lange »ach de» oben im
LB. t K. tZ §. erwähnten Denkmalen entstanden sein. Zwar
nimt man weder größere Gelindigkeit noch Anniuth als an
jenen altern Werken wahr/ aber der Faltenschlag ist freier,
ungezwungener; ihre ruhige Gebärde, die vollern/ kräftigern
Gliedersormen deuten auf ein Streben nach Würde und Grö-
He des Charakters. Die Bildung des Gesichts/ obgleich eS
nicht viel Gefälliges hat/ zeigt einen gleichen Sin/ ein glei¬
ches Bestreben/ dieselben Fortschritte der Kunst. Der Fleiß,
die Genauigkeit und große Strenge, mit welchen jeder einzel¬
ne Theil an dieser Statue vollendet ist/ lassen einen zu seiner
Zeit sehr tüchtigen Meister Vermuthen. 2)

Apollo in Lebensgröße/ in einem der Säle des Pala¬
stes Pitti zu Florenz/ steht beinahe ohne angedeutete Be¬
wegung anf dem rechten Beine; das linke ist ein wenig vor,
sefezt; neben sich hat er eine große Lever (Ii-»I,iton). Der
sanze Bau dieser Figur ist vollkommen wohl verstanden; die
Brust und besonders die Gegend um die Ribben können in die¬
ser Hinsicht für vortreflich gelten; auch Schenkel und Kniee, an
welchen jedoch Muskeln und Sehnen für die beabsichtigte Dar¬
stellung des jugendlichen Alters zu stark ausgedrükt sind. Die
Stirn ist kurz; hinter den Ohren fließen auf die Schultern
herab lange lokige, sehr sieissig in der alten drathartigen Ma¬
nier gearbeitete, von dem Scheitel bis zum Naken mit einem
Bande umfaßte Haare. Die Augen sind zwar groß und von
guter Form/ aber sie senken stch ein klein wenig nach der Na¬
se hin; auch springen die obern Augenlieder nur so unbedeu-
tend über den Augapfel vor/ daß keine wirksamen Schatten
entstehen können/ ganz auf die, oben im SB. ^ K. jZ§.,
angezeigte Weife, wie bei dem Kopfe ver Minerva des äl¬
tern Stiils in der Galerie zu Florenz. So sind auch die Li-
Pen des übrigens wohlgebildeten Mundes nicht geösnct. Im
Verhältniß zu den andern Theilen des Gesichts ist das Km

t) t^allei 'Ia Olustin. t. I. tllv. 17. lHier unter den Ab¬
bildungen Num. S6.)

2) tMa» vergleiche ZB. 2K. SB. SK. ä §.Z
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etwas lang und sehr vorstehend; die Ohren aber sind von an-
zemessenem Verhältnisse und in gehöriger Hohe. Ilngeachtot
des etwas zu langen und vorstehenden Kiiis, wie auch der
kurzen Stirn, ist das Profil dennoch hübsch genug und iu>
gendlich. Troz der strengen Behandlung entdekt man überall
viel Wahrheit, Natürlichkeit/ Kraft und Fülle/ ohne Ausnah¬
me wohlgebildete Glieder, obgleich stch der Künstler noch nicht
mit Erfolg zur idealen Gestalt eines Gottes zu erheben ver,--
mochte. Die Nase, beide Arme/ nebst dem Daum an den Fü-
szen sind neue Ergänzungen.

Das Museum Cavitolinum bewahrt die Statue ei¬
nes Jünglings in Lebensgröße/ welche/ insofern sich nach
der strengen Behandlung der Haare/ des Gesichts und des
ganzen Körpers urtheilen läßt/ ebenfalls vor dem Eintritt des
großen Styls verfertigt ist. Hier springe» die ober» Augen-
lieder ein wenig mehr über den Augapfel vor/ und mau kan
wegen des Individuellen in den Gefichtszügen das Werk zu-
verläßig für ein Bildn! ß halte». Ja/ die Merkmale des
Porträts bestehen nicht blos in den Gestchtszügen, so»
dern auch in der ganzen übrigen Figur, indem, wie an einem
akademischen Modell, einige Glieder mehr, andere weniger
wohlgestaltet erscheinen; z. B. die Schenkel zierlich; die Brnst
»ach Verhältniß etwas zu hoch und voll; die Muskulatur an
den Armen sehr kräftig; die Nibbe» und fägeförmigen Mus.
keln stark und richtig angedeutet, wiewohl nicht schön; die
Parthie von der Herzgrube bis zu dem äusserst sorgfältig »ach
der Natur gearbeiteten Nabel stellt sich fast überflüssig lang
dar; der Unterleib scheint kurz. DieNafe, beide Vorderarme,
die Beine unter dem Knie, famt den Füße», sind »eu. l)

Ohne Kopf uud Arme stand in der Villa Medici zu
Rom der Sturz einer Minerva weit über Lebensgröße, uud
zeigt de» St»l der griechischen Kunst Vorgeschritten l>iS zum
stark ausgedrükten Charakter des Gewaltigen uud Großen.
Der Meister dieses Denkmals verwandte überaus viele Sorg¬
falt, ia religiösen Fleiß auf die Vollendung jedes Theils.
Zwei Dinge sind besonders deutlich zu bemerke»: erstlich
ein vor allem aus das Große und Gewaltige zielendes Bestre¬
ben des Künstlers, welcher seine Absicht auch i» dem Grade

O lDer Kopf dieser Figur unter Numero 75 der Abbil-
d nngen.1
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erreichte, daß er selbst dem Furchtbaren nahe kam, so vier,
ekicht, breit geschultert, gerade, gewichtig und sest austretend
erscheint die Figur in ihrer Stellung. Vor Alters muß eS
ihr keineswegs an Schmuk gefehlt haben, wie deutliche Svu,
ren von Nägeln beweisen, mit welchen vielleicht ehemals die
Schlangen von Erzt auf dem Brustharnisch befestigt waren.
Gepuzt ist sie nicht; das Gewand hängt in nachlässiger un,
ordnung um die Glieder, als habe die Gottin, indem sie nicht
zugefallen, sondern zu imponire n suchre, alles Zierliche im
Anzüge verschmäht. Die zweite Bemerkung ist, daß man
durchaus keine Bemühung »ach Massen und Mannigfaltigkeit
in den Falten, und kein Streben, breite, ruhige Parthien den
schmalen, häufig unterbrochene» entgegenzustellen, wahrnimt,
wodurch dieser Sturz fich als ei» vor dem Phidias ent¬
standenes Werk zu bewähren scheint; den in allen Denkma-
len, welche nach höchster Wahrscheinlichkeit aus der Zeit die,
ses großen Meisters herrühren, bemerkt man zwar noch keine
inalerifchcn, auf Licht und Schatten berechneten Massen; aber
doch eine» feineren Gefchmak, eine sorgfältigere Wahl und
ein Suchen des Schönen, so weit dasselbe dem Ausdruk von
Größe und göttlicher Erhabenheit zusagt.

Numero 74 der Abbildungen soll blos an dieses
Denkmal erinnern, stch aber nicht anmaßen, einen deutlichen
Begrif von ihm zu geben, da fie nur nach einem fluchtigen,
das Denkmal nicht einmal bis auf die Füße vorstellenden Ent,
Wurfe verfertigt ist.

Hieher gehört auch der Vierseitige Altar mit den
Thaten des Herkules im Museo Capitolino, dessen
«ben im Z B. 2K. §. Note gedacht worden. Der brei,
tere Faltcnschlag der Gewänder ist die Hauptursache, wodurch
wir uns bewogen finden, die Arbeit an diesem Altare sür spä¬
ter als die des vorhin beschriebenen Sturzes zu halten.

Endlich müßte die große barberinische Muse,i>
deren im SB. t K. 2S §. erwähnt wird, wen fie anders für
ein Original anerkant würde, ganz zulezt in diesem Zeit¬
räume entstanden sein, als der hohe Styl stch schon beinahe
völlig ausgebildet hatte; den der herliche Kovf hat nicht allein
einen großen Charakter, sondern er ist auch schön: die Haare
sind mit vielen, Geschmake, sast wie beim Apollo von

t) Mnter den Abbildungen Num. S7.Z
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Belvedere, aufgebunden. Daher Einige diese Statue für
den Apollo Citharodus halten. Die ziemlich häufigen
Falte» des Gewandes fallen gerade herunter/ und sind mit
liefen Einfchnitten unterschieden, besonders an der rechten
Seite der Figur, und »war im Ganien etwas zierlicher ge¬
legt, aber lange nicht fo sorgfältig ausgearbeitet, als an dem
Sturze der Minerva i» der Villa Me dici. NachMeye r.
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Die erhobenen Arbeiten vom Parthenon/ ode,
dem Palla Stempel zu Athen, haben vor allen andern
Kunstdenkmalen ans ter Evoche.des hohen St»ls den Vor,
zug unwidersprechliclier historischer Beglaubigung, und verge,
genwärtigen aus's Zuverläßigste den von P h i d i a s eingeführ,
te» Gefclimak; den dieser Tempel ward, wie bekaiit, zur
Zeit des Phidias erbaut, und dieser Künstler hatte selbst
das große Bild der Göttin nebst andern toreutischen Werken daran
gearbeitet. Höchstwahrscheinlich werden auch die das Gebäude
von aussen verzierenden Bildwerke, wen nicht unmittelbar nach
den Entwürfen des Phidias, doch unter seinem Einfluß und
seiner Aussicht verfertigt sein, da er zu jener Zeit der tc,
rühmteste und der vom Perikles am meisten begünstigte
Künstler war. Ein aus acht Figuren bestehendes Basrelief,
von dem die Cetta jenes Tempels aussen umgebenden Friese,
befindet sich in Paris und ist durch Millin bekaiit ge>
macht. 1) Andere Stüke eben daher find sdurch Lord E lginA
»ach England gekommen, und einige, obwohl nicht die am be°
sten erhaltenen, schmüken noch gegenwärtig die herlichen Trüni,
mer des Tempels.

Sei die bewundernswürdige Statue der Amazone, im
M u se 0 Pi 0 - C l e in e nti n 0 ZZ auch nicht von Pol» kl et
eigenhändig verfertigt, sondern blos eine Covie seines berührn,
ten Meisterstüks aus Erzt: dennoch kaii sie uns über die
Kunst dieses große» Bildhauers unterrichten, weil sie ohne
Zweisel nahe um dessen Zeit und von einem ganz vorzüglichen
Meister gearbeitet ist, da die technische Behandlung den Ge>
genstand vollkommen gut und geistreich ausdrükt.

Dieser Amazone schließen sich, dem Geschniake der Ar>
beit und folglich auch der Zeit nach, diejenigen Figuren aus
der Familie der Niobe an, welche für urfprüngliche Sri,
ginale gelten können. Der Grund, weßhalb wir jene be>

1) Aonuni. ant. inod. t. 2. pi. s. x. 4Z. ^Denkschrift
über Lord Elgins Erwerbungen in Grieche»,
land. Leipz. 1817. S.Z

2) sS V. 2 K. 21— 22 §. unter den Abbildungen
Nuni. 82.1
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sten zur Familie der Niobe gehörigen Figuren für die
Arbeit einer junger» Hand kalten, als die Amazone ist, be.

ruht auf Wahrnehmung eines noch sorgfältigeren Bestrebens
^ „ach der abgewogensten Schönheit der Formen/ und wir ge-
! beu Winckelman willig Beifall, wen er öfter in die größ>

mi Lobeserhebungen über diese wundersamen Denkmale aus-
bricht; den in Wahrheit, nirgends erscheint das Hohe mtt

dem Schönen in so herlicher Vereinigung.
Übergeben dürfen wir liier nickt den von Monot zu einem

fallenden Fechter uuglüklich ergänzten und unter diesem
Namen bekauten Sturz im Museo Cavitolino, weil er
l>o» einer dem berühmten Diskobolos des Mnron ähn¬
liche» Figur herrührt, und folglich als eine vielleicht gleich¬
zeitige, oder wen auch spätere, dennoch mir vorzüglicher Sorg¬
falt und Treue verfertigte Copie, uns wenigstens einen Wi¬
derschein von der Kunst des größten Bildners in athleti¬
schen Gestalten zuwirft.

Von andern Denkmalen dieser Art, welche nicht als C o-
»ien, sondern als wahrscheinliche Originale zu betrachten
sind, nennen wir, ausser dem oben im 7 B. 2 K. 22 §. Not-
ausführlich befchriebenen Sturze von Erzt in der florenti-
nischen Galerie, noch die ebendaselbst befindliche marmorne
Figur eines Athleten über Lebensgröße. Mächtige, zumal
am Halse einen gewissen kantigen Charakter annehmende For¬
men im Ganzen, strenge Andeutung der Nibben, wie auch
der Muskeln und Knochen an Schenkeln und Beinen, sind zu
deutliche Merkmale, als daß man die Zeit und den St«s,
denen dieses Werk angehört, noch könte in Zweifel ziehen.
In den Gesichtszügen erkent man, ausser dem allgemeinen
Charakter griechischer Nationalbilduug, zugleich die mir vie¬
ler Treue aufgefaßte» individuellen Züge eines wirklichen
Nildniffcs. Der Mund ist z. B, verbältnißmäßig etwas
groß; die Augen klein -c. -Übrigens bat sich diefes Denkmal
ziemlich wohl erhalten; ausser der Nasenfpize sind nur beide
Vorderarme ergänzt nud die Sberlipe ist etwas beschädigt.

Die ludovififche In not) mag zwar das Vom P o-
l»klet in feinem gevriesenen Meisterstük zu Arges vollendete
Ideal dieser Göttin würdig vorstellen; dennoch scheint dieser
Kopf einer spätern Zeit anzugehören ; auch möchten wir ihn nicht

t) f5 B. 2 K. 7 §. Note, unter den Abbildungen
Nlim. äS, Z
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für eine eigentliche Covie, sondern blos im Allgemeinen siir
eine Nachahmung der Züge jenes von Pol» kl et ausgestell¬
ten und von den Alten unübertreflich geachteten Musterbildes
halten, ans gleiche Weise/ wie man in so vielen I uv it erskö¬
pfen Nachahmungen vom olympische n des Phidias er-
keilt. Daß aber der ludovisische Kolossalkopf erst nach
der Zeit des Pol » klet verfertigt ist, ergibt sich im Vergleicht
mit der oben erwähnten Amazone, aus der ,'ehr betracht,
lich mildern und leichtern Behandlung der Haare, wie auch
aus der nachgelassenen Strenge in Andeutung der Formen
überhaupt. Will man es wagen, die ungefähre Zeit der Ent>
stehung dieses Werks auszumittel» , so mag es mit einiger
Wahrscheinlichkeit noch dem hohen Style zugeschrieben werden,
doch als ein spateres Erzeugniß desselben und als ein Vorbote
»er nun bald erscheinenden Weichheit und gefälligen Gratie,

Endlich bezeichnen wir mit dem berühmten Werke dei
Agafias, oder dem fogenanten borghesifchen Fechter
das Aufhören des großen, strengen, und das allmählige
Eintreten des gefälligen, schönen und weichen Ge-
fchmaks. Die trchnischc Behandlung an dieser Statue dar?
man ausdruksvoll, mänlich und besinnt nennen; es waltet be¬
sonders der Charakter reiner Wahrheit vor, auch die Haare
sind nicht mehr so drathartig, wie man, ausser der ludovi-
fischen Juno, an allen angeführten Denkmalen bemerkti
sie lassen indessen jene strenge Manier zur Zeit des hohen
Sthls noch ahnen. In Hinsicht auf freie Leichtigkeit der Be-
wegung verdient dieses Meisterstük wohl den Vorzug vor allen
noch vorhandenen Denkmalen der alten Kunst. Ein leben-
volleres Bild ist für uns nicht denkbar. Nach Meyer.
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Wir wagen es auch den schönen und gefällige»
Styl in einigen der zuverläßigsten Denkmale nachzuweisen,
das heißt, in solchen Kunstwerken, wo das Großartige
5cr Formen sich mit dem Zarten und Weichen in der
Ausführung Verbindet, so daß Schönheit und Anmuth, oh¬
ne dem Charakter Abbruch zu thun, vorherschend sind,
kurz in Denkmalen der Kunst aus der Zeit des PrariteleZ
und des Lvsippus, der Urheber und größten Meister des
schonen St»ls.

Die beiden wundervollen Köpfe, von welchen der eine den
Namen der kapitolinischen Ariadne und der andere
den des st er be nd e n Alera nd er s führt, in der florentinischen
Samlung, verdienen mit vollem Rechte hier die erste Stelle, t)

Der sogenante sterbende Alexander ist ein Kopf über
Lebensgröße, und vermuthlich das Fragment einer Statue»
deren eigentliche Bedeutung wdhl fchwer zu erforschen ist. Wie
Lavkoon, drükt dieser Ko»f Schmerz und Leiden im höch¬
sten Grade aus, allein in einem noch größer«, edleren Sinne.
Die Formen sind über allen Begris weich, fließend, großartig;
die technische Behandlung ist ganz vollkommen,

Man muß annehmen, daß diese Statue vor Alters an
einer Wand oder in einer Nische gestanden, da nach dem
Willen des Künstlers hauptsächlich die linke Seite des Gesichts
soll angesehen werde». Deßhalb sind auch Auge, Ohr :c. an
der rechten Seite nachläßiger behandelt, oder vielmehr weni¬
ger vollendet. Zum Gluk erhielt sich auch die linke, als die
Hauptfeite des Gesichts, ziemlich wohl. Beschädigte Stellen
sind: am linken Auge die Augenbraune nebst dem untern Au-
genUede; an: rechte» das obere Augenlied; auch die Lipen ha¬
ben etwas gelitten; die Nase ist beinahe ganz neue Arbeit,
wie auch ein beträchtliches Stuk von den Haaren auf der
Scheitel nach der rechte» Seite des Hiuterhaupts zu; ferner
einige von den Haarloken auf beiden Seiten des Gesichts und

1) lüder die Kunst und Beschaffenheit des ca pitoli Nische»
Denkmals sehe man SB. t K. 2/» §. Note und die Ab¬

bildung unter Num. SS der Denkmales
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das Untertheil des Halses nebst der Brust. Zwar sind diese
neuen Ergänzungen an sich nicht schlecht zu nennen, aber sie
entsprechen dennoch den vortreslichen alten Theilen nicht gi>
hörig, und es scheint, als bade der restaurirende Kunstler i
überhaupt den Sin des Denkmals nicht begriffe». Darum ^
entsteht eine störende, zwiespältige Wirkung zwischen dem m>
svriingiich Antiken und den Ergänzungen, so daß der Marmor
selbst eiue ruhige und sondernde Betrachtung ersoderr. A»z
den cursirenden Abgüssen ist es beinahe unmöglich den groß«,
Werth dieses Kunstwerks kennen zu lernen.

Dem Geschniak, und also auch wohl der Zeit nach ver>

wandt mit dem sterbenden Aler and er und der fogenas» j
ten Ariadne sind der iunge schlangenwürgende Her,
kules in der florentinischen Galerie, und das große bakchi,
sche Kind im Museo Cavitolino. t)

Eine» eben so edlen Verein des Großen mit den, Schi>
nen und Weichen nimt man an dem Sturz einer sizendm !
Bakchussigur, einst miter den sarnesischen AlterG j
mern, wahr. Gege» diesen erscheint der Bakchus in dir
Villa Ludovisi zwar weniger mächtig, aber er hat mehr
Anziehendes wegen der ausgcwählresten Schönheit seiner Glie>
der und des wunderbar sansten Flusses der Umrissc. Zarter !
nnd im Knabenalter stellt eben diesen Gott der VvrtresUchi >
Sturz im Museo Pio-Clementino vor. 2)

In den Basreliefs, womit der sogcnante W a ch tth urm
oder die Laterne des Demosthenes, das choragische
Ehrenmahl des Lvsikrates zu Athen, geziert ist, bestzen
wir »och wohl erhaltene und durchaus unbezweiselte Werke
aus den Zeiten des schönen Styls der griechischen Kunst; den
Lysikrates trug im 2 Jahre des 10Z ülvnipiade, also ZZZ
vor Christu s, unter dem Archon Euänetus den Preis wc>
ge» seines Chortanzes davon, und nach dem Piinius blühte
Prariteles um die t04 Slumpiade. Z) Also wird jenei
Gebäude noch während dem Leben dieses großen Aieisters oder
kurz darauf errichtet sein. Wir können freilich nur »ach den

j) füber den jungen Her kulc svevgleicheman 5B. i K. l?§.
Note; unter den A bb il du ngen Num. l0l; über dai
e a vi t oli»i sche Kind SB. 2 K. 2» §. y? o t e.)

2) süber alle drei Denkniale sehe man Z B. i K. 2t §. No te.I !
Z) 1^. Z4. c. S. sect. ig.
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Kupferstiche» t) über diese Basreliess urtheilen! allein selbst
diese mangelhaften Abbildungen lassen nickt an dem vorzüglich
schönen und zugleich edlen Style der Arbeit zweifeln. Auch
erfüllt das Werk in Hinsicht auf die Erfindung ganz seine»
Zwek, einen Mes zu verziere», und zwar so geistreich, »lit
so äusserster Gewandtheit, Geschmak und Kunst, das, es für
musterhaft gelten und man es des Zeitalters, aus welchem
es herrührt, vollkommen würdig achten kan.

Um den Vegrif vom schönen St»l oder von dem höch¬
sten Punkte der Ausbildung, wohin die Kunst bei den Grie¬
chen gelangte, möglichst zu erweitern, darf man auch die noch
vorhandene» Covie» von berühmten Werke» gepriefener Mei¬
ster nicht ausser Acht lassen. Jene sast unzähligc» Venus¬
bilder in der Stellung der mediceische» Venus sind
wahrscheinliche Nachahmungen Von der weltberühmten kni bi¬
sche» Venus des Prariteles, wie auch die häufige» Co¬
vie» vo» eben dieses Meisters gepriesenem Sat»r,

deren im 5 B. t K. S, ü », 8 §. ausführlich erwähnt
worden.

In fast eben so bedeutender Anzahl finden sich auch Co¬
vie» vo» dem Avollo Sauroktonos, eine», ander» Mei-
sterstnke eben dieses Künstlers. Einige derselbe» sind sehr schön,
besonders aus der Villa V o r g h e se. Z) '

Daß auch von dem berühmten thespische» Amor die¬
ses Meisters Covie» vorhanden stnd, läßt sich mit Zuverläßig-
keit annehmen. Aber welckc von den verschiedene» den Amor
Vorstellenden alten Statuen eigentliche Covien jenes, sogar der
kindischen Venns gleichgeschäzten Werks seien, oder ob
sie vielleicht nach dem ander» gleichfalls berühmte» Amor
desPrariteles, der zu Pa ri o u an der Provo»tis stand, ge¬
bildet worden > darüber läßt sich, aus Mangel an umständliclie»
Nachrichte» von dem Stande, der Handlung und den Attribu¬
te» der Originale, keine begründete Vermuthung aufstellen.

I» dem sogenante» Genius im Museo Pio-Cle-
mentin o, wie auch in der schöne» ebenfalls Genius ge¬
nanten Statue der Villa Vorghese, vermuthet man Nach¬
ahmungen des the spisch en A m ors, und diese leztere Muth¬
maßung bat in so fern nichts gegen sich, als das Original zu
dem sogenanten Genius in der Villa Vorghese dem zur

>z Ztuzrt's ^Itti<juitic5 vk c. 4.
2) Man vergleiche 5 N. ZK- 50 §. 7V. 2K. 2il 5.
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Zeit deS Praxiteles gangbare» St»l und Geschmak an>
gemessen scheint.

Aber bei der Halbfigur im Museo P i o< C lein en tin o,
deren Arme und Beine verloren sind, darf man kann, an die
Nachahmung eines Werks Von Prariteles denken, weil
die Behandlung der Haare und des Fleisches den strengen
St»l, und folglich, wen das Denkmal Copie ist, ein älteres
Original andeutet. ,

Annehmlicher ist eine andere Vermuthung Viscontis,
daß wir von dem auch sehr berühmten thesvischen Amor
des Lysipvus noch Covien besizen in den ost vorkommenden
Figuren eines geflügelten Knaben, welcher den Bogen
xrüst. Die allervorzüglichste unter diesen Covien ist im
Museo C a vi tol in o. t) Die Gebärde dieser Figur ist rill
Anmuth; die Formen sind sehr zierlich, weich und fließend;
auch lassen die freistehenden Glieder eher ein Original von
Erzt als von Marmor vermuthen. Da ferner die uns
durch Covien bekaiiten Werke des Prariteles alle in rul,i>
ger Haltung vorgestellt sind, dieser Amor aber lebhaft bc,
weat ist: so würde sich auch aus diesem Umstände die größere
Wahrscheinlichkeit für ein Urbild von Lvsippns als vom
Prariteles ergeben. Nach Nie »er.

t) lunter den Abbildungen. Num. S7.Z
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Über die großen Kunstwerke aus Gold und

Elfenbein.

Ein Theil der Kunstgeschichte / denWinckelman kaum
berührt, weil sich keine Denkmale dazu erhalten haben/ ist
seither so sehr ausgeheilt worden, daß cs ein Mangel der ge¬
genwärtigen Samlnng artistischer Nachrichten und Untersuchun¬
gen sein wurde, weil man darin nichts davon sände.

Sehr früh gab man im Altertume den Figuren eine Be¬
kleidung, indem mau sie mit wirklichem Zeug umhüllte, wie
davon noch heut zu Tage in Asten und bei uns fortdauernde
Svuren vorhanden stnd, und sowohl die hölzerne» Figuren
im Grabmal des S sim a nd » as, l) als die Gözenbilder, deren
Baru ch erwähnt, 2) zuverläßig beschaffen waren. Dieser
Gebrauch, welcher die Ursache und Wirkung der UnVollkommen¬
heit in der Kunst ist, dauerte zuweilen auch uoch bei Völkern
fort, die cs zum höchsten Grad der Bildnerei gebracht hatten;
den man findet, daß die Griechen zur Zeit, wo sie diefen Noth-
behelf verschmähen koiiten, nicht allein oft hölzerne Gliederst,
guren, sondern hie und da auch Statuen von Marmor und
Erzt mit wirklichen kostbaren Stoffen bekleidet haben. Z) Man
wollte dadurch eine hohe Meinung von der Macht der Götter
erweken,4) und unterhielt dazu besondere Leute, welche die
Bekleidung besorgten: Z)

6) Das Interesse der Religion weicht

>) Oioil. 8ic. I. 4g.

2) VI. 7 — >5.

Z) P-.U5-.N. II. ... III. 16. V. .6. VI. -S. VII. 2Z<!t-S

4) HI.ix. 'I vr. serni. 2g. p. 2ZZ.

5) l^rtull. <!e jejuv, c. 16.

L) ^ul. t'i.nüc. I. 4. c. . et 14.

20 *
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dem der Kunst nicht, und nur glnkliche Umstände vereinige»
beide zu einem Zweke.

Aus welchem Grunde es immer mag geschehen sein, so
verfertigte man in der Folge auch farbige erhobene Arbeiten
sowohl als Statuen, dergleichen von den erstern, dem Dio-
dorus zufolge, in Bab»lon waren, 11 und in Italien jezt
noch gefunden werden, 2) von den andern aber Pausanias
mehrere namhaft macht. Z) Die m ed icei s ch e V e nus hatte
vergoldete Haare; an einer ander» im herculanifchen Muse»,
die mit beiden Händen ihre Haare drükt, sind sie gefärbt, so
wie an einer bekleideten Statue daselbst mit einem idealische»
Kovfe. Die berühmte Diana des alten St»ls in ebendem,
selben Museo hat sowohl farbige Haare als derlei Verbrämung
des Gewandes. Hieher gehören gleichfalls die zwei Stellen
V irgils: ä)

— — — IiNvi ile marmore tot»
^uniceo staliis 5!»vi>5 evincta cv<ku,no.

ÄlarnioreuSciue . Des,

Hermen, Niisteu und Statuen von verschiedenem Mar>
mor an einem und demselben Werke, oder Kopse von Erzt
aus marmornen Körpern, sind »och jezo vorhanden. 5) Die
Nägel an Hände» sowohl als Füßen, u»d die Live» waren
zuweilen von Silber, 6) die Augen von farbigem, oft kostba,
ren Steine,?) wovon an dem kolossalen Kopfe des Anti,
nous zu Mondragone und an der großen barberini»

1) II. S,

2) Lissirilievi in terra cotta äixinti a vari colori. Komi,
i?S5.

3) II. 2. VIII. 3g. IX. Z2.

4) IZclog. VII. Z!. Latalect. vol. 8. x. 21g. eäit. Rez-ll.

L) IVIus. ?io-t!lem. t. 2. xl. 4g. x. 97.

6) pausan. I. 2/,. ^nticliit» 6'LrcoI. t. 6. pl. 6. 14. 24>
26. 4>. 6>. 7?. ?aciau<Ii ^»lonuw. ?elo^>onn. t, Z>

x. 6g.
7) ?ausan. I. 14. I^Iutaroli. tlo ?^tlli!L orac. t. 7. p. 663.

eclit. kcisl^. Lallistrat. six 1»^
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schen Muse noch Spuren zu sehen waren; auch gab man
den Statuen mittelst der Enkaustik eine subtile Malerei, t)

Myron und Pol»kler wetteiferten nicht nur in ihrer
Kunst, sondern auch in dem Material derselben; der erste
w>uidte kein anderes Metall zum Gusse an, als die sogenaiite
Mischung von Delos, und der zweite die von Ägi-
na, 2) Das korinthische Erzt war hellglänzend, farbig, ohne
Zweifel gehärtet und mit Gold und Silber gemischt, aber
seiner Kostbarkeit ungeachtet von der Kunst noch übertreffe». 4Z
Alkon verfertigte die Statue eines Herkules von purem
Eisen; Nristonidas mischte Eisen und Erzt, und brachte
im Gesicht der Statue seines Athamas eine Schamröthe
hervor; 5) so wie Silanio» in dem seiner Jokaste durch
denBeisaz von ein wenig Silber den Schein pon einer krank¬
hafte» Blässe;«) n»d an eine», Eros von Erzt des Pra¬
xiteles war über das ganze Gesicht, so wie die Haare auf¬
hörten, eine g lä nzend e, und a» einem andern Eros desselben
Künstlers eine sanfte Rothe verbreitet. 7) Etwas Ähnliches
erzählt Kallistratus von der berühmten Statue der Ge¬
legenheit des Lvsippus, und der des Nakchus von
P r a r i t e l e s.

Diese sarbige Bildnerei ist so wenig »ach dem neuern
Eeschinake, daß man sie lange Zeit auch den Alten absprach,
»m ihren Sin für Schönheit damit nicht zu veruuehren:
allein sobald man darunter sich keine Völlig «ach der Natur
in Farben vorgestellte» Statuen denkt, die stets mißfallen
müßen, weil sie alle Täuschung vernichten; sondern solche,
worüber die Kunst so zu sagen nur einen Schein der Farben-
ähnlichkeit goß, wird uns dieses Verfahre» in einem ander»
Lichte vorkomme».

1) klntarcli. kviri. n. gg. Aus. ?'>o-LIeru. l. 2.
p. 72. t. Z. x. 6.

2) ?!in. I. Z4. secl. L.

Z) ?Iut»rcI>. <Ie p^tliiiv orac. init.

?I!n. I. Z4. sect. 3.

L) II». sect. /jv.

k) klutarcli. au6iei>6. poet. t. 6. j>. LZ. eilit. Reisig.

7) LMsirat. s/k
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Die erhabensten Kunstwerke der Griechen, die Min er,
va im Parthenon zu Athen, der olympische Jupiter zu
Elis, beide von Phidias, die Juno des Polykletzu
Argos, Äfku lavins des T hra f>>m e i>es zu Epidauruz
ic. sind von der farbigen Art Bildnerei gewesen.

Vor dem Phidias scheinen zufolge den Nachrichten, die
»ns Pausanias gibt, die Statuen aus Gold und Elfe»,
bei» die gewöhnliche Menfchengröße nicht überstiegen zu ha>
den; jener große Künstler aber, nachdem er schon zu Pellcue
in Achaja eine wahrscheinlich kolossale Minerva von Gold
und Elfenbein, i) eine andere zu Platea aus der marathoni,
schen Siegcsbeute, deren Körper von vergoldetem Holz, Gesicht,
Ärme und Füße von pentelifchem ?Z!ar»ior, und die gan>e
Größe seiner ehernen Pallas aus der Burg zu Athen gleich
zewefen, 2) und diese ebengenaiite, deren Helm und Spie»
die Schiffer schon am Norgebirg Sunium sahen, Z) verfertigt
hatte: schuf die ewig denkwürdigen kolossale Bildsäulen der
Minerva im Parthenon zu Athen und des oimnpischrn
Jupiters zu Elis aus Gold und Elfenbein.

Es ist nicht ganz ausgemacht, welches dieser zwei Werke

vor dem andern verfertigt worden und in welche Zeit Beider ^
Entstehung sällt; den höchst wahrscheinlich hat Pliniusin
Angabe der Blüthe großer Künstler, wie He»ne zeigt, nicht
sowohl die Zeit, wo sie den meisten Ruf hatten oder ihre
vornehmsten Werke fchufe», beobachtet, sondern vielmehr am
dere historische Epochen, die er in den Schriften sand, welche
ihm zu feiner großen Conipilation dienten. So sezt er die
Blüthe des Phidias in die SZ Olvmpiade, welches die Zeit
ist, wo Perikles, nachdem sein Rival Kimon iin 4 Jahre
der 82 Olvmpiade gestorben war, zu regire» anfing, und die
Verschönerungen in Athen Vornehme» konte, deren Leitung
er dem Phidias anvertraute. 4) Um diese Zeit muß der
Künstler seine Minerva aus Gold uud Elfenbein für
ihren Tei»pel zu Athen begonnen haben, weil sie im Z Jahre
der 87 SliMpiade fertig war, indem Perikles unter

>) ?au8aa. VII. 27.

2) 16. IX. 4.

Z) lä. I. -g.

4) plutilrcli. in ?ericl. c. ,Z.
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der» Hülfsmitteln zum Kriege auch die 40 Talente Gold am
Gewand der Göttin, das man abnehmen koüte, anführt; t)
ja, sie ist wohl schon etliche Jahre friiher vollendet gewesen,
den in des Aristophanes Komödie , der Friede»/ 2)
neiit Mercurius unter andern geheimen Ursachen des
Kriegs als die erste eine Anklage wider Phidias, die anfangs
aus die Veruntreuung des Goldes gegründet war, fodan aber
auf das Verbrechen, des Perikles Bildniß und sein eigenes
auf dem Schild der Minerva angebracht zu haben. 3) Die
Anklage that ihre Wirkung! Phidias, wen er gleich nicht,
wie Plutarchus berichtet, 4> im Kerker starb, mußte flie¬
hen. S) Dem Eusebius zufolge hat der Künstler die Mi¬
nerva des Parthenons im 2 Jahr der 85 Ol»mpiade voll«
endet, 6) und er fezte feinen Namen darunter. 7)

Wen Phidias den Jupiter zu Elis vor der Mi¬
nerva aus Gold und Elfenbein zu Athen gemacht hätte,
wo witrde fodan die Zeit fein, die der Künstler auf die Mi¬
nerva zu Pellene, auf die große aus Erzr zu Athen und auf

Statuen zu Olympia, S) alle t5 Werke aus der maratho-
nifchen Siegesbeute, verwenden mußte? Ausserdem ist es der
gewöhnliche Gang, in der Vollkommenheit zu steigen, und
der olpmpifche Jupiter übertraf nach den einstimmigen
Berichten der Alten weit alle andern Werke desselben Künst¬
lers. Ferner brachte Phidias vorn am Throne Jupiters
keübar den schönen Jüngling Pantarkes, welchen er liebte,
als erhobene Arbeit an, wie er sich eine Binde um den Kopf
legen will, da derselbe in der SS Sl»mpiade » ----«--/v den
Preis im Ringen erlangt hatte; ?) was zu jener Darstellung

>) II. lZ.

2) Vors. 60?.
z) plutarcli. I. c. c. z>.
4) I.. 0.

6) !/! Lk/V. Lckol, I. c. coos.
Oioll. Lic. XII. Z9.

6) p. 1^2.

5) z?1ntarcli. I. c. c. i3.
L) X. 10.

9) lä. V. 11.



Beilage.

den Anlaß gegeben hatte, so daß sie nicht früher statt findn,
konte.

Die Minerva im Parthenon stand aufrecht,!) hatte
die Augen und das übrig? Angesicht, die Hände und Füße
nicht von Gold, sondern von Elfenbein. 2) Phidias hatte
für die nakten Theile weissen Marmor vorgefchlagen, weil er
seine Weisse länger als Elfenbein beliielte, „ und auch (fezte
„ er hinzu! weil er wohlfeiler ist; " aber bei diefen Wor¬
ten hieß ihn die Versamlung schweigen. ?)

Das Gewand bis aus die Füße war von Gold, und andere
Zuthaten wahrscheinlich von Gold und Elfenbein. Das edle
Metall an der Göttin wird von Thuk»dides zu 40 Tale»,
teu angeben, 4? zu 44 von Ph i l o ch o rn s, 5) und zu 50 von
EpHorns bei Dtodor;ü) eine Verschiedenheit, die vielleicht
daher könir, daß der erste nur das Gold am Gewand der
Göttin, welches so angebracht war, daß man es abnehmin
und wägen koiire, 7) angeschlagen hat, die zwei andern aber
samt diesem auch jenes am Helm, Schild und den übrige»
Zugaben. Die Nachrichten sezen ausdrüklich bei der Vestinu
mung des Werths Goldtalente, welches, da sich zur Zeit
des Perikles das Gold zum Silber wie l zu lZ, oder,
wie man nun mit mehr Wahrscheinlichkeit anniint, wie l zu
jl ein halbes verhielt, (also l,-i, oder il ein halbes Silber,
»alent zu einem Goldtalent erfodert wurden), die Summe/
nur nach des Thukudides Angabe berechnet, zufolge des
-ersten Verhältnisses 2,720,000 Francs, zufolge des zweiten
aber 2,406,000 Franes ausmacht, woraus in der Dike eines
dopelten Louisdors eine goldne Fläche von 400 Quadratfnß
zu machen wäre. Ob das Metall am Gewand der Göttin
stükweis geg offen, oder ob es gehämmert war, ist ml'
gewiß; das leztere aber wahrscheinlicher als das erste,

1) ?ausan. I. 14.

2) ?!»t. Hipp. »laj. p. gg.

Z) Vsler Mix. I. I.

4) II. -Z.

Z) Lcliol. ?ac. v. ßo^.

K) XII. 40.

7) klutarcli. I. c. c. Z>.
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Die Göttin trug eine« Helm, worauf eine Svhin»
und an den Seiten Greise waren; t) die Augensterne bestan¬
den aus einem Stein, der in seiner Farbe dem Elfenbein
nalie kömt, 2) welches vielleicht ein Chalcedon mag gewesen
sein, etwas liellcr und glänzender als Elfenbein, so wie der
Künstler einer andern Pallas im Tempel Vulcans z»
Athen blaue Augen gemacht hat. Z) In Mitten der Ägi¬
de befand sich der Medusa kovs von Elsenbein, 4) Nach
einer Verbesserten Lesart im Pliuius war die Ägide von
der Hand des Panänus, eines Schwagers des Phidias,
bemalt, 5) sonst aber ein Werk des Kolotes, der ein Ge¬
hülfe des Phidias bei Verfertigung desJuviters in Elis
war. 6) In der linken Hand rrug sie eine Siegesgöttin
von beinah 6 Fuß hock«/ 7) die wahrscheinlich die nakten Theile
ebensalls von Elfenbein, die Bekleidung aber, und gewiß die
Flügel von Gold hatte; 8) in der Rechten hielt lie den Svieß,
unter dem eiu Drache von Erzt lag. S) Der Schild, welcher
zu der Göttin Füßen stand und ohne Zweifel ihrer Hand mit
der großen Victoria zur Stüze diente, war innen und
aussen mir erhobenem Bildwerken verziert; to) innen mit dem
Kamvs der Götter und Giganten, aussen mit dem der
Amazonen, uud hier befand sich des Perikles und des
Künstlers Bildniß vorgestellt, wovon das leztere mit der me¬
chanischen Einrichtung der ganzen Figur eine folche Verbin¬
dung Hatte, daß es gleichsam der Schlüssel dazu war, N)

1) pausan. I. 24.

2) I. c.

Z) ?susan. I. 14.

4) psusan. I. c. Isvcrsl. »6v. (üalüm. t. 2, x, ÜII,

6) 7^. 35. scct. 24.

k) ?Iin. I. c.

pausan. I. 2.,. pliri. I. 36. c. 5. sect. L. n. 4. ^rrlsn.
ZZpictet. XI. g. Aax. ?zr. 26.

L) Oemostli. i>6v. ?imocr. x. 792,

g) pzusan. et ?Ii». I. c.
>0) ?Iin. I. c.

>>) Bristol. 60 mund. I. x. 363. L!c. orat. io La.
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Selbst der Rand an den Sohlen der Göttin war mit
kleinen erhobenen Bildwerken, die den Kampf der Centau,
ren und Lapithen vorstellten, geziert. Auf den Seite«
des Fußgestells fah man, ebenfalls in Reliefs, die Geschichie
der Geburt Pandoras.

Die Höhe der Minerva war dem Plinius zufolj,
26 Ellen, oder 37 französische Fuß, ohne die Basis zu rech
nen, mit welcher das Ganze 45 Fuß hoch sein mußte.

Nach Vollendung dieses prachtvollen Werkes und wähM
dem erwähnten Proceß, welcher das Leben des Künstlers ti>
drohte, entfloh Phidias nach Elis, wo er Gelegenheit fM,
sich durch ein noch herlicheres Denkmal zu verewigen und «
seiner undankbaren Vaterstadt zu rächen durch seinen ol»w
vischen Jupiter, den er für den prächtigen Tempel doi»
scher Bauart zu Elis verfertigte.

Beschreibung diefes Bildes,

pausaa. V. i>.

„ Der Gott, aus Gold und Elfenbein verfertigt, U
» aus einem Throne; fein Haupt mit einem Kranz Von O
„ denen Olivenzweigen umgcben. In der Rechten trägt n
„eine Victoria, gleichfalls aus Gold und Elfenbein, i>>
» ein Strophion hat, und um das Haupt einen Kranz. Jn i»
>, Linken hält er das Zepter, kunstvoll und glänzend von
„ Arten Metall. Der auf dem Zepter sizende Vogel ist m
„ Adler. Der Gott hat goldene Schuhe; golden ist auch sck '
i, Mantel, worauf Figuren und Blumen vorgestellt sind. '

»Der Thron, bunt oon Gold, Edelsteinen, ElsenbÄ "
>, und Ebenholz, ist mit gemalten Figuren und erhobnenW '

„ der» geziert. An jedem Fuße des Throns sind vier Nil>- ^
„ torien in tanzender Stellung, und zwei andere unten «
i, jedem Fuße, über jedem der vorder» Füße liegen tlieb»
„ Nische Jünglinge von Sphinren ergriffen. Unter dick»
» Sphinxen erschießen Apollo und Artemis die Kinder dn
»Niobe. Mitten zwischen den Füßen des Throns gelM
„ Vier Querbalken jeder von einem Fuß zum andern, auf dem
„ vorderm sieben Bilder sind, und ein achtes, man wrij
, nicht durch welche Ursache, verschwunden ist, Sie stelln
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„Kämpfe vor, wie sie im ?lltertume üblich waren; den zu
„des PhidiasZeit bestand die Einrichtung für Knaben »och
„ nickt. ^ Die Figur, welche ihr Haupt mit ciner Binde um-
„gibt, soll in der Gestalt dem P an t a rkes gleichen, einem
„Jünglinge vo» Elis, den Phidias liebte. Dieser Pau¬
tarkes hat i» der 86 Olympiade den Preis im Ninge»
„ unter den Jiittglingen davongetragen.

„ Aus den übrigen Querbalken ist die Sckaar des Her¬
kules im jiampse wider die Amazonen. Die Anzahl der
„Figuren aus beiden zusammen beläust sich auf 29. Im
„Gefolge des Herkules bemerkt man auch Theseus.

>, Nicht allein die Füße stüzen den Thron, sondern auch
„ Säule», die jenen gleich mitten zwischen denselben stehen.

„ Mail kan nickt srei zum Throne hingehenv t) wie wir
„ zu Anipklä ganz nahe an ihn hinzugekommcn; den zu ülyni-
^ pia sind Brustwehren gleich einer Mauer, die den Zutritt
,, verhindern. Die Seite der Brustwehr dem Eingang gegen¬
über ist nur blau bemalt; die übrigen enthalten Malereien
.des Panänus — des Schwagers vo» Phidias, der zu

Athen in der Pökile die Schlacht von Marathon ge¬
malt hat.

» Oben auf der Lehne des Throns machte Phidias über
dem Haupte der Bildsäule auf ciner Seite die Gratien,

.auf der andern die Hören, allemal drei, den sie werden in
> den Gesängen der Dichter des Zeus Töchter gcnaiit.

„ Am Schemel der Füße Jupite rs sind golden? Löwen,
-auch ist der Kampf des Theseus gegen die Amazone»
„ daran gebildet.

„ An der Basts des ganzen Throns stnd allerlei Ver¬
zierungen vo» Gold: HelioS seinen Wagen besteigend,
rZens und Hera; uebenzu eine Gratis, welche den
-Hermes fasset, und Hermes die Vesta. Nach dieser
, iss Eros, welcher die ans dem Meer ausgestiegene Aphro¬
dite empfängt, die von der Pitho bekränzt wird. Auch

Apollo mit Diana ist daranf gebildet, Athene und
-Herakles. Zu nnterst an der Basts sieht man Amphi-

trite, Poseidon und Selene, die ein Pserd zum Laufe
»antreibt.

>) , heißt nicht: unter den
Thron kommen, Oons. Liedclis I>. I.

Winckelman. 5. 21
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„Die Maße des olympischen Zeus nach der Höh«
„ und Breite habe»/ wie icl> weiß. Viele schon geliefert,
„ ohne daß ich sie darum lobte; den ihre Ausmessung ist
„ weit unter der Große, die man beim Anblik des Bildes
„ selbst wahrnimt.

„ Der Tempel und das Bild des Zeus ist von den
i, Elicrn aus der Beute, die sie durch Bestegung der Pisaner
„ und deren Verbündete machten, indem sie Pisa selbst zw
„ störten, errichtet worden. Daß die Bildsäule ein Werk
„des Phidias ist, zeigt die Inschrift zu den Fußendes
» Zeus: l)

..Phidias, Sohn des Charmi das von Athen,
„hat m ich ge m a ch t. "

^orn um den Thron war der Fußboden Von schwarze»,
Marmor, aus den eine Einfassung von »arischem folgte,
welche das Sl aushielt, das man, um die Bildsäule Vor der
Feuchtigkeit des ürts zu verwahren, umhergoß, so wie man
um die Minerva zu Athen wegen Trokenheit des Plazej
Wasser sprizte. 2)

Die Hohe des Tempels bis an das Giebelseld war sz
Fuß, die Breite S5, die Länge 2Z0, uud Libou an§
Elis hat den Bau geführt. Das Dach bestand nicht aus ge>
brauten Ziegeln, sondern aus pentelischcn Marmorplatte»,
nach Art der Ziegel gehauen. Z) Da nun der glaubwürdige
Strabo erwähnt,4) Phidias habe seinen sizende» Jn>
piter so groß gemacht, daß er beinahe an den Estrich des
Tempels reichte, und beim Aufstehen die Deke würde geh«,
ben haben: fo mag das Bild mit dem Fußgestelle, wen auch
H»gins Angabe von 60 Fuß nicht bernksichtigt wird,Z)
in der Hohe 55 französische Fuß gewesen sein.

Auch in Elis soll Phidias nach einigen Nachrichten
einen Proceß bekommen haben; allein es ist zu wahrscheiw
lich, daß jener von Athen mit diesem verwechselt worden

i) pausn». V. io,

-Z !<Z. V. l i.

Z) 5c,. V. >o,

4) VIII. ZS4.
5) k'al), 22Z,
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den sonst wurden die Elier weder die Inschrift des Künst¬
ler zu den Fimen des Gottes gelassen, noch seinen Nachkom«
inen das Amt gegeben haben, über die gute Erhaltung der
Statue »u wachen, t)

/s-rc nnt /auclato s

l) ?i>uzaii. V- >4.
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Andere Werke von Gold und Elfenbein.

Zu Babylon soll sich dem Herodot j) zufolge ein sizcn-
der Jupiter befunden habe»/ der so wie sein Thron und
Schemel aus Gold bestand, das die Priester auf 800 Talente
angaben; und in Kmikum ein Jupiter aus Elfenbein. 2)

Jupiter zu S>>rakus in Sicilieii/ welchen Hieromit
einem sehr schweren goldnen Mantel aus der karthagischen
Siegesbeute zieren lassen,?) und ein Äfkulapius mit ei>
»en> goldnen Barte, 4) waren ohne Zweifel Kuustwerke der
aus Gold, Elfenbein uud andern Materien zufammengefezten
Art, Dionpsius nahm mit einer bekauten Sckerzrede je>
»enl den Mantel nnd diesem den Bart; wobei anzumerke»
ist, daß Cicero beides als in Griechenland zu Elis undEvi«
daurus geschehen erzählt, und sich hierin offenbar geirrt hat. Z>
Am Tempel der Minerva zu Sorakus waren Thüren a»S
Gold und Elfenbein so kostbar und künstlich, als kein anderer
Tempel hatte, ü)

Zu Patrii iu Archaja stand in einem Tempel Diana
Laphria, aus Gold uud Elfenbein, von den Naupaktiem
M enäch m u s und Soidas perfertigt. 7)

Zu Sik»on hatte der Sik»onier Kanachus eine V cnuS
Luthrophoros aus Gold und Elfenbein gearbeitet, Z) die
ohne Zweifel mit Gold bekleidet war, da vor Praxiteles

>) I. igZ. Oloä, 81c. II. g.

2) I .Z6. sect. 22.

Z) Älsx. «lo neglect. rel. 12.
Iil. id.

S) Oe Nil. Ocor.III. Z4.

ö) 16. ia Verr. ->ct. 2, l. 4. c. ?6.
?Äusan.VII. iö.

L) lä. II.
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diese Götti» nicht bloß vorgestellt worden; und Kalamis
verfertigte ebendaselbst einen Äskulapius aus den nämli¬
chen Materialien, t)

Von Alkamcnes, dem Schüler des Phidias, stand
zu Athen ein Vakchus von Gold und Elfenbein, und von
Kolotes, dem Gehülfen des größten Bildners/ ein ähnlicher
Afknlapins zu K»llene, dessen Strabo rühmliche Mel¬
dung thut. 2)

Polyklets kolossale Juno aus Gold und Elfenbein zu
?>rgos wird von den Alte» fast immer neben dem Jupiter
des PhidiaS genant. Z) Sie saß auf einem Throne, hielt
in der Rechten das Zevter mit einem Kukuk obenauf, in der
Linken eiuen Granatavfel, und aus ihrer Krone standen die
Hören mit den Grati en. 4) Neben sie kam in der Folge
ein eben so kostbares Bild der Hebe, von Naukvdes ver¬
fertigt, »u stehen. 51

In das Philivveum zu Sl»m»!a machte Leochares
ans Gold und Elfenbein die Statuen des Amyntas, Phi-
livvus, Alerander, der Sl»mvias und ihrer Toch¬
ter Eurvdiee. 6) Derselbe Künstler hatte den kolossale»
Mars, dessen nakte Theile aus Marmor waren
zu Halikarnaß verfertigt und an dem Mausoleum mitge¬
arbeitet. 7)

Antiochus Evivhanes ließ in der Vorstadt Daph-
ne zu Antiocbia einen kolossalen Juviter machen, der an
Größe und Kostbarkeit dem olympischcn zu Elis gleich kam, S)
und ein ähnlicher Apollo war zu Karthago.?)

Ein sizender Äskulavius Von Gold und Elfenbein zu
Epidaurus in Argolis war ei» Werk des Thrasimedes von

1) la. idi-i.

2) VIII. ZZ7. ÜU5l!>t?>. !»I 1^. II. 60Z.

z) paiissv. II. 17. plutsrcli, ill kericl. xr!»c. Narliiil. X.
3g. 8tral>. VIII. Z72.

4) pausan. I. c.
5) Ick. i^ia.

k) paussri. V. 20.

7) Vili-uv. VII. piocem. ?I!n. I. Zg. c. Z. sect. l.,. n. g,
ö) ^I^rLell XXII. iZ.

9) Valer. ülltx. 6t.' neglect. rd. iü.
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Paros,j) und halb so groß als der olvmpische Jupiter
z» Athen in dem von Hadrianus vollendeten Tempel, folg,
lich kolossal. Das Zeitalter des Künstlers ist unbckaiit.

Kolotes von Paros, Schüler des Pasiteles, ist der
Meister eines kostbare» Tisches von Gold und Elfenbei»/ der
zu ülmnpia dazu diente, die Preise der Sieger zur Schau zu
»u stellen. 2)

In den Tempel des NeptunuS zu Korinth weihte He-
rodes Attikus einen Wagen des Neptunus, woraus der
Gott und Amphitrite standen, alles nebst den Zuthaten
von Gold und Elsenbein; Z) und Kaiser Hadrianus, der
dem Tempel des olympischen Jupiters zu Athen, der
seit Pi sistrati Zeiten gelegen hatte, die Vollendung gab,
ließ einen durch Kunst und Große bewundernswürdige» Gott
Von Gold und Elsenbein darin machen, -i)

Etwas von Benennungen und der Tcchnik.

Die Alten unterschieden Vier Hauptarten der Bildnerei!
die Plastik, die B i l dg i eß e r et, die Bildhauerei und
die Toreutik, wie man aus der Eintheilung sehen kan, die
Plinius in seinem großen Werke macht.

Unter Plastik, obgleich das Wort nach seiner ursprung¬
lichen Bedeutung die Bildnerei im Allgemeinen an¬
zeigt, verstand man gewöhnlich nur die Thonbildnerei,
sie mochte Gesäße, erhobne Arbeiten oder Statuen
hervorbringen. Z) Indessen werden »ach der ursprünglichen
Bedeutung des Worts auch Pvlpklct, Phidias und L»>
,'ipvus genant Plastä, d. i. Bildner, ohne Nükstcl't aus
die Materie. 6) Zu Modellen scheint mau den Thon in
frühern Zeiten bei den Griechen nicht angewendet zu habe»,

1) pausan, II. 17.
2) 16. V. 20.

Z) 16. II. i.

4) ia. 1. .g.
L) ?Ii>>. I, ZZ. e. 12. scct.^Z.

6) Dion^5. Hzlic. ju<Iic. lle Din.irclio t. 2. l lö. ?!ntsrcli'
iu I'ericI. c. Zi. Is. et Os. x. 24.
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bis Lysistratns/ des Lusippus Schwager, dieses zuerst
gethan/ wodurch es hierauf allgemein wurde, j)

Die zweite Hauptart ist oder
i^,^,a/ ^, G u ßb i l d n e r e i/ welche bei Plinius

streng gesondert ist uud die Halste des Z4 Buchs einuimt.
Mehrere Künstler/ welche sich in der Bildhauerei und i»
der B i l d gi eß er ei ausgezeichnet haben / konimc» daher uuteV
den und wieder unter den oder n/^/^cs-
i,» <e,e vor/ wie Praxiteles/ Skovas/ Kephisso-
dotus und Andere, Die Anzahl der Künstler und der Wer¬
ke dieser Klasse ist bei Pausanias und Plinius viel grö¬
ßer als die der Bildhauerei; L»sippns allein sott an tZlw
Stüke verfertigt habe»/ und der Konsul Mutiauus gab de¬
ren Zvoo von Rhodus/ eben so viele zu Athen/ zu Ol»mpia
und Delphi an. 2)

Die dritte Hauptart ist die Bildhauerei/ na////-»'»,
und dem Alter »ach folgt sie gleich aus die Plastik/ welche
ohne Zweisel gemäß der Natur ihres Stoffes die srühere seil«
mußte. ^>on omiltencium, srtem /u/i/o pe^/5/so?'ei?? luisss

aul Z) Aus diesen Worten und
dem Schlüsse dieser Klasse von Werken: ^
ma/'mo/'ll/n ^ca///to^!b-»^ ergibt sich der genaue Unterschied
klar/ den Plinius zwischen den und 5ca///?o/-i5!-5
macht; zugleich sättt damit auch die Verworrenheit weg/ die
mau ihm zuweilen in Ansehung des Auszähle»? der Künstler
und Kunstwerke zur Last gelegt hat/ weil man diese Anord¬
nung nicht kante.

Die vierte Hauptart ist die Toreutik/ welche zwar
Plinius nickt so ausdrüklich angibt wie die andern drei,
ihr aber doch das ZZ Buch widmet/ den hier handelt er von
den edlen Metallen/ von der Vergoldung/ von Ringe»/ Kro<
neu/ Gesäßen/ Statuen aus Gold; von Silber/ Elektrum uud
den Arbeite» daraus. Was die Grieche» u»ter den« Wort
Toreutik, Toreutä begreife»/ neut er c«?////u/co?/«^/^,'
wie z. V. seine ca.»/a/o, ^ Straronikus, M » s / K a l l i-
krates, Athenokles, AntiphgneS unter dem Namen

1) ?I!n> I. ZA. c. 12. soct, 44.

2) ?!!». I. Z4. c. 3. sccl. 17.

Z) Icl. I. Z6. c. 2. sect, 4> u.Z.
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Toreuta bei Athen aus Vorkoninien. l) Phidias und
Pol» klet sind ihn, die höchsten Meister iu der Toreutik. 2>
Diese Art faßt nicht blos erhobene, aus Metall getriebene
Werke in sich/ wie man es öfter schon erklärt hat, sondern
Arbeiten, die aus Metall, Elfenbein, Holz, edlen Steinen
amd noch andern Materien gegossen, gehämmert, geschnizt, ge,
graben, gemeißelt oder fönst geformt waren, und meistens m,
größer» Werken mehr oder minder in Vereinigung vorkamen.

Die kolossalen Statuen von Gold und Elfenbein, mit
Thronen aus Elfenbein, Ebenholz, edlen Steinen >e. hatten
inwendig ein Futter von Pech, Thon -e. und ein Gerüst von Holz,
das durch eiserne Stangen, Nägel, Schraube», Klammern >e. ver>
bunden sein mußte, und zurVerminderuug der Masse starke Höh,
lniige» erlaubte. Z) Ms das über ein solches Gerüst gezogene
Futter wurden sodan die einzelnen Stüke des nach einem Mo>
dell geformten Elfenbeins, Goldes :e. gebracht, verbunden und
ein Ganzes aus seine» Theilen zusammcngesezt. Man steht
hieraus, daß bei einer Arbeit dieser Art, wen einmal der Ent,
wurf vollendet und darnach Modelle gemacht waren, nicht nur
allein »ichrcre Künstler an die verschiedenen Materien und
Theile Hand anlege» koute», sondern daß dieses gleichsam
nothwendig wnrdc; auch erklärt es sich dadurch, wie ei» ein,
ziger Mmstlcr, der die Seele von allem war, wie z.B. Phu
dias, in der knrze» Zeit ci»es Menschenlebens so viele er>
staunliche Werke hervorbringen konte, wozu mehrere Menschen-
alter, wen uur ei» Paar Hände dabei geschästig wäre, nicht
hi»reiche» würden. Plutarchus nent die verschiedenen Kiinst«
ler, welche dem Phidias bei Leitung der Werke womit Pc-
rikles Athen verschönerte, zu Gebot stände».^)

Benvennto Cellini, dieser ächte Toreut des sech,
zehnten Jahrhunderts i» Italic», hat die Kunst, Statnen anS
Metall zu bämmer» die bis aus ihn bekalit und
geübt war, nicht nur in vielen Stüken verbessert, sondern
auch in seinem Werke vo» der Goldschmiederei theo¬
retisch gelehrt.?)

») 1^. 11. c. 4. n. ig.

2) 1^. Z4. c. g.

Z) I.uci.1,1. ^»p. I'ragwtl. c. s. Lomn'iuni 3. Lallus, c. 2,j. ^
4) In I^ericle, c. Zi.

ü) Oue tratlati, uno inturuo alle oliv prlncixall arti ilcll'
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„ Vor allem (sagt er) muß »lan ein Modell von Tlio»
„ machen i» der Größe der Figur, die man verfertigen will.
„Über dieses Modell arbeitet man eine Form von G»vS,dic
„ aus eben so vielen Stüken besteht/ als die Figur in der Zn-
„ sammensügung erfodert, und so beschaffen sein soll, daß z.
„ zz. der eine Theil die Vorderseite, und der andere die Rük-
„ seite des Numvses ausmacht; die übrigen Stüke enthalten,
„wieder jedesmal in zwei Theilen, die Fuße, Ärmeie. Nach
„ dieser Form wird neuerdings eine Form von Erzt verfer-
„ tigt, die als ?Z!odell dienet, in welchem man die Metall-
„ blätter, aus welchen die Statue zusammengesezt >vrrden soll,
„ so lange schlägt, bis ei» jedes Stnk genau die Gestalt des
„ Modells von Erzt angenommen hat.

„ Hieraus süllt man die Höhlung eines jeden dieser Stü-
„ ke mit einer Art Mark aus, das von Pech oder dergleichen
„zubereitet ist; und nun wird aus dem mit einer dem Druk
„ nachgebenden Materie angefüllten Metall der Hammer und
„ stumvse Meißel angewendet, bis das Werk zur Völlige» Ähn-
„ lichkeit des Modells gebracht ist.

„ Wen alle Stiike auf diese Art geendigt stnd, so bleibt
„noch die Zusammenfügnng übrig, die man entweder durch
„Athen oder einige andere Mittel, als! durch Verzapfung
„ und Niethen bewirkt, vornehmlich bei große» Werken. "

Eine andere Art zu Verfahren, die Bettvenuto Cel-
lini bei kleinen und großen Werken anwandte, bei Basre¬
liefs und Statuen, besteht darin, ohne Modell in Erzt frei
nach dem bloßen Augenmaße die Metallblätter zu sormiren,
die jedes Theil des Modells ausmachen sollen. Diese Arbeit
wird auf dem Ambos vorgenommen mit verschiedenen Häm¬
mern, mit denen der Künstler bald aus der einen, bald auf
der andern Seite sein Metallblatt schlägt, gleichmäßig ver¬
dickt, und im allgemeinen die Stüke des Modells bildet. Die¬
ses Verfahren ist viel einfacher, aber es erfodert einen geüb¬
ten Künstler. Sind die Metallblätter ausgearbeitet, fo süllt
man sie an, und verfährt damit, wie schon gesagt worden.

orilicerio, I' altro in arle ilella scullurn. I?i-
i-en2s >563; besser ebendas. 17Z1.4. Ei» Nachdruk mit
dem Datum der lezter» Ausgabe, Turi», zu Ende des lZ
Jahrhunderts, gr, 4.
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Als merkwürdige Werke dieser Art kan man anführen >
die kolossale Metallstatue des h. Carolns Borrom aus
zu St. Peter in Arena, die Statue des h. Jgnatius !
von Silber bei den Jesuiten zu Noin, von Ruseoni ver- !
fertigt/ und nun vor wenigen Jahren nach der nämlich?»
Versahrungsart und einem neuen Modell wieder hergestellt; I
zwei Statuen, welche um 4795 zu Rom siir Malta gemacht
worden, und endlich die kolossale Quadriga des branden-
burger Thors zu Berlin.

Dieses leztere Werk besteht aus Kupferblech, das gehäm¬
mert und gemeißelt ist. Die Blätter des Kupferblechs sind
>i Sckiuh lang und Vierthalb breit. Die dünsten wiegen I
Pfund und die Schwere niiiit verhältnismäßig um ein Pfund
zu, wie die Blätter in ihrer Ausdehnung steigen, und sie sind
durch Verzapfung und Lothen zusammengesügt. Jedes Pferd
wurde in zwei Hälften gearbeitet, die man durch Niethen ver¬
band, und jedes, obgleich sie das Dovelte der natürlichen
Größe habe», wiegt, ohne seine eiserne Armatur im Innern, !
nicht mehr als 80» Pfund, da sie aus Schalformen gegossen
sünfmal so viel Gewicht habe» müßte», den solche gehämmer¬
te Werke verhalten sich gewöhnlich in der Schwere zu den !
aus gedachten Forme» gegossene» wie Z zu 5.

Benvenuto Cellini verfertigte für Franz I, Kö>'
nig von Frankreich, aus 300 Pfund Silber auf diefe Art st,
wohl eine Statue Jupiters, über 6 Fuß hoch, i» einer
Hand den Bliz, in der andern die Erdkugel/ und halbbeklei¬
det, als auch eine große Vafe, drei Fuß hoch und mit zwei
Hattdhabe»,

Diese Ökonomie bei den gehämmerten und getrie¬
benen Kunstwerken kan uns die Nachrichten der Alten von
so Vielen goldnen Statuen glaubwürdig »lachen; besonders da
die sp h » r el a ti sch e n Arbeiten ohne allen Zweisel früher
als die Gußwerke sind/ den nach Paui'anias l) war
der Jupiter des kearchus ;n Svarta, das älteste Werk
von Erzt, nicht gegossen, sondern gehämmert,

und die Stüke mitreist Niethen zu einem Ganzen ver¬
bunden.

Ich habe geglaubt, hier das.Wesentlichste der Forschuiu

i) I,. 3. c, 17.
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z«n eineS französische»Gelehrte», dessen kostbares Werk so
selten ist, >» Kiirze zusammensassenzu müßen, um eine Liike
auS-usnllen, die bisher noch in einem Theile der Geschichte
der Kunst des Altertums sichtbar gewesen ist.



Beilage viii, zur Seite 492.

Drei Von den berühmten Werken des Praxiteles, der
Faun, der Apollo Saurokto»os und die knidische
Venus lind vorzüglich merkwürdig, indem es vermittels!
der »och vorhandenen Copien und Nachahmungen mög,
lich wird, sich einen anschaulichen Begris von ihnen zu »er,
schaffen. Wir unterscheiden mitBedachr Copien von Nach,
ahmungen, weil uns die schon früher erwähnten junge»
Faune, t) welche bis auf unbedeutende Abweichungen einaw
der in Charakter, Gestalt und Stellung ähnlich sind, wirkli¬
che Copien des Periboetos scheinen. Beinahe derselbe
Fall ist es auch mit den zahlreiche» Figuren des aus eine
Eidere lauernden jungen Apollo, die man süglich
für Copien nach dem Eauroktonos halte» dars. Nicht
minder sind wir geneigt, die in Stellung und Zügen der mein,
ceischen Venus gleichenden Bilder für Nachahmungen
der knidische» Venus anzusehen, so daß die Nachsolgcr
des Praxiteles, indem sie das von ihm ausgestellte Ideal
der Göttin unübertreslich fanden, aus diesem Grunde die
Stellung, die Gesichtsbildung >c. welche er seiner Statue ge¬
geben, als Kanon beibehielten, übrigens aber in der Ausfüh¬
rung jeder seine eigne Kunst übte, auch wohl nach Gelegen¬
heit und besondern Zweken verfuhr. Daher mag es kommen,
daß die Göttin in fo vielen Bildern von ähnlicher Gebärde
und ähnlichen Zügen, doch bald älter und bald jünger erscheint,
oft wie die medieeische einen Delphin, oft, wie die ehe¬
mals capitolinische, ein Gefäß mit Überhin geworfnem Ge¬
wände neben sich hat, zuweilen auch, wie jene des Mens-
phantes, aus Befcheidenheit in der vor dem Schooß liegen¬
den Hand das Ende einer Draperie hält.

Für die Meinung, daß jene anlehnenden juugen
Faune nach dem Periboetos des Praxiteles copirt
worden, gibt es keine andere Gewähr, als die Wahrschein¬
lichkeit, daß so überaus häufige Wiederholungen einem der be>

O 5 B. l K. 6 u. S§.
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riihmtcsten Werke des Altertums müßen nachgeahmt sein. Die
zierliche Stellung, der edle Geschmak in den Forme», das
scin gehaltene Ideal der Züge, entsprechen dem St»l des
Prariteles. Visconti will auch an der Wiederholung
iu> Museo Cavitolino wahrnehmen, daß ihr eine Statue
von Erzt zum Vorbild gedient habe; die Stellung der Füße,
und der durch die ganze Figur hcrschciide Geschmak und St»l
lasse eine gewisse Verwandtschaft mit dem Apollo Saurok-
touos erkennen.

Von diesen« Apollo kante Winckelmail nur drei oder
vier Copieu; doch waren schon zu seiner Zeit mehr vorhanden,
und seither hat man »och verschiedene andere entdekt, so daß
ihre Anzahl nnr wenig geringer sein dürste als die der Nach¬
bildungen vom Periboetos. übrigens erhellet aus dem, waS
PliniuS vom Apollo Sauroktonos meldet, t) und
aus dem Epigramme Martials auf de»selbe»,2) daß diese
iugeudliche» Figuren jenen« Meisterstük des Praxiteles
nachgebildet seien. Z)

Die noch weit zahlreicheren Figuren der Venus, welche
in Gebärden, Gesichtszügen und im zierlichen Haar der me-
diceischen Venus ähnlich sind, galten vormals und wür¬
de» noch allgemei» für Copien oder Nachahmungen der be¬
rühmten knidischen Venus gelten, welcher PliniuS vor
allen Werken des Prariteles den Vorzug einräumt, 4) weil
nicht mehrere der angesehensten Altertumsforscher eine andere
Meinung begünstigten, nach welcher die auf seltenen Schaumün¬
zen der Knidier, zu Ehren des Caracalla und der Plan»
tilla, vorkommende Venus, iu eiuer von jenen etwas ver¬
schiedenen Stellung, das eigentliche wahre Bild der berühm¬
ten Statue des Prariteles sein soll.

Aus gedachten Münze» der Knidier sieht ina» eine »akte
Venus, welche die rechte Hand vor den Schooß legt, uud
in der Linken ein Gewand hält, das sie eben von einem zur
Seite stehenden Gesäße aufgenommen z» haben scheint; sie ist

,) l^. Z4. c. 3. sect. >g. n. 10.
2) I.. 14. epizr. 172.
Z) fumrisse des einen unter Numero 85 der Abbildun¬

gen, und des andern unter Numero 40 der Denkmale.)
1^. Z6. c. 2. sect. 4. i>. 4.
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im Begriff«/ sich mit demselben zu bedeken; die Falten dei
Gewandes fallen au,' die Vase nieder und lassen kaum zwei,
feln, das« die abgebildete Statue eine marmorne gewesen sei,
welcher dieses Gewand zum Halt diente; und dieser lezrere
Umstand scheint auf die Ncnus des Praxiteles anwend-
bar. überdies findet fich nirgends eine Spur, warum die
Knidier auf ihren Münzen eine andere N enns als die welt¬
berühmte des Praxiteles sollte» nachgebildet haben. Fex,
»er sind in einer ungefähr ähnlichen Stellung »ithrere alte
Marmorstatuen vorhanden, welche die Vermuthung begünsti,
gen, daß sie und die Venus auf gedachten Münzen einem
Original nachgeahmt worden, welches im Altertum berühmt
gewesen ist.

Diese Gründe werden von jene» angeführt, die in die
cbeiigcnaiitcn Venus auf Münzen und in Marmor Nachbil¬
dungen von der knidischen Venus des Prariteles j»
sehen glauben. Allein durch die vorhin angeführte Stelle des
Pliniusj) und durch die Nachrichten, welche LueianZ)
gibt, erhält in Verbindung mit einer aus dem Geiste und
den Regeln der Kunst gezognen Betrachtung nichts desto >ve-
niger die frühere Meinung eine größere Wahrscheinlichkeit.

Zufolge dem Bericht des Plinins und Lucian ist es
gewiß, daß man die knidische Venus des Praxiteles
rund herum sehen koüte, daß sie überall mit gleicher Sorg¬
falt vollendet war und von jeder Seite schöne Ansichten dar-

^ /Ine, uk ^ nee mmoe
Z) LIIei a n sagt: 4) „ Der

„ Temvel der Göttin hat aus beiden Seiten eine Thüre, theils
„ für diejenigen, welche die Göttin genau und vom Rüken
, sehen wollen, theils auch, damit nichts an ihr unbewundert
» bleibe. Mit Leichtigkeit können daher jene, die durch die
z, andere Thüre kommen, die schöne Gestalt von rükwärts ge-
1, nau betrachten. Da wir nun die Göttin ganz sehen woll-
„ ten', so gingen wir in den hintern Theil der Kapelle;"
den die Göttin aus xarischem, oder, nach einer andern Nach-

1) 1^. Z6. c. L. secl.4. >1.4.

2) luiagin. c. 6. ^>uvr. c. >z.
3) ?Un. l. c.

4) ^mox. c- »I.
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richt, t) aus xentelischem Marmor, stand in des Tempels
Mitte, 2)

Hieraus ist es also offenbar, daß die Statue frei ausge»
stellt, auch von dem Meister für diesen Zwek gearbeitet war.
Zur Erreichung dieses Zwekes aber wurde eine weit vollkom-
»ere Anordnung der Glieder ersodert, als wir an der Ve¬
nus aus kindischen Münzen und an den ihr ähnlichen Sta¬
tuen wahrnehmen; den diese Starnen, so wie das Original
zu denselben, waren, wie es scheint, ursvrünglich sür Nischen
oder zum Ausstellen an einer Wand besinnt. Der Künstler
l,atte folglich bei der Comvosition seiner Figur vornehmlich
nur auf die gute Wirkung der Vorderseite Acht; die Änlich»
ten von den Seiten und vom Nüken erhielten weniger Sorg»
fält, weil fein Zwek stch nicht auf dieselben erstrekte; und auch
schon die gerade Haltung der Figur für solche nicht günstig
war.

An der knidisch^n Venus des Prariteles hinge¬
gen stnd, wie wir besinnt wissen, die herlichen Nükensormen
bewundert »Korden, die Fülle au den Seiten unter den Rib¬
belt bis an die Hüften, die schönen Umrisse in der Krümmung
der fleischigen Theile an den Hinterbakeu, weder zu dürstig
noch übermäßig, die lieblichen Vertiefungen der Lenden und
besonders die schön gehaltn? Linie, welche die Hüfte mir dem
geradstehenden Veiue bis zum Fuße hinab beschrieb. Z) Man
schäzre also an dieser Venus vorzüglich die Theile, welche
an jener, zusolge eines andern Zweks der Statue, dem Auge
entzogen uud in der Anssührnng vernachläßigt waren, daher
die umständliche Beschreibung Lneians auch nicht einmal
entfernter Weife auf jene vorgeblichen Copien »ach der
Knidieriu des Prariteles, wohl aber völlig beauem aufdie
medieeische Venus und die ihr ähnlichen Figuren an¬
wendbar ist. Daß diese auch in Ansehung des etwas gebük-
ten Standes mit des Prariteles Statue übereinkommen,
ist wahrscheinlich genug aus dem Entzüken, in welches Kal«
likratid a s beim Anblik der Nnkseite und besonders der

gerieth. 4)

1) l.uci^ü. e. 1<>.

2) l?. !>!!'. c. i Z. grille.

3) I<I iii. lu>ag. c, k»
4) II!. >- c,
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Von der koische» Venus/ die »ach PlittiuS etwas
bekleidet war / 1) sind vorhandene Abbildungen zwar zu ver¬
muthen, doch mit Zuverläßigkeit nicht anzugeben. Sie war
ohne Zweifel/ obwohl von der Knidieri» übertreffen/ ein Vor,
treslicheS Werk; vielleicht nach ?lrt der florentinifchen foge-
»aiiten Venus Urania/2) uud einer zu Dresden/ZZ die
Schenkel bekleidet/ den Oberleib etwas vorwärts gebogen, den
da es ausser den beiden erwähnten Statur» noch mehrere ähn¬
liche Figuren gibt: so muß das Werk/ das ihnen insgesamt
zum Vorbild diente/ wohl geachtet gewesen sein.

Vou des Prariteles berühmtem Amor zu Thespiii/
und dem andern/ der zu Parium an derProvontis stand/4) wer,
den sich ebenfalls Copien vorfinden; da aber mehrere Statuen
des Amors in oftern Wiederholungen vorkommen: so ist es
»ingewiß/ welche von ihnen dem Praxiteles nachgeahmt
find/ und noch ungewisser/ welche den thesvischeii/ und
welche den parischen vorstellen.

Der sogenaiite Genius im Museo Pio-Clemen-
tino 5) uud jener in der Villa Vorghese 6) wurde»/ wie
der bog e»pr» sende Amor/ verschiedentlich sür Abbildun¬
gen des einen oder andern der gedachten Werke des Praxi¬
teles angegeben. In Ansehung des sogenanten Geniusin
der Villa Borg h ese findet sich kein erheblicher Grund/warum
er nicht dem Amor von Parium nachgebildet sein köiite.

Der Genius im Museo Pi o - Cl ein e n ti n o Ver¬
dient wegen seiner reinen Schönheit eben so edler Abstammung
werth gehalten zu werden; allein die Arbeit hat etwas Kan¬
tiges und Strenges/ welches sür die Copie nach einem Werke des
Praxiteles nicht passend scheint/ sondern vielmehr ein llr-

1) I>. c.
2) HI115. Ztat. «sk. 3o.

Z) Beckers August euni/ Taf.

4) plin. 1.36. c. 5. sect. 4. n. 4. I. I. c. 20. I.g.
e.27. 1.ucian. c. 17. Lic. in Verr. sct. 2. 1.4.
l.. 2—Z. Lilien. I. iZ. 6. n. üy/I ^nalcct. t. 1. x.
14Z. n.^o. p. 2Z0. 11.40. t. 2. p. 27g. n. 1. p. 4gk. li.
>2. Lalli^Irat. Ltat. n. 11. x. goZ — gc>4- n. 3. ^>.LgZ.

2) 1'. 1. tav. 12.

6) Scullurc, ztanüüg. n. 11.
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bild aus etwas früherer Zeit ahnen läßt. Der Amor im Mn-
seo Capitolino, welcher den Bogen prüft, wäre nach Vis¬
contis Meinnng keine Covie, wie nian glaubte, nach dein
Ihesvischen Amor des Prariteles, fondern wahrschein¬
licher dem ehernen nachgebildet, welchen L»fipvus ebenfalls
nach Thespiä gemacht, t) Diese Vermuthung wird theils durch
die Bewegung, die für ein marmornes Werk zu gewagt schei¬
nen möchte, theils durch die Bemerkung unterstüzt, daß man
in andern wahrscheinlichen Copie» nach Praxiteles nur
ruhige Stellungen wahrnimt.

Man vermuthet, daß von Praxiteles das Ideal des
zzakckns und der Diana eben fo vollendet vorgestellt wor¬
den, als jenes der Venus und des Amors. Diese Muth¬
maßung scheint im Charakter feiner Kunst felbst gegründet,
wo die gewählteste Schönheit, die höchste Anmuth, Weiches
und Fließendes mit dem Edlen und Würdigen im Bunde ste¬
llen. Plinius, Paufauias und andere alte Autoren Z)
nennen mehrere berühmte Bilder des Bakchus und der
Diana von Prariteles, und es ist daher sehr wahrschein¬
lich, daß unter den noch vorhandenen Statuen dieser Gott¬
heiten Covien nach jenen vorhanden sind, wiewohl es bisher
noch keinem Forscher gelungen ist, sie bestimt auszumitteln.
Nach Meyer.

i) Ans. t. 7. x. g3.

z) ?Iin. I. 36. c. 5, scct. 4. n, 4. 1.3/,. c. g. sect. ig. n.
10. pausn». I. 1. c. 2. 23. c. 43—44. 1.6. 0.26. I. 10.
c> 3?. I. 1. c.43. LsIIisirat. Llatu»!, u. L. x-Lgg — goo.
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